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    »Now is the Time that Rakes their Revells keep;

    Kindlers of Riot, enemies of Sleep.«


    John Gay, Trivia III

  


  
    

  


  
    Kapitel 1


    


    Da waren leise Stimmen, ein aufgeregtes Tuscheln und Wispern im Untergeschoss des leer stehenden Stadthauses. Matthew ahnte, dass sie etwas planten, noch bevor er Füße über die Stiegen vor der Tür zu seinem Gefängnis huschen hörte. Er hob den Kopf vom Fensterrahmen und lauschte in die Dunkelheit des Zimmers hinein. Tatsächlich, sie kamen zu ihm herauf. Jetzt war es so weit. Lange genug hatte er darauf gewartet.


    Seit Tagen war niemand mehr bei ihm gewesen, kein Mucks hatte sich im Haus geregt. Nur um ihn herum hatte es rumort und gelärmt. Die angrenzenden Gebäude lebten und atmeten, durch ihre Mauern vibrierten Alltagsgeräusche wie Herzschläge zu ihm herein: brüllende Kinder, ihr Trampeln und Kreischen, streitende Menschen, summende Menschen, das Ächzen und Knacken alter Bausubstanz. Ein tausendfaches Echo, wie es durch fast jeden Londoner Haushalt schallen musste. Nur im Innern des Hauses, einzwängt zwischen diesen Mauern, die auch ihn festhielten, war es still geblieben. Fast hatte sein ausgelaugter Geist die zwei Tage genossen, die er in dem hohen, leeren Raum mit der weißen Holzvertäfelung verbracht hatte. Ausruhen, endlich. Keinen Gedanken daran verschwenden, ob der nächste Tag erneut die Gnade besitzen würde, ihn überleben zu lassen. Ab und an hatte er ein wenig Brot gegessen und Wasser getrunken, beides hatte er schon vorgefunden, als man ihn herbrachte.


    An nichts hatte er mehr denken müssen – außer an Frances.


    Aber damit war es jetzt wohl vorbei. Die Schritte näherten sich der Tür, ein nervöses Prickeln machte sich in Matthews Nacken breit. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, vielleicht würde sich die ganze absurde Situation ja gleich aufklären.


    Seine Fingerkuppen strichen ein letztes Mal über das Bild von seiner geliebten Frances, die Kohlezeichnung, die ihr Großvater vor seiner Abreise für ihn angefertigt hatte, und klappte das Büchlein zu, in dessen Innendeckel es nun klebte. Egal was die Kerle auf dem Flur von ihm wollten, für Frances würde er auch damit fertig werden. Sie irgendwann wiederzusehen, sie in die Arme zu schließen und ihr erklären zu können, was passiert war, war längst zu seinem einzig verbliebenen Lebenszweck geworden.


    Er steckte das Buch hinter seinen Hosenbund, drapierte das Hemd darüber und richtete seine verschlissene Ärmelweste, die mittlerweile so viele Knöpfe eingebüßt hatte, dass er sie vor der Brust mit den Armen geschlossen halten musste.


    Seine Hoffnung, nun endlich eine Erklärung für seine Entführung zu erhalten, löste sich in demselben Augenblick auf, in dem der Riegel zurückgeschoben wurde und die Tür nach Innen aufschwang. Die fünf Männer, die im Türrahmen erschienen, trugen dunkle, unauffällige Kleidung, wie sie lichtscheues Pack für gewöhnlich bevorzugte, das wusste Matthew mittlerweile zur Genüge. Ihre schwarzen, abgegriffenen Great Coats wirkten auf ihn wie die Habite einer obskuren Glaubensgemeinschaft. Die Kragen dieser Mäntel waren hochgeschlagen und so weit zugeknöpft, dass die Gesichter ihrer Träger nicht zu erkennen waren. Dunkle Dreispitze aus Filz sorgten dafür, dass nur die Augen der Männer das Licht der Laternen, die zwei von ihnen in den Händen trugen, spiegelten.


    Diese Männer waren genauso gekleidet wie die beiden, die ihn vor drei Tagen auf einem seiner nächtlichen Streifzüge überfallen und dann hierhergebracht hatten.


    Matthew stand sofort von der Fensterbank auf, auf der er gesessen und den Abendhimmel beobachtet hatte. Hinter ihm lugte die fahle Scheibe des Mondes durch das Tafelglas; man sah sie in der Stadt sonst nur selten, weil Tag und Nacht der Rauch aus ungezählten Kaminschloten den Himmel verschluckte. Aber nun beleuchtete das milchige Licht seinen Rücken, und Matthew hoffte, es würde seine kräftige Gestalt so imposant in Szene setzen, wie er es beabsichtigte. Denn die Kerle, so stellte er mit Bedauern fest, waren ihm in Körperbau und Statur durchaus ebenbürtig. Wer auch immer sie ihm auf den Hals gehetzt hatte, er wählte seine Handlanger sehr sorgfältig aus.


    »Wer seid ihr?«


    Er hatte keine Antwort erwartet, die waren sie ihm auch vor drei Tagen schon schuldig geblieben. Aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sich zwei der schwarz Gewandeten aus der Gruppe lösen und ihn ohne ein einziges Wort angreifen würden. Er riss die Arme hoch, als sie auf ihn zustürzten, wollte die Kerle wegstoßen, um Zeit für eine koordiniertere Abwehr zu gewinnen, aber die Männer wichen ihm geschickt aus, und er schlug nur ins Leere.


    Ihre Fäuste trafen umso sicherer. Handknochen gruben sich in seinem Magen und trieben ihm den Atem aus den Lungen, ein Hieb schmetterte sein Kinn nach oben und ließ ihn benommen zusammensacken. Sie droschen so heftig auf ihn ein, dass Matthew kaum Luft fand, um das »Warum« herauszuschreien, das ihn so plagte.


    Was hatte er getan, dass sie alles daransetzten, ihn bewusstlos zu prügeln? Wenn er in den letzten Wochen Schläge kassiert hatte, dann hatte er wenigstens gewusst, wofür.


    Mit einem Wutschrei bäumte er sich auf, erwischte einen der Kerle am Kragen und platzierte seine Faust im Gesicht des Mannes. Der Kerl taumelte nach hinten, prallte gegen die Wand und wurde sofort durch zwei neue Gegner ersetzt. Sie packten Matthews Arme und hielten ihn fest, damit ihr Kumpan sein Werk an ihm vollenden konnte.


    Und der schlug ihn nach allen Regeln der Kunst zusammen, darauf bedacht, ihm nicht allzu schnell das Bewusstsein zu rauben. Andächtiger war nicht einmal der junge Buckhorse vorgegangen, Chipperfields sicherster Anwärter auf eine Karriere als Preisboxer, wenn er sich mit Matthew die eine oder andere Boxrunde im Alehouse ihres Heimatdorfes geleistet hatte. Es schien Matthew, als wäre das in einem anderen Leben geschehen, während er dem Dielenboden immer näher kam, weil seine Beine unter den Schlägen nachgaben. Die Kerle gaben ihn frei, sodass er ganz zu Boden sackte, aber der Schläger ließ nicht von ihm ab. Er hockte sich über Matthew und bearbeitet ihn weiter mit seinen Fäusten. Der Kragen rutschte vor dem Gesicht des Mannes weg. »Das hier schickt dir der Lord«, presste der durch die stinkenden Überbleibsel seiner Zähne hervor.


    Matthew konnte nicht mehr fragen, wen er damit meinte, aber vielleicht stand in seinen Augen immer noch die Frage nach dem Warum zu lesen, denn der Mann fügte überraschend hinzu: »Du bist der erbärmlichste Dieb, der je für ihn gearbeitet hat.« Dann versetzte der Kerl ihm einen Hieb in den Magen, der die Welt um Matthew schier vergehen ließ.


    Ein letztes Mal versuchte er aufzubegehren. Sein Körper wollte sich nicht mit dem abfinden, was sein Geist längst begriffen hatte, und der ihn anflehte, endlich stillzuliegen und es zu Ende gehen zu lassen. Der Schläger nahm ihm diese Entscheidung ab. Er achtete darauf, dass sein Opfer jede seiner Bewegungen sah, als er ausholte, und hieb mit aller Macht zu.
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    »Wer so dumm ist, in diesen Hades zu reisen, der riskiert, von ihm verschlungen zu werden«, hatte ihr Großvater gesagt, als Frances ihm von ihrem Wunsch erzählte, nach London zu gehen und Matthew zu suchen. Bei ihrer Abfahrt hatte er sich an die Fensteröffnung im Schlag der Landkutsche geklammert, als könne er damit ihre Abreise verhindern. Und natürlich fand der alte Seemann in seinem Fundus aus düsteren Geschichten auch noch ein paar bedeutungsschwere Warnungen. Sie hatte ihm nicht geglaubt. Ein Ort, an dem Matthew sein Glück machen wollte, konnte unmöglich der Hades sein. Und ihre Erinnerungen an London sahen ganz anders aus. Sie wusste von Licht durchfluteten Innenhöfen, und Kindern, die sich um sie drehten. Ihr Lachen klang jetzt noch in Frances’ Ohren …


    »Gestatten?« Der Ruf riss sie zurück in die Wirklichkeit. Die dunkle Silhouette war bereits herangekommen, ein Ausweichen nicht mehr möglich. Entsetzt sah sie dem hölzernen Ungetüm entgegen. Es raste auf sie zu, und bevor sie noch hätte schreien können, rauschte der Tragsessel mit solcher Wucht an ihr vorbei, dass sie zur Seite geworfen wurde. Die neuen Ledersohlen ihrer Schuhe waren glatt, unaufhaltsam geriet Frances ins Fallen.


    »Gehst du zu der Hinrichtung heute Nachmittag?«, hörte sie eine andere Stimme, bevor jemand, wie beiläufig, nach ihrem Arm griff und sie festhielt. Frances wurde flau, als sie die Lache menschlicher Exkremente bemerkte, die direkt unter ihr in den unebenen Fugen des Kopfsteinpflasters des Strand versickerte.


    Sie fand das Gleichgewicht wieder. Der junge Mann, der ihren Fall gebremst hatte, würdigte sie keines Blickes. Durch ihr schwarzes Wollcape hindurch umklammerte er zwar noch immer ihren Oberarm, aber seine Aufmerksamkeit galt ganz seinem Gegenüber – einem anderen Mann mit rotblondem Haar, der sicher einige Jahre älter war. »Wen schicken sie nach Tyburn?«, fragte er diesen.


    Frances wollte von Leuten, die sich zu Exekutionen verabredeten, weder gerettet noch angefasst werden. Eben erst hatte das schweißgetränkte Innere der Mietdroschke sie auf diese unmöglich große Straße gespuckt, und sie wusste nur aus den vagen Andeutungen des Kutschers, wo sie sich überhaupt befand. Um sie herum brandete der Verkehr wie Wellen eines absurden Flusses gegen seine Begrenzung aus Häuserschluchten – Hackneykutschen, Equipagen, Ochsenkarren und die allgegenwärtigen Sänftenträger, die fluchten, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her, dazu Fußgänger, Straßenhändler, Ausrufer und zu allem Überfluss noch solche Leute!


    »Ich hörte, es wären sechzehn Männer und vier Frauen. Darunter auch Molly Diver«, sagte der ältere Mann.


    »Vergiss es. Sie tut mir leid. Wegen dreizehn Shilling und einem halben Penny am Galgen zu enden.«


    »Henri, so ist das Gesetz.«


    Der junge Mann schnaubte und lockerte endlich seinen Griff. Frances nutzte sofort die Gelegenheit, um seiner parfümierten Gegenwart zu entkommen. Schwungvoll warf sie sich herum, ihr Arm entglitt der Hand des Fremden, aber seine Finger verhakten sich in ihrem Cape. Sie prallte zurück wie ein Hund an der Kette. Die ungewohnt hohen Absätze ihrer Schuhe kosteten sie erneut das Gleichgewicht. Ihre Arme ruderten haltlos durch die Luft, und erst im letzten Moment spürte sie eine Hand, die von hinten den Kragen ihres neuen, eigens auf ihre Größe abgeänderten Seidenkleides packte. In ihrem Rücken knackte die Mittelnaht. Sie kniff die Augen zusammen.


    Allmächtiger Gott! Lass es nicht zerrissen sein!


    Hilfsbereite Hände griffen ihr unter die Achseln und stellten sie wieder auf die Füße.


    »Diese Absätze werden mir noch den Hals brechen«, murmelte sie und sah beschämt an sich herab.


    Etwas Unaussprechliches hatte den hinteren Saum ihres Kleides bräunlich eingefärbt.


    Der junge Mann, der sie nun schon zum zweiten Mal vor einem Fall bewahrt hatte, bückte sich nach dem hölzernen Spazierstock, den er dabei fallen gelassen hatte. »Geben Sie auf sich Acht, Mademoiselle«, sagte er. Sein Akzent klang gekünstelt und falsch, wahrscheinlich war er kaum drei Schritte von diesem Ort geboren worden und versuchte bloß, gebildet zu klingen. Er trug auch keine Perücke, sondern seine eigenen hellbraunen Haare zu einem Zopf am Hinterkopf gebunden, und sein kastanienbrauner Anzug wirkte bereits ein wenig abgetragen.


    Sie brauchte seine Belehrungen nicht. Großvater hatte ihr vor ihrer Abreise genug anschauliche Warnungen angedeihen lassen.


    Sie ordnete ihre Röcke und blickte die Straße hinunter. Nichts als Vorbeihetzende, deren Geschäftigkeit sie daran hinderte, von ihr Notiz zu nehmen. Nun, vielleicht konnte sie aus der unangenehmen Bekanntschaft ihres Retters und seines Gesprächspartners wenigstens einen Nutzen ziehen. »Bull Inn Court?«, fragte sie.


    Die beiden Männer sahen sie an, als würden sie darüber nachsinnen, wie sie sie am schnellsten in einen dunklen Winkel zerren konnten. Der Ältere stemmte die Hände in die Hüften. »Was haben Sie dort zu schaffen?«


    Er überragte sie um mehr als einen Kopf. Frances spürte, wie sie unter dem Blick des dunkel gekleideten Mannes zusammenschmolz. Die Schultercapes seines Great Coats schienen ihn auf das Doppelte auszupolstern. »Ich … ich habe einen Brief von meiner Mutter«, stammelte sie. »Er …« Was ging ihn das an? Sie schnappte nach Luft, dann lüpfte sie ihre Röcke, um an den beiden vorbeizutreten. Sie würde die Straße auch alleine finden.


    »Halten Sie sich bei der fünften Abzweigung rechts.«


    Frances drehte sich halb um und sah, dass der junge Mann ihr hinterherblickte. Seine Augen raubten ihr kurz den Atem, einerseits weil sie blauer strahlten als Mutters aquamarinfarbener Manteau, andererseits, weil sie eine stumme Warnung auszusprechen schienen.


    Sie zog die Bänder, die ihren Mantel vor der Brust zusammenhielten, fester zusammen. »Danke«, nickte sie und war froh, dass die beiden seltsamen Gesellen keine Anstalten machten, ihr zu folgen.


    Mit schwankendem Schritt stolzierte sie davon. Sie musste wirken, wie ein Seemann auf Landgang, und das ärgerte sie maßlos. Diese Schuhe würden sie nicht länger kontrollieren! Sie war jetzt wieder eine Londonerin, und soweit sie das beurteilten konnte, bewegten sich diese prächtig auf hohen Absätzen. Um sie herum spazierten Damen mit einer Grazie und Anmut umher, als wären sie mit den verlängerten Hacken zur Welt gekommen. Frances hatte ihre Schuhe gestern erst vom Schuster abgeholt und überrascht festgestellt, dass Mutter die eine oder andere Verbesserung in Auftrag gegeben hatte. Erst hatte sie ihr das Kleid aus bunt bedruckter Spitalfields-Seide vermacht, eines der ersten Geschenke des Pastors an die Mutter, und dann die roten Schuhe umarbeiten lassen – es war, als hätte Maman zum ersten Mal verstanden, was ihrer Tochter wirklich guttat.


    Es war Frances noch nie so recht gewesen, dass die Leute auf der Straße sie ansahen. Sie war eine Dame. Sie trug ein teures Kleid, einen Hut aus geflochtenem Stroh, und der Weidenkorb mit Deckel an ihrer Seite enthielt sogar eine neue Chemise aus feinem Leinenstoff zum Wechseln.


    Der Strand, der das Zentrum von London mit Westminster verband, war voller Häuser, die hoch genug waren, dass es sich prächtig auf den Gehweg herabschauen ließ. Allein auf dieser Straße gab es mehr Menschen als in ganz Chipperfield. Dicht an dicht ging eine Ladenfront in die nächste über – Schlachter, Juweliere, Buchhändler und Läden, die Drucke verkauften. Ihre ausladenden Geschäftsschilder klapperten über den Köpfen der Passanten im Wind. Kaffeehäuser entließen immer wieder gut gekleidete Gentlemen mit gewichtigen Mienen auf die Straße, und durch die Schaufenster der Schneiderateliers musterten Frances stark geschminkte Damen.


    Jetzt endlich war es so, wie nachhause zu kommen. Noch vor Stundenfrist hatte sie darauf gewartet, dass sich das Gefühl einstellte, als der Postkutschenfahrer sie am Black Swan in Holborn – der Endstation – ausgesetzt und eine sündhaft teure Mietdroschke sie nicht weiter als bis zum Strand gebracht hatte, anstatt zur gewünschten Adresse. Die Fahrt hatte beinahe so viel wie Mutters letzter Petticoat gekostet. Aber hier, umspült vom Leben der Großstadt, fühlte sie sich wohl. Sie war Londonerin. Acht Jahre lang hatte sie hier gelebt. Nun war es, als ob die Stadt sie nach zehn Jahren der Abwesenheit als ihr verlorenes Kind wiedererkannte und zu umarmen versuchte.


    Hinter der fünften Abzweigung endete das Licht des Märztages. Eingeklemmt zwischen hohen Backsteinhäusern, verbarg sich eine Gasse. Der schlammige Untergrund war von Füßen ebenso aufgewühlt wie Mr. Pritches Schweinewiese. Das mussten die Besucher der Taverne verursacht haben. Das Wirtshaus besetzte das erste Gebäude zur Linken, gleich hinter einem torbogenartigen Durchlass, der geradewegs unter einem der Häuser des Strand hindurchführte. Sicher das Bull Inn, das dieser Passage seinen Namen gegeben hatte.


    Frances rümpfte die Nase. Sich am Tage ihrer Ankunft in eine Falle locken zu lassen, das sollte ruhig anderen Mädchen passieren, nicht ihr. Sie hatte sich unter dem Bull Inn Court einen großen, offenen Hof vorgestellt, so einen, wie es vor ihrem alten Domizil in London gegeben hatte, aber dies hier wirkte mehr wie der Vorhof zur Hölle, von dem Großvater gesprochen hatte. Das Bull Inn quoll schier über vor Besuchern; immer wieder wurden Gäste aus dem engen Etablissement auf die Gasse hinausgespuckt. Es war Mittagszeit! Weder die Taverne noch ihre Besucher sollten um diese Zeit so voll sein.


    Sie atmete tief durch und hielt die Luft an, als sie dem hochprozentigen Gestank zu entgehen versuchte, der die Taverne einhüllte. Durchhalten. Sie war wegen Matthew hier. Wenn sie ihn in dieser Stadt finden wollte, brauchte sie eine Unterkunft, und die lag, wenn es nach dem Willen ihrer Mutter ging, anscheinend in dieser dunklen Jauchegrube.


    Zweimal lief sie die Gasse auf und ab, ohne zu finden, was sie suchte. Dann kam ihr der Gedanke, einen Blick in die Abzweigung rechts hinter der Taverne zu werfen. Hier, in einem winzigen Hinterhof fand sie eine Holztür mit einem gemalten Schildchen: »Madame Margaret«. Margaret Randall, Bull Inn Court, war die Adresse auf Mamans Brief, dennoch ließ Frances den Blick erst mehrfach an der dunklen Backsteinfassade des Hauses hochgleiten, bevor sie den Türklopfer betätigte. Das Haus war in denkbar schlechtem Zustand, eine Absteige in einem Hinterhof.


    Aber man konnte sich seine Freunde nicht immer aussuchen, wie ihre Mutter zu sagen pflegte.


    Sie wartete. Nichts. Sie klopfte erneut.


    »Verschwindet!«


    Empört streckte Frances die Hand noch einmal zum Klopfer aus, als die Stimme von drinnen hinzufügte: »Wir haben geschlossen.«


    Das konnte unmöglich für sie gelten. Mrs. Randall mochte sie nicht unbedingt erwarten, aber immerhin waren sie und Mutter alte Freundinnen. Frances griff nach dem Knauf und fand die Tür unverschlossen. Es war also kaum ihre Schuld, wenn sie einfach so hereinspazierte, Mrs. Randall hätte ja abschließen können.


    Schon im nächsten Moment bereute sie ihren Entschluss. Es war kein Hausflur, der sie empfing, sie stolperte geradewegs in eine Wohnstube. Licht schien durch die beiden verhängten Fenster zuseiten der Eingangstür, aber so spärlich, dass im Zimmer mehrere Kerzen brennen mussten, damit es hell wurde. Eine Taschenuhr aus Messing tickte in ihrer Halterung über dem kleinen, schwarz verrußten Kamin zur Linken. Die Luft war verbraucht. Das lag nicht allein an den Kerzen, sondern auch an den vier Mädchen, die sich im Zimmer drapiert hatten und Frances anstarrten, als wäre der Heilige Geist mitten unter sie gefahren.


    Eine von ihnen räkelte sich auf einem gepolsterten Sofa mit erhöhtem Kopfteil, auf einen Arm gestützt. In der freien Hand hielt sie ein Büchlein, mit dem sie aufgebracht in Frances Richtung wedelte. »Bist du verrückt geworden? Mach sofort die Tür zu!«, rief sie.


    Frances fuhr herum und warf die Tür hinter sich zu. Die Mädchen waren noch nicht vollständig angezogen. Nur zwei von ihnen trugen schon ihre Schnürbrust und darüber lose sitzende Leinenjäckchen, die anderen beiden hüllten sich in Banyons aus abgegriffener Seide. Sie saßen an einem runden Tisch, vor ihnen ein offenes Kartenblatt. Frances kannte nur wenige Frauen, die es sich leisten konnten, um die Mittagszeit noch im Morgenrock herumzulaufen.


    »Ich denke, Clara meinte von außen«, sagte ein Mädchen, das ganz in ihrer Nähe auf einem Stuhl saß und ein rotes Band an einer Haube festnähte.


    Frances drehte den Henkel ihres Korbes zwischen den Fingern. »Es tut mir leid, ich …«


    »Ja, ist mir egal.« Das Mädchen vom Sofa sprang auf und knallte ihr Buch auf das Polster. Rote Haarsträhnen lösten sich wie Blitze unter ihrer Leinenhaube. »Und nun verschwinde. Hier gibt es nichts zu sehen, und wir kaufen auch nichts.« Mit wedelnden Handbewegungen trieb sie Frances zurück, bis diese mit dem Rücken gegen die Tür stieß.


    Frances Finger bekamen den Deckel ihres Körbchens kaum auf. Hastig kramte sie nach ihrem Brief. Aber da stampfte die Rothaarige bereits mit den Füßen auf den Boden. »Verschwinde, habe ich gesagt!«


    »Ich möchte zu Mrs. Randall«, sagte Frances bestimmt. Wo war nur dieser verdammte Brief? Sie zerrte die Chemise aus dem Korb, die zerfledderte Bibelausgabe, die Pastor Watts ihr mitgegeben hatte, ihr zweites Paar Strümpfe.


    »Willst du hier einziehen?«, begehrte eine der Kartenspielerinnen auf.


    »Nein … nun ja …« Endlich erwischten ihre fliegenden Finger das gefaltete Blatt Papier, auf das Mutter Name und Adresse ihrer Freundin notiert hatte. Mamans Siegel, ein Halbmond, verschloss es an der Rückseite. »Bitte, ich habe einen Brief für sie. Er stammt von Elizabeth Watts.«


    Die Rothaarige starrte auf den Brief hinab, als wäre er giftig. Dann entriss sie ihn Frances’ Hand. »Also gut, du hast ihn abgegeben. Schönen Tag auch.«


    Frances schnaubte. »Nein, ich denke, ich sollte warten, bis Mrs. Randall den Brief gelesen hat.«


    Die beiden Mädchen am Tisch kicherten, und die Rothaarige wollte gerade wieder zu einer wütenden Erwiderung ansetzen, da sagte das Mädchen neben Frances: »Lasst sie doch. Soll sie Maggie wütend machen, dann sind wir’s wenigstens nicht gewesen.«


    Die Rothaarige zuckte die Achseln. Sie ging zu einer Tür hinüber, die in die Tiefen der Wohnung zu führen schien, und öffnete sie.


    »Mutter Randall?«, rief sie. »Besuch für dich.«


    Hinter der Tür führte eine Treppe in die Höhe. Die Mädchen wechselten triumphierende Blicke mit Frances, aber zurückfunkeln, das konnte sie auch. Sie stemmte gerade die Hände in die Hüften, als es plötzlich am oberen Ende der Treppe rumpelte. Und dann betrat die erstaunlichste Erscheinung, die sich Frances jemals offenbart hatte, die Bühne.


    Erst sah sie nur die roten Lederschuhe, dann einen ausladenden, gequilteten Rock, der den Unterleib der Dame aufplusterte wie den einer Mastgans, dann ein hauchzartes Kleid aus blassrosa Seide, das gleich einer Fahne hinter seiner Besitzerin herwehte. Mrs. Randall gelang es gerade so, sich durch die schmale und niedrige Türöffnung zu manövrieren. Als sie sich in der Stube aufrichtete, füllte ihre Präsenz den gesamten Raum aus. Sie sah aus wie etwas … Rosiges, etwas gewaltig Rosiges – das konnte selbst ihr breites Gesicht mit der Nase eines Preisboxers nicht ändern.


    »Was, zur Hölle, gibt es denn?«, fragte Mrs. Randall mit einer Stimme, die sämtliche Bäume im St. James’s Park hätte kahl schlagen können. »Ihr wisst, Mary hat längst abgewaschen, es gibt nichts mehr zu essen. Wollt ihr feist und unansehnlich werden?«


    Die Mädchen wiesen gleichzeitig auf Frances. Deren Hand suchte den Türknauf und fand ihn. Wenn sie schnell war, konnte sie die Tür aufreißen und auf der Gasse sein, bevor der Sturm über sie hereinbrach. Aber da pinnte Mrs. Randalls Blick sie bereits an der Tür fest.


    »Wer bist du? Was willst du hier, um diese Zeit?« Die gewaltige Frau kam näher, ihre Augen vollführten das Wunder, noch einmal schmaler zu werden, als sie vor Frances anlangte.


    »Was stehst du da und gaffst? Hat dir der Herrgott keine Zunge gegeben?«


    Und ob. Aber die hatte sie soeben verschluckt. Frances gelang es, den Arm zu heben und in Richtung der Rothaarigen zu fuchteln, die nach wie vor den Brief in der Hand hielt, ein vorsichtig amüsiertes Lächeln auf den Lippen.


    Mrs. Randalls Ärger fokussierte sich auf die Mädchen. »Warum habt ihr diese Närrin hereingelassen?«, verlangte sie zu wissen. »Clara?«


    Die Rothaarige schürzte die Lippen. »Sie sagte, dass sie zu dir wollte. Sie hatte diesen Brief dabei.« Das Papier wechselte den Besitzer.


    »Von meiner Mutter«, sagte Frances schnell. »Elizabeth Watts, vormals Drake.« Sie rechnete mit keiner spontanen Verbesserung ihrer Lage, aber kaum hatte sie den Namen genannt, hellte sich Mrs. Randalls Gesicht auf.


    »Elizabeth? Ich kenn keine … warte mal! Lizzy? Ivy Street, St. Giles? «


    Frances nickte. »Dort haben wir früher gewohnt. Mein Name ist Frances.«


    »Ha«, donnerte Mrs. Randall, »dass das gerissene Stück noch lebt! – Catherine, geh und hol Gin von Mrs. Richard. Nun mach schon!«


    Eine der Kartenspielerinnen stand auf und sah demonstrativ an sich herab. »Soll ich so in die Taverne gehen?«


    »Tu nicht so, als hätte dich bisher nur deine Mutter im Morgenrock gesehen. Lauf jetzt.«


    Catherine unterdrückte offenkundig einen Fluch, drängte Frances von der Tür weg und schlug diese wuchtig hinter sich zu.


    Mrs. Randall war bereits dabei, das Siegel des Briefes zu brechen. Sie ließ sich auf Catherines frei gewordenen Stuhl fallen und las den Inhalt aufmerksam. Frances wusste nicht, was ihre Mutter geschrieben hatte, aber es schien ihre alte Freundin gut zu unterhalten. Bis sie am Ende der Zeilen angelangt war, hatten sich ihre Mundwinkel deutlich nach oben gezogen, und als sie den Brief zusammenfaltete und deutlich sichtbar in der Tasche ihrer koketten Spitzenschürze verstaute, lachte sie.


    »Die alte Lizzy!« Sie winkte auffordernd in Frances’ Richtung. »Komm, du musst mir von ihr erzählen.«


    Endlich würden sich die Missverständnisse aufklären! Frances ging zum Tisch hinüber und erwartete, dass das dort verbliebene Mädchen ihr Platz machen würde, aber die dachte gar nicht daran. Sie schob stattdessen die Unterlippe vor und ignorierte Frances, bis Mrs. Randall ihr unter dem Tisch einen heftigen Tritt versetzte. »Mach Platz, Sally.«


    Das Mädchen quiekte und hielt sich den getroffenen Oberschenkel wie eine Schwerverletzte. Ihr ohnehin leidend wirkendes Gesicht verzerrte sich zu einer Maske aus Schmerz. »Oh, oh, das gibt einen blauen Fleck, ganz bestimmt. Ich brauche keine blauen Flecken!«


    »Wer sollte den schon sehen?«, murmelte Frances. Niemand würde dieser Person freiwillig unter die Röcke schauen, ganz abgesehen davon, dass sich so etwas nicht gehörte. Das affektierte Getue aller Anwesenden raubte ihr allmählich die Geduld. Sie fing einen spöttischen Blick der Rothaarigen auf, die mit wenigen Schritten um den Tisch herumtrat und Sally grob neben sich auf das Sofa beförderte.


    »Ihr wohnt jetzt in Chipperfield?«, wollte Mrs. Randall wissen.


    »Ja, fünfzehn Meilen vor der Stadt, Madam. Bei Pastor Watts.«


    Mrs. Randall zog die Augenbrauen hoch.


    »Er hat Mutter geheiratet«, half sie ihr auf die Sprünge.


    Die alte Frau fiel beinahe vom Stuhl vor Lachen. Frances hatte nichts anderes erwartet. Dass ausgerechnet Mutter bei einem Pastor lebte, schien nachgerade ein Fehler der Natur zu sein. Sie glaubte, dass sich in den Jahren nach der Hochzeit nur deshalb nichts daran geändert hatte, weil Watts nach wie vor nichts von Mamans Vergangenheit wusste.


    »Er ist ein guter Mann.« Und kurzsichtig wie ein Maulwurf, fügte sie in Gedanken hinzu. In vielerlei Hinsicht. Es tat ihr leid, dass sie ihn schon so lange belügen mussten. Aber es war besser so. Sie selbst wollte nichts mehr darüber wissen, was Mutter früher getan hatte, damit sie alle überleben konnten.


    »Ganz sicher.« Mrs. Randall kippelte mit ihrem Stuhl nach hinten und hieb sich auf die Oberschenkel. »Ganz sicher!«


    Catherine schien gerade im rechten Moment zurückzukehren. Mrs. Randall winkte sofort nach der Flasche aus grünlichem Glas in der Hand des Mädchens, kaum dass Catherine in den Raum geschlüpft war. Mit einer säuerlichen Miene überreichte diese die Flasche. »Mrs. Richard sagt, schick’ nächstes Mal deine eigene Flasche. Wenn sie diese hier nicht bis heute Abend wiedersieht, jagt sie dir Thomas mit dem Hund auf den Hals.«


    Mrs. Randall stieß Luft durch eine tadellose Reihe gelber Zähne aus. Sie entkorkte die Flasche mit der einen Hand, während sie mit der anderen nach einem Zinnbecher verlangte. Nur nach einem. Sie bot weder Frances noch den anderen Mädchen etwas von dem Flascheninhalt an. Den ersten Becher leerte sie in einem Zug.


    »So, sie hat also einen Pfaffen geheiratet. Wie … angenehm für sie. Und auch für dich. Ich kann mich noch daran erinnern, wie sie mit dir in der Gosse saß und nichts hatte außer ein paar alten Ausgaben des Guardian, in denen sie dich einwickeln konnte.«


    Vielleicht war Mrs. Randall doch keine allzu gute Freundin ihrer Mutter, wenn sie solch üble Verleumdungen über sie verbreitete. Man konnte Maman einiges vorwerfen, jedoch nicht, dass sie sich jemals hätte derart gehen lassen, dass sie auf der Straße herumgelungert hätte.


    »Hatte sie nicht noch ein weiteres Kind vor dir? Einen Jungen, eh?« Mrs. Randall füllte ihren Becher nach und fuchtelte damit in Frances’ Richtung.


    Sie nickte vorsichtig. »Henry.«


    »Henry! Ja! Wie alt war er, als sie ihn verkauft hat?«


    Frances konnte kaum noch atmen. Wie kam die Alte dazu, solch infame Beleidigungen auszustoßen? Vielleicht waren dies nicht die ersten Becher Gin, die sie am heutigen Tage leerte? Frances schnüffelte unauffällig in Mrs. Randalls Richtung, aber die Frau roch noch nicht übermäßig nach Alkohol.


    »Meine Mutter hat nichts dergleichen getan, Madam. Henry lebt nicht bei uns. Er hatte eine Anstellung in London, als wir nach Chipperfield gingen, und wollte uns nicht begleiten.« Sie hatte ihren großen Bruder selten zu Gesicht bekommen und bedauerte das heute noch. Es war schon Jahre her, dass er sie zuletzt in Chipperfield besucht hatte, aber sie erinnerte sich noch gut daran. Er hatte ihr ein geschnitztes Holzpferdchen mitgebracht und ihr in einem stillen Moment versprochen, für sie da zu sein, wenn sie ihn brauchen sollte: Du kannst immer zu mir kommen. Ich werde dich beschützen. Danach hatte sie ihn nie wieder gesehen. Er war ein Einzelgänger, so sagte Mutter oft, der es vorzog, ihnen nicht auf der Tasche zu liegen, sondern in der Stadt zu leben.


    Mrs. Randall schüttelte den Kopf und starrte versunken in die Ginflasche. Sie schien Frances’ letzte Worte kaum wahrgenommen zu haben. »Ja, aus den Abgründen von St. Giles ins gut gepolsterte Bett eines Pfaffen!« Sie hob den Kopf und zwinkerte Frances zu. »Ich sende Mrs. Watts nachträglich meine allerherzlichsten Glückwünsche. – Sag mal, Schätzchen, wie steht es denn so um ihre Geschäfte? Nachdem sie dich bekommen hatte, lief es ja nicht mehr ganz so gut.«


    Frances spürte, dass sie blass wurde. Wusste Mrs. Randall, was Mutter früher getan hatte? »Sie hat einen kleinen Putzladen in Kings Langley, im Nachbarort: Hüte, Bänder, Federn. Er geht gut.« Ein hübsches Geschäft mit einem separaten Hintereingang. Pastor Watts zahlte die Miete.


    Mrs. Randall sah aus, als wüsste sie alles darüber. »Hüte? Nun, vom Aufputzen hat Lizzy schon immer etwas verstanden. Willst du den Laden irgendwann übernehmen?«


    »Ich verstehe nichts von diesem Tand.« Wenn es etwas gab, mit dem sie nichts zu tun haben wollte, dann mit Mutters Laden. Sie mochte die Leute nicht, die dort ein und aus gingen.


    Catherine verdeckte ein Gähnen mit dem Zipfel ihres Banyons und gab damit den Blick auf die durchscheinende Chemise darunter frei. Frances riss die Augen auf.


    »Tja, das sieht man dir an«, sagte Catherine. »Dein Kleid hängt an dir wie ein Sack.«


    »Ich finde, es steht ihr sehr gut. Sie ist viel schlanker als du.« Der Blick, den Sally für diese Äußerung auffing, hatte Catherine abgesandt, um sie zu töten.


    »Ihre Töchter?«, fragte Frances und bemühte sich, den Streit zu überhören, der sich zwischen den beiden Mädchen entspann.


    Mrs. Randall sah sie an, als wäre sie zurückgeblieben. Mehr hätte sie nicht tun müssen, um die Befürchtungen zu nähren, die sich in Frances rührten.


    »So etwas Ähnliches«, sagte die Alte in einem Ton, mit dem man Kinder beschwichtigte. Dann lehnte sie sich über den Tisch zu Frances hin. »Und nun hat Lizzy dich hierhergeschickt. Wie alt bist du doch gleich, Frances?«


    Warum wollte sie das wissen? Wenn es nach Frances’ Magen gegangen wäre, wäre dies der Zeitpunkt gewesen, in dem sie hätte aufspringen und weglaufen sollen. Leider spielten ihre Beine nicht mit. Mrs. Randalls Mädchen stierten sie an wie sprungbereite Katzen, und die Alte selbst wartete mit funkelnden Augen auf eine Antwort.


    Zu was für einer Freundin hatte Mutter sie bloß geschickt?


    Sie fühlte sich genötigt, sofort den Grund ihres Hierseins klarzustellen. Dass die Mädchen nicht Mrs. Randalls Töchter waren, war unübersehbar. Dass sie um diese Zeit im Negligé herumsaßen, unerhört. Und dass sie keine von ihnen sein wollte, musste sie sofort unmissverständlich deutlich machen. »Ich bin achtzehn, Mrs. Randall, und nur in London, um meinen Verlobten zu suchen. Dazu benötige ich eine Unterkunft.«


    Von den Mädchen auf dem Sofa kam Gelächter.


    »Oh, einen Verlobten. Wie hübsch. Hier in London?«, prustete Sally.


    »Meinen Verlobten. Mr. Matthew Lebone.«


    »Lass mich raten, woher er kommt«, ließ sich Clara vernehmen.


    »Aus Marylebone«, antwortete Frances pflichtbewusst und ärgerte sich, weil sie die Anspielung nicht früh genug verstanden hatte. »Seine Mutter stammt von dort.«


    Die Mädchen kicherten weiter. Und Recht hatten sie! Sie benahm sich wie ein dummes Huhn. Niemanden hier interessierte es, woher Matthews Mutter kam. Wie konnte sie dieser verrückten Gesellschaft nur begreiflich machen, dass sie lediglich ein Dach über dem Kopf benötigte?


    Schnell kramte sie in ihrem Korb und zauberte daraus das Mäppchen aus bedrucktem Papier hervor, in dem sie das kleine Bild aufbewahrte, das Großvater von Matthew gezeichnet hatte. Es besaß einen Rahmen wie das vergoldete Meisterwerk von Pastor Watts’ Eltern über dessen Schreibtisch. Mit sicherem Strich hatte Großvater ein geschnitztes Rahmenwerk skizziert, das in der Mitte des Blattes ein Oval frei ließ. In diesem befand sich Matthew in Halbfigur, eine Draperie aus Mutters besten blauen Vorhängen war um seinen Körper geschlungen. Sie enthüllte davon lediglich seine linke Schulter und seine Brust, und dies auf so ansehnliche Art, dass Frances jedes Mal, wenn sie das Bild ansah, so sehnsüchtig daran denken musste, wie es war, sich daran anzulehnen, dass es wehtat.


    Matthew trug den Stecken in seine Armbeuge gelegt, den er immer auf der Weide bei sich hatte. Seine linke Hand hielt einen Apfel, die andere führte er in eleganter Geste zum Hals, als wolle er den Stoff am Herabrutschen hindern. Frances hatte erst aus einem Scherz ihrer Mutter erfahren, dass Großvater Matthew als Paris dargestellt hatte. Großvater behauptete daraufhin, er hätte einmal in London den Druck eines solchen Parisportraits gesehen und fände, dass der junge Mann darauf Matthew ganz besonders ähnlich gewesen sei.


    Großvaters Zeichnung jedenfalls sah ihrem geliebten Matt äußerst ähnlich. Dessen gewellte dunkle Haare, die ihm immerzu in die Stirn rutschten oder seine Ohren kitzelten, die Haut leicht gebräunt von der Arbeit. Eine schöne, breite Nase und wundervoll geschwungene Lippen. Alles hätte sie aus den großen Händen dieses Helden angenommen.


    Unbemerkt war das Mädchen neben der Tür aufgestanden und hinter sie getreten. Sie griff nach dem Bild und schnappte es Frances weg, ehe diese es verhindern konnte.


    »Du da! Gib das zurück!«, brauste sie auf.


    »Lucy. Mein Name ist Lucy«, sagte das Mädchen abwesend. »Netter Bursche. Was macht er mit dem Stab da?«


    Clara fuhr ihr ins Wort: »Nicht das, was du denkst!«


    »Das ist Paris.« Frances sprang auf und versuchte, das Bild zurückzuergattern, aber da war Lucy schon um den Tisch herum und bei den anderen Mädchen.


    »Ich dachte, er hieße Matthew?«, fragte sie.


    »Ja, natürlich. Mein Großvater hat ihn nur als Paris dargestellt.«


    Lucy runzelte die Stirn, und Frances erkannte, dass nicht jede einen Großvater haben konnte, der in der Mythologie so bewandert war. »Das war ein griechischer Prinz, der bei Hirten aufgewachsen ist. Und weil er der falschen Göttin den goldenen Apfel geschenkt hat, ist der trojanische Krieg ausgebrochen.« Eine Kurzfassung der Geschichte, aber sie konnte Lucy ansehen, dass das Mädchen davon schon überfordert war.


    Clara nahm Lucy das Portrait weg. »Vergiss die dumme Gans. Sie weiß nichts von griechischen Helden.«


    Lucy knurrte.


    Nachdem Claras Blick bewundernd über das Bild gestrichen war, gab sie es an Frances zurück, die es erst in der Mappe und diese dann rasch in ihrer Rocktasche verstaute. »Wenn dein Matthew nur halb so gut aussieht, wie auf dem Bild, frage ich mich, warum du ihn hast gehen lassen.«


    Frances seufzte. Sie fand sich schon halb in der Geschichte wieder, als ihr auffiel, dass sie diesen Leuten überhaupt nicht so viel von sich hatte preisgeben wollen. »Matt hat auf der Cock Street Farm gearbeitet, aber eigentlich wollte er immer Schriftsteller werden. Er schreibt so wundervolle Geschichten! Er hat gehofft, er könnte in London eine Anstellung finden, damit er Mutters Ansprüchen genügen würde und wir heiraten könnten.«


    Mrs. Randall rülpste. »Ansprüche?«


    »Er wollte einen Ring kaufen und Pastor Watts dann um meine Hand bitten«, sagte Frances beleidigt.


    »Also seid ihr noch nicht wirklich verlobt?« Lucy grinste. »Püppchen, wenn dieser Hengst hier hereinspazieren würde, ich würd’ alles dafür geben, ihn von einer Hochzeit mit dir abzuhalten. Ring hin oder her. Ich würd’ ihn nehmen.«


    »Darauf wette ich«, sagte Clara.


    Frances war empört. »Ich hätte ihn auch genommen! Aber er hat darauf bestanden. Er wollte den Ring, er wollte mir etwas zur Verlobung schenken!«


    »Und dann ist er nach London gegangen, der edle Held. Auf und davon.« Clara ließ sich in die Kissen des Sofas zurückfallen und nahm ihr Buch wieder auf – Paradise Lost stand auf dem abgegriffenen Buchrücken. »So ist das Leben. Ein schöner Traum – und schnell vorbei.«


    Sie musste Matthews Ehre verteidigen, dieses Pack glaubte tatsächlich, dass er sie verlassen hatte! Matt war die treueste Seele, die sie kannte. »Er ist vor einem halben Jahr aufgebrochen, und seither hat er mir regelmäßig geschrieben, aber dann …« Sie stockte. Irgendwann hatten sich seine Briefe verändert. Er war plötzlich so wortkarg geworden, dass sie ihn kaum wiedererkannt hatte. Er wiederholte sich in endlosen Versprechungen, aber schrieb nicht mehr davon, dass er bald zurückkehren werde. In einem fort drehten sich seine Worte um Geld und nicht mehr um ihren gemeinsamen Traum. Und schließlich waren gar keine Briefe mehr gekommen. Seine letzte Nachricht, vor mehr als einem Monat abgeschickt, war ihre letzte Erinnerung an ihn. Sie trug sie immer bei sich.


    Mrs. Randall winkte ab. »Ja, ja, schön und gut. Kommen wir zum Wesentlichen zurück. Deine Mutter hat dich nicht ohne Grund hergeschickt. Sie bittet mich, dich bei mir aufzunehmen, und wenn ich dich so ansehe, wäre ich dumm, es nicht zu tun.«


    Frances’ Ohren klingelten lauter als die Kirchturmglocken von Chipperfield. »Mein Aussehen hat nichts mit der Bitte meiner Mutter zu tun, mich bei Ihnen wohnen zu lassen, Mrs. Randall.«


    »Wenn du meinst. Du bist ein vorlautes Ding, aber so manchem gefällt gerade das.«


    Frances stand auf, aber da richtete sich schon Catherines anklagender Finger auf sie.


    »Was?«, rief das Mädchen. »Wo soll sie denn wohnen?«


    »Bei uns nicht«, Lucy erhob sich demonstrativ. »Das Loch unter’m Dach ist kaum groß genug, dass Sally und ich uns gleichzeitig darin umdrehen können!«


    Clara sah nicht von ihrem Buch auf, als sie schnell hinzufügte: »Unser Gemach steht auch nicht zur Debatte, nicht wahr, Catherine?«


    »Wie ihr meint, werte Damen«, sagte Mrs. Randall gedehnt. »Ihr alle seid ersetzbar.«


    Sally sprang hoch und stürzte mit einem gekonnten Aufschluchzen aus dem Raum.


    Frances wollte nichts lieber als zur Tür. Mrs. Randalls kräftige Hand legte sich in ihren Nacken. Vielleicht war die Geste sogar kameradschaftlich gemeint, aber Frances fühlte sich in eine Aura des Bösen gehüllt.


    »Du kannst bei Mary schlafen. Miss Lucy zeigt dir sicher gerne den Weg. Deine Sachen kannst du hierlassen.«


    Frances bemühte sich zu lächeln, als Mrs. Randall auf ihren Korb deutete. Unschlüssig sah sie Lucy hinterher, die in Pantinen zur Treppe schlurfte, dann zur Tür. Mrs. Randalls gewaltige Leibesfülle versperrt ihr den Rückzug. Sie hatte sich daheim nicht einmal mit Mutter gestritten und wusste nicht, ob sie sich nun ausgerechnet mit Mrs. Randall anlegen wollte.


    Mit einem bedauernden Blick auf ihren Korb folgte sie Lucy. Der Hintern des Mädchens wackelte vor ihr her, als gelte es, einen Preis damit zu gewinnen. Er berührte dabei beinahe die Wände des schmalen Durchgangs neben dem Treppenhaus. Unter der Holzkonstruktion der Treppe befand sich ein Schacht, der über kleine Stufen in die Tiefe führte.


    Lucy blieb stehen und wies nach unten. »Da lang.« Sie ließ Frances vorbei, jedoch nicht, ohne ihr dabei ihren vom Schnürmieder hochgequetschten Busen halb ins Gesicht zu drücken.


    Lucys Leib entließ sie in die Enge des Schachtes, die so atemraubend war, dass Frances bereits Platzangst bekam, bevor sie das Ende der Treppe erreichte. Sie musste ihre ausgepolsterten Röcke an den Körper drücken und die Schultern einziehen, um damit nicht an den grob verputzten Wänden entlangzuscheuern.


    Der Keller, in den die Treppe führte, war düster. Ein aus dunklen Steinquadern gebildeter Raum mit einem Tonnengewölbe. Es stank nach tausenderlei Essensgerüchen und nach warmem Spülwasser, und es war unerträglich warm. Ein kleiner Lichtschacht führte neben der gemauerten Herdstelle nach oben und schien die einzige Quelle für Frischluft und Tageslicht zu sein.


    »Ich bin noch nicht mit dem Abwasch fertig, Madam. Ich kümmere mich gleich danach um die Bügelarbeiten.«


    Eine Frau stand vor dem Wassertrog unterhalb des Lichtschachts. Frances sah nur ihren Umriss. »Ich bin nicht Mrs. Randall.«


    Die Frau drehte sich um. Sie wischte die Hände an ihrer Latzschürze ab und musterte ihre Besucherin.


    »Sie hat mich hier heruntergeschickt.«


    »Hat sie es endlich eingesehen, dass wir eine Küchenhilfe brauchen?« Die Frau lachte.


    Langsam gewöhnten sich Frances’ Augen an die Dunkelheit. Ihr Gegenüber war jünger als Mrs. Randall, vielleicht in ihren Dreißigern, jedoch kaum weniger füllig. Frances fragte sich, wie sie die enge Stiege heruntergekommen sein mochte. Im Gegensatz zu der Vettel Randall sah diese Frau sie nicht mit dem abschätzenden Blick eines Pferdehändlers an, sondern mit einem Augenzwinkern, von dem Frances hoffte, dass es freundlich gemeint war.


    »Ich bin Frances Watts.«


    »Und was kann ich für dich tun, Frances Watts?«


    »Mary?«, erklang da Mrs. Randalls Stimme von oben. »Die Kleine wird ab sofort bei dir schlafen. Hast du gehört?«


    »Ja, Madam.« Marys Blick veränderte sich. Sie wartete ab, bis Mrs. Randalls Schritte auf der Treppe nach oben zu hören waren. Dann drehte sie sich wieder zum Wasserbecken um. »Na, so eine bist du also, wunderbar. Ist es im Haus nicht schon voll genug? Muss sie euch jetzt schon hier im Keller einquartieren?«


    Frances trat energisch neben sie. »Ich bin keine von denen, Misses …«


    »Miss Mary.«


    »Ich bin nur einige Tage in der Stadt und brauche einen Schlafplatz. Meine Mutter ist eine alte Freundin von Mrs. Randall und hat mich in ihr Haus empfohlen.«


    Mary zog die buschigen Augenbrauen hoch. »So ist das also.« Sie spülte einen Moment lang weiter, dann meinte sie: »Und das glaubst du ihnen? Die alte Randall ist die notorischste Kupplerin des ganzen Viertels.«


    »Das kann Mutter unmöglich gewusst haben!«


    »Bist du dir sicher?«


    Nein, das war sie sich ganz und gar nicht. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. »Meine Mutter ist keine Heilige. Aber …« Frances stockte. Was wenn Mary Recht hatte? Aber Mutter hatte ihr altes Leben nach ihrer Hochzeit mit dem Pastor abgelegt. Seit Frances’ jüngere Schwester vor ein paar Jahren gestorben war, war Mutter zwar noch unnahbarer und geradezu undurchschaubar geworden – sie ging gänzlich in ihrem Geschäft auf –, aber sie würde sie, ihre eigene Tochter, doch niemals so hintergehen!


    »Ja.« Farnces nickte bestimmt, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. »Ich bin mir sicher.«


    »Und bist du dir auch sicher, dass du hierbleiben willst?«


    »Ich hab’ keine andere Wahl. Außer meinem großen Bruder, kenne ich niemanden in der Stadt, und ich weiß nicht, wo er wohnt.« Sie wusste nicht einmal, ob er sich an sein altes Versprechen, ihr zu helfen, überhaupt noch erinnern würde.


    »Wenn du meinst. Ich schlafe auf einer Matratze neben dem Herd. Sie bietet Platz für mich. Wenn du nicht auf dem Boden liegen willst, solltest du dir eine Decke besorgen. Verstanden?«


    Frances nickte.


    »Hast du Gepäck?« Als Mary ihren zur Gewölbedecke wandernden Blick sah, seufzte sie: »Du hast es hoffentlich nicht bei denen gelassen?«


    »Ich …« Sie starrte Mary noch einige Herzschläge lang an, dann fuhr sie auf den Absätzen herum und rannte die Treppe hinauf. Sie presste sich am Treppenaufgang vorbei, stürzte in die Stube, aber die war mittlerweile verlassen. Ein halb fertig gestelltes Häubchen lag auf dem Stuhl neben der Tür, Miltons Paradise Lost auf dem Sofa und das offene Kartendeck auf dem Tisch. Die Besitzerinnen dieser Dinge waren fort. Ebenso wie Frances’ Korb.


    Die Uhr auf dem Kamin tickte wie die Wut in ihr.


    Sie bebte, ballte die Fäuste und überlegte, ob es Sinn ergab, nach ihrem Eigentum zu suchen. Aber wo? Ihre Finger fanden das Mäppchen mit Matthews Bild in ihrer Rocktasche, sein letzter Brief steckte sicher zwischen Schnürbrust und Chemise, in der Nähe ihres Herzens. Von diesen beiden Schätzen gestärkt, verließ sie fluchtartig das Haus.

  


  
    


    


    Kapitel 2


    


    


    Mein Herz,


    von allen Dingen fürchtete ich stets am meisten, dir nie genügen zu können. Du weißt, Frances, ich hätte alles – alles! – gegeben, um nicht ohne einen Ring zu dir zurückkehren zu müssen. Doch nun, nun habe ich den Ring, und wenn Gott es fügt, dann sehen wir uns bald wieder.


    Keines meiner Worte, du liebes, liebstes Geschöpf, könnte ausdrücken, wie vollständig und unveränderlich ich dein bin.


    Matthew


    »Mach Platz, scher dich davon!«


    Frances wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und sprang von der Treppe hoch, auf der sie sich ausgeruht hatte. Ein Mann verließ das Haus hinter ihr. Er wedelte sie mit seinem Spazierstock so heftig aus dem Weg, dass sie kaum dazu kam, Matthews Brief wegzustecken. Sie neigte den Kopf, als der Mann an ihr vorbeistürmte. Ihr war schwindelig, und der stechende Schmerz in ihren Füßen ließ nicht lange auf sich warten.


    »Verzeihung.« Sie streckte die Hand nach dem Fremden aus, ohne ihn richtig zu sehen. »Wo finde ich die Drei Schlangen?«


    Sie rechnete kaum mit einer Antwort, aber der Mann drehte sich tatsächlich flüchtig um und meinte: »Am anderen Ende der Straße, Cross Dagger Court.«


    Am anderen Ende … die Straße verschwand in weiter Ferne, hinter den Menschenmengen, die sich darüber schoben. Es schien, als würde ihr die ganze Welt entgegenströmen und sie wäre die Einzige, die in die andere Richtung unterwegs war. Sie kämpfte sich weiter, schnappte hin und wieder Unterhaltungsfetzen auf, die sich um die anstehenden Exekutionen drehten. Waren denn all diese Leute unterwegs nach Tyburn?


    Über dem ermüdenden Fußweg hierher war es später Nachmittag geworden. Sie spürte jeden einzelnen Stein durch die Sohlen ihrer Schuhe, als wären es Nägel, auf die sie trat, und allmählich musste sie sich eingestehen, dass sie sich in London nicht mehr ganz so gut auskannte wie vor zehn Jahren, als die Stadt ihr gehört hatte und sie der Stadt, ein junges Ding, dem es freistand, überall seine Nase hineinzustecken.


    Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie viele Passanten sie nach dem Weg gefragt hatte. Sie war müde. Aber jetzt endlich lag die Grub Street vor ihr. Matthews letzte Adresse. Über dem Laden seines Verlegers hatte er Quartier bezogen, in einem Zimmer ganz unter dem Dach, das wusste sie. Und sie konnte verstehen, dass er hier hatte leben wollen. Die Grub Street war nicht ganz so gewaltig wie der Strand oder Fleet Street, und viele der Häuser wirkten ein wenig heruntergekommen, aber es gab hier eine Unmenge an Buchhandlungen. Die Schaufenster waren angefüllt mit Wissen und Geschichten: all das zwischen zwei lederbezogene Deckel gepresst und für jedermann erhältlich.


    Jedes gläserne Feld im Gitterwerk der Holzsprossenfenster schien ihr ein Guckloch in eine andere Welt. Eine Welt, die sie mit Matthew verband. Sie hatten jedes der Bücher, die Großvater ihr von seinen Reisen mitbrachte, gemeinsam gelesen, bis sie den Inhalt auswendig kannten.


    Matthew lebte hier in einer Wunderwelt. Warum hatte er sie nicht schon längst zu sich geholt? Ihr war es ganz egal, ob er es schon zu etwas gebracht hatte oder nicht, sie wäre glücklich gewesen, wenn sie ihm einfach nur hätte zur Hand gehen können. Ihm eine neue Kerze aufstellen, wenn die alte nach einer langen, durchschriebenen Nacht heruntergebrannt war, ihm Essen bringen, eine wärmende Decke um seine Schulter legen, einfach nur für ihn da sein.


    Als das Ende der Straße in Sicht kam, begann sie zu rennen. Sie wollte endlich dieses Haus erreichen, Matt sehen und ihn in die Arme schließen. Mehr als ein halbes Jahr war es her, dass er sie zum letzten Mal geküsst hatte. Sie konnte nicht mehr warten.


    Zuerst entdeckte sie den Pfandleiherladen auf der linken Straßenseite, dann ein Eckhaus mit einem großen Holzschild, auf das drei Schlangen gemalt waren, die sich um einen Baum wanden, der anstatt Früchten, Bücher trug. Schwer atmend, drückte Frances die Hand auf ihr Herz. Sie legte den Kopf in den Nacken. Das Haus war schmal und hoch, drei Fenster durchbrachen den porösen Verputz der Fassade. Und obwohl es albern war, war sie enttäuscht, Matts Gesicht hinter keinem der Fenster aufleuchten zu sehen.


    Sie machte einen schnellen Schritt zur Seite, als über ihr das Ladenschild knarrte, als könne es jederzeit herabstürzen und einen Vorbeikommenden erschlagen. Sie flüchtete sich zum Nebeneingang des Hauses, den sie in der düsteren Passage entdeckte, die neben dem Haus auf einen länglichen Hinterhof führte.


    Cross Dagger Court klang weder Vertrauen erweckend, noch sah er so aus. Die Fassade des Hauses wirkte hier noch schäbiger als von vorne, wo immerhin noch Spuren der ehemals weißen Tünche auszumachen waren. Eine niedrige Holztür tarnte sich im porösen Backsteinmauerwerk so gut, dass Frances sie erst auf den zweiten Blick bemerkte. Nervös drehte sie Matts Brief zwischen den Fingern. Nach ihren Erlebnissen bei Mrs. Randall war ihr nicht wirklich wohl dabei, schon wieder in ein fremdes Haus einzudringen. Es gab nicht einmal einen Türklopfer, mit dem sie sich hätte bemerkbar machen können.


    Aber was sollte schon passieren? Mehr als hinauswerfen konnte man sie nicht. Das hoffte sie jedenfalls.


    Hinter der Tür war es dunkel, und es roch unangenehm. Sie konnte nicht sagen, was hier so stank, vielleicht war es das Haus selbst, das all die Jahrzehnte ausdünstete, in denen hier niemand gelüftet hatte. Eine Tür führte offenbar in den Laden, ein Treppenhaus nach oben. Dass man es überhaupt noch benutzen konnte, war ein Wunder, denn jede zweite Stufe war brüchig, und es wurde schlimmer, je höher Frances kam. Sie wagte es kaum, die Dielen gänzlich zu belasten, während sie die Stiege erklomm, eine Hand fest um das Geländer gekrallt.


    Das Haus schien in mehr Zimmer aufgeteilt zu sein, als die wenigen Fenster in der Fassade glauben machen wollten. Von jedem Treppenabsatz gingen diverse Türen ab, und sie hoffte inständig, dass sie sich recht entsann und Matthew wirklich vom Dachgeschoss geschrieben hatte. Sie war unendlich froh, als sie oben anlangte und es hier nur eine einzige Tür gab. Dennoch zitterte ihre Hand und hielt einige Herzschläge vor den zusammengezimmerten Holzbrettern inne, die jemand in Ermangelung von Raum und Material für eine richtige Tür unter die Dachschräge gezwängt hatte. Schließlich klopfte sie an.


    »Wer ist denn da?«, zwitscherte es von drinnen, und dann polterte es.


    War das ein Mann oder eine Frau?


    Frances straffte sich. »Ich möchte zu Matthew Lebone.«


    »Wer ist ›ich‹?«


    »Seine Verlobte.«


    »Aha!«


    Die Tür wurde aufgerissen, und ein dünnes Männlein tänzelte ihr mit einem Schwall schlechter Luft entgegen, als wäre es einer von Matts Märchengeschichten entsprungen. Der Bursche reichte ihr gerade mal bis zur Nasenspitze, schwarze Haare pappten dünn und strähnig an seinem Kopf. Er war nur mit einem knielangen Leinenhemd und Breeches bekleidet.


    »Ah, cara! Bellissima! Sie sind das?« Es gelang ihm, so schrill und mit so einem entsetzlichen Akzent zu sprechen, dass Frances sich instinktiv die Ohren zuhielt.


    Auf nackten Füßen hüpfte er um sie herum. Seine kleine, runde Brille rutschte ihm fast von der Nase, während er an ihrem Mantel, ihrem Kleid, sogar an ihrem Hut herumzupfte.


    Das ging entschieden zu weit. Sie machte einen abrupten Schritt nach vorn, was dem Mann Gelegenheit gab, die Tür hinter ihr zuzuwerfen. Gütiger Gott! In wie viele Fallen wollte sie denn heute noch tappen?


    Sie brachte noch einige weitere Schritte zwischen sich und den Fremden. Zum Glück blieb er bei der Tür stehen und tat nicht mehr, als sie anzuschauen. Gehetzt sah sie sich um. War sie ins falsche Zimmer geraten? Der Raum war nicht sonderlich groß und ausnehmend leer. Es gab einen Kamin neben der Tür und ein Bett, die Wände waren nicht verputzt, sondern bestanden aus nacktem Backstein, der an einigen Stellen schwarz geworden war. Das Bett stand unter einem Dachsparrenfenster, das mit Brettern, Stoff und Papier verstopft war. So fiel nur der flackernde Schein des brennenden Kamins als Licht in diese Räuberhöhle. Es malte ihrer beider Schatten an den Vorhang, der den winzigen Raum in zwei Hälften teilte.


    »Wohnt hier Mr. Lebone?« Sie wünschte sich so sehr, ihn zu sehen, aber nicht hier. Sie wollte nicht, dass er hier hatte leben müssen. Matthew, der das Land so liebte, die Weiden und den Sonnenschein. Direkt über ihrem Kopf gähnten die schwarzen Balken des Dachstuhls wie Raubtierzähne. Ein stetiger Luftzug kam von dort oben, sicher regnete es auch hindurch.


    Entweder konnte oder wollte ihr der Mann keine Antwort geben. Er wirkte auf einmal ganz apathisch, stierte durch sie hindurch zu dem Vorhang hinüber. Sie fand besser schnell heraus, ob das hier Matthews Bleibe war. Irgendetwas stimmte mit dem Fremden nicht. Er musste wohl auch Schriftsteller sein, weil über den ganzen Boden bekritzeltes Papier verstreut lag, und doch benahm er sich, als wäre er nicht zurechnungsfähig.


    Schnell ging sie zum Vorhang hinüber, aber auch der enge Raum, den der Stoff vom Rest des Zimmers abteilte, war nahezu leer.


    Ein weiteres Bett mit kahler Matratze stand hier. Von einem der Bettpfosten leuchtete ihr ein violettes Band entgegen. Ihr Herz stand beinahe still, als sie die Finger danach ausstreckte. Sie kannte es, das kleine Brandloch am einen Ende, das ihre zitternde Hand hineingemacht hatte, als sie das Band in ihrem Zimmer aus den Haaren gezogen hatte, um es Matthew zu schenken, und zu dicht an die Kerze geraten war, bewies ihre Vermutung. Es vernichtete jede Hoffnung, sie wäre doch nur in das falsche Haus gestolpert.


    »La pupa von dem Bild.« Der Fremde stand hinter ihr und berührte ihr Haar. »So schön wie auf dem Bild.«


    Sie fuhr herum. »Lassen Sie das!« Der Kerl sah krank aus. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und von Zeit zu Zeit durchlief ein Zittern seinen Körper.


    Der Mann schob verärgert die Unterlippe vor. »Niemand darf in diese Hälfte«, stellte er fest. »Er müsste sie bezahlen.«


    »Wo ist Mr. Lebone?«


    »Ich würd’, an Ihrer Stelle, erstmal wieder in diese Hälfte des Raumes treten, denn wenn Mr. Coustance sie dort sieht, dann knöpft er Ihnen die Miete für den ganzen Tag ab. Für Coustance zählt nur das Geld. Mich lässt er nicht dort hinein, obwohl Matteo weg ist, und ich hätte es ja wohl als Erster verdient.«


    Frances atmete wütend aus, um sich zu beherrschen, und überschritt die unsichtbare Linie, die offenbar dieses Zimmer in zwei Hälften teilte. »Also? Wo ist er?«


    »Wer sollte das wissen?«


    »Sie zum Beispiel, mein Herr, denn Sie scheinen ihn ja schließlich zu kennen.«


    Der kleine Mann drehte sich um und schwankte zu seinem Bett hinüber. Schwer ließ er sich darauffallen. »Ma, er ist schon lange fort.« Er hob ein Fläschchen vom Boden auf, das wohl vom Bett heruntergefallen war, entkorkte es und nahm einen Schluck daraus. Was für eine Medizin auch immer es enthalten mochte, sie trug nicht wesentlich zu seinem Geisteszustand bei. Dafür jedoch umso mehr zu dem Gestank, der in der Luft hing. Der Kerl stöhnte auf und räkelte sich, als würde er von einem seltsamen Leiden genesen. »Wo soll er sein? Im Limbus oder wo auch immer! Ich hab stets gesagt, pass auf, mit wem du dich einlässt. Aber warum sollte man auch auf den alten Strozzini hören, der die Welt gesehen hat, eh? Ich komme aus Italien, Principessa, ich weiß so etwas, ich bin katholisch. Er wollte nicht hören, hat gemeint, immer alles besser zu wissen, und nicht mehr bloß für Mr. Coustance gearbeitet. Aber einmal Sklave, immer Sklave. Wenn du hier angekommen bist, ist das Leben mit dir fertig, Pupa. So ist das.« Er fuchtelte mit der Flasche vor ihrer Nase herum. »Sie sehen wirklich aus wie auf seinem Bild. Hat jeden Abend davorgesessen, der Dummkopf, hat an Sie geschrieben und seine Aufgaben vernachlässigt. Über was wundert man sich da, dass er plötzlich verschwindet? Vielleicht ist er weggelaufen. Oder hat etwas Besseres gefunden.«


    Ohne sich bei ihr zu melden? Das hätte Matthew niemals getan. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


    Der Kerl pfiff durch die Zähne. Er sah auf seine Hände hinab und schien zu zählen. »Allora, vor drei, vier Wochen, vielleicht.«


    Die Holzbohlen des Bodens knackten verdächtig unter ihren Füßen, aber im Moment wäre es Frances nur lieb gewesen, wenn er sich geöffnet und sie verschluckt hätte. Dieser Ort war ihre einzige Spur gewesen. Was sollte sie jetzt tun? Matthew konnte nicht so einfach und vollständig verschwunden sein.


    Um nicht auf ihren wackeligen Beinen stehen bleiben zu müssen, begann sie loszulaufen, immer im Kreis, ihren Gedanken hinterherjagend.


    »Ja, so ist es Principessa. Er ist fort. Und ich dachte, nun könnte ich endlich, endlich seine Hälfte des Zimmers bekommen.« Strozzini verbarg das Fläschchen unter seinem Kopfkissen und stierte sie aus schmalen Augen an. »Sie … Sie planen doch nicht, hier einzuziehen? Mir meinen Platz streitig zu machen? Oh sicher, Sie sind ja nur ein Mädchen, und Mädchen stellt Coustance nicht als Schreiber an. Mädchen können nicht schreiben«, er tippte sich gegen die Stirn, »haben keinen komplizierten Denkapparat. Was sollten sie schon produzieren? Rezeptbücher? Ha! Rezeptbücher! Als ob Mr. Coustance die herausbringen wollte? Vielleicht wenn einige Abbildungen von Hühnerbrüsten dabei wären.« Er rollte die Augen über dem Rand seiner Brille, als könnten sie jederzeit darüber kollern. »Hühner … brüste. Ja, die waren Matteos Ruin! Eigentlich ein guter Junge – hätt’ er nur nicht ständig an Sie gedacht …«


    Der Raum schien im flackernden Licht vor ihren Augen zu verschwimmen. Frances stoppte ihren Schritt und sprang auf Strozzini zu. Sie riss ihn so heftig vom Bett hoch, dass er mit dem Kopf gegen die Dachschräge stieß. Ihre Fäuste wurden fahl wie Asche, so heftig krallten sie sich in das Hemd des Wahnsinnigen. »Sie sind widerlich!«, schrie Frances. »Sorgen Sie sich nicht, ich werde gehen, aber zuvor werden Sie mir alles darüber berichten, was Mr. Lebone zuletzt getan und gesagt hat. Jedes Wort möchte ich wissen!«


    Strozzini spitzte in Überraschung die Lippen und wurde ganz steif in ihrem Griff. »Was?«, keuchte er.


    »Hat er Ihnen gegenüber irgendwelche Andeutungen darüber gemacht, fortzugehen?«


    Einige Augenblicke lang sah es so aus, als würde sich Strozzinis Bewusstsein ganz aus seinem Körper zurückziehen, dann sagte er: »Na, er hat immer und immer wieder von der Hölle gesprochen und von seinen neuen Freunden.«


    »Was für Freunde?«


    »Davon hat er nichts gesagt!«, rief Strozzini.


    Seine Panik übertrug sich über ihre Hände auch auf Frances. Ihr Herz schlug doppelt so schnell als sonst. Es war der Taktgeber ihrer Wut. Sie war froh, dass ihre neuen Schuhe sie so groß machten, dass sie den kleinen Kerl überragte und auf ihn herabschauen konnte. Sie wollte ihn verletzten, weil sie so sehr verletzt war.


    »Er hat gesagt, sie würden seine Schulden bezahlen, diese neuen Freunde.«


    Mühsam schluckte sie ihre Tränen hinunter. »Matthew hatte Schulden?«


    »Pupa, hier muss man arbeiten, ohne nachzudenken, nicht der alten Liebe hinterhertrauern. Unser Handwerk ist wie eine Galeere – das schlimmste Schiff, das London zu bieten hat. Matteo wollte nur eins: Euch einen Ring kaufen, dafür hat er gearbeitet wie ein Ochse im Joch. Leider nicht für Mr. Coustance.«


    Er sollte so etwas nicht sagen! »Für wen dann?«, brachte sie hervor.


    »Madonna, das weiß ich nicht!«


    »Ist er wegen der Schulden weggelaufen? Oder hatte er Feinde? Sagen Sie es mir doch.«


    »Mehr weiß ich nicht!« Strozzinis Augen wanderten zu seinem Bett hinunter, und plötzlich wurde sein Blick wieder wacher. »Wenn Sie mich loslassen, werde ich Ihnen etwas geben. Einen Schatz für die Principessa.«


    Frances sah auf ihre Hände hinunter, die längst zu zittern begonnen hatten. »Wenn das ein Trick ist …«


    »Nein, nein!«


    Sie wusste ohnehin nicht mehr weiter. Sie bezweifelte, dass der verrückte Kerl noch einen vernünftigen Satz herausbringen würde.


    Strozzini sank zunächst ein Stückchen in sich zusammen, als sie ihn losließ. Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Doch dann wankte er zu seinem Bett und machte sich an der Matratze zu schaffen, aus deren Mottenlöchern überall das Stroh herausquoll. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hielt er ein Stück Papier in der Hand. Es war kaum mehr als ein Zettelchen, ein klein zusammengefaltetes, braunes Pergament.


    »Was ist das?« Frances nahm das Papier entgegen. Sie hätte fast aufgeschrien, als sie erkannte, dass der Zettel Matthews Handschrift trug.


    »Er kam wohl nicht mehr dazu, das hier an Sie abzusenden«, bemerkte Strozzini mit einem Blick auf das Papier.


    Frances drehte sich von ihm weg. Sie spürte, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Die Zeilen waren tatsächlich an sie gerichtet. In seiner sauberen, kleinen Schrift hatte Matt notiert:


    Mein Herz,


    ich habe nie an die Hölle geglaubt, doch diese Stadt ist mehr als nur ihr Vorhof. Ein kurzer Weg, an dessen Ende man ganz sicher eines von beidem findet: den Tod oder die ewige Verdammnis.


    Ich schreibe dagegen an. Jeden Tag so viel, dass ich kaum noch die richtigen Worte an dich finden kann. Buchstaben passieren in endlosen Kolonnen meine Augen, wie die Säulen von Covent Garden im Vorbeigehen oder die Stunden auf den Sonnenuhren von Seven Dials, die stets zu schnell das Ende eines weiteren Tages verkünden, an dem ich dich nicht gesehen habe. Ich schreibe. Und doch – bisher schien es nie genug zu sein.


    Nun tut sich mir ein Weg auf, auf den zu hoffen ich nie gewagt hätte. Geliebte Frances, es ist noch nichts fest ausgemacht, und so kann ich dir die Namen der Herren nicht enthüllen, die mir eine große Chance bieten wollen. Nur ihr Zeichen habe ich auf den Kopf dieses Briefes gesetzt, damit du siehst, dass es mir ernst ist.


    Vergib mir die Kürze dieser Zeilen – ich höre, dass sie kommen. Ich könnte dir doch nur immer wieder das eine und selbe sagen: dass ich in deiner Seele gefangen liege und nur mein Körper hier ausharrt.


    Matthew


    Sie musste sich setzen, weil ihre Beine sich weigerten, sie noch länger zu tragen. Vor ihren Augen verschwamm das Emblem, das Matt ungelenk auf den Briefkopf gezeichnet hatte: Es sah aus wie eine Art umgestülpter Kelch, aus dem Licht zu kommen schien, welches eine hahnähnliche Kreatur beleuchtete.


    »Hat … hat irgendjemand Mr. Lebone von hier abgeholt?«


    Strozzini wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum. »Was weiß ich? Ich war nicht da, als er verschwunden ist. Kleine Verabredung im Boars Head, Sie verstehen? Als ich wiederkam, waren seine Sachen fort, so wie er selbst. Nur der Brief lag da, war halb unter sein Bett gerutscht.«


    Der Herrgott musste sie hassen. Er hatte ihr Matthew genommen, und alles, was er ihr gelassen hatte, war ein Stückchen Papier voller Andeutungen.


    Etwas polterte von außen gegen die Zimmertür. Frances’ Blick hetzte zu Strozzini, der im selben Moment weißer als der Kalkverputz der Wand wurde.


    »Strozzini! Öffne die Tür, du verwanzter Lumpenhund!«


    In den kleinen Mann kam Leben, dass von schierer Angst gespeist wurde. Er riss Frances vom Bett hoch, raffte gleichzeitig einige der verstreuten Papierseiten an sich und drängte sie dann in Richtung des Vorhangs. Sie fand sich bereits dahinter wieder, bevor ihr schlingernder Verstand mit einer Erklärung für Strozzinis Verhalten nachgekommen wäre. Sie hörte seine Schritte über den Boden huschen, und dann wurde die Tür geöffnet. Es klang, als würde ein Wirbelsturm hereinbrechen.


    »Strozzini! Was hast du dich hier einzuschließen? Wo ist der versprochene Artikel? Und warum stinkt es hier schon wieder?«


    »Mi … Mister Coustance … ich … ich wollte ihn just hinunterbringen. Hier ist er ja.«


    Papier raschelte und schien den Besitzer zu wechseln.


    »Drei ranzige Seiten, Strozzini? Und dafür benötigst du einen ganzen Tag?«


    »Ich habe seit gestern Abend durchgearbeitet, Sir!«


    Etwas schien durch die Luft zu zischen, und Strozzini verstummte.


    »Und dich am Opium gütlich gehalten. Hier stinkt es, als hättest du eine Wagenladung davon wieder ausgeschwitzt. Gib dein Geld für Essen aus, du Narr!«


    »Es ist wegen der Kreativität, Sir …«


    »Das Zeug weicht dir das Gehirn auf! Wenn dieser Text nichts taugt, kannst du deinen Lohn vergessen.«


    Strozzini war gegen den anderen kaum noch hörbar. »Sie haben schon die letzten beiden nicht bezahlt.«


    »Weil sie erbärmlich waren.«


    Die Stimme des Schreibers wurde ein dünnes Wispern. »Und dennoch haben Sie sie gedruckt …«


    Der fremde Mann machte einen verächtlichen Laut. »Was gibt es da zu sehen, Strozzini, hinter dem Vorhang? Warum, sagtest du doch gleich, hättest du dich eingeschlossen?«


    Frances hielt die Luft an. Der Fremde näherte sich ihrem Versteck. Schritte dröhnten, dass sich die Vibrationen über den Boden auf Frances’ Beine übertrugen. Der Feuerschein malte einen großen Schatten auf den Vorhang. Sie stolperte zurück, als der Stoff zur Seite gerissen wurde.


    Vor ihr stand ein Mann in schreiend rotem Damastanzug. Der Stoff sah teuer aus, aber der üppige Schnitt des Justaucorps verriet, dass das Kleidungsstück schon älter war als Frances selbst. Die schlecht frisierte Perücke auf dem Haupt des Mannes versuchte, ein Gesicht zu verschönern, das einem Henker gut gestanden hätte.


    Frances wich weiter vor ihm zurück, bis sie gegen das Bett hinter sich stieß und ihre Beine sie darauf zusammenklappen ließen. Der Mann folgte ihr und baute sich vor ihr auf.


    »Mr. Strozzini? Hatte ich dir nicht untersagt, Weiber mit auf dein Zimmer zu nehmen? Das kostet extra.«


    Strozzini kroch wie ein Schatten heran und bemühte sich, trotz seiner rauen Stimme unverfänglich zu klingen. »Ah, Mr. Coustance, Sir, das ist Matteos Principessa, keine Hetäre!«


    Frances bekam kein Wort heraus. Coustance schüchterte sie auf unbeschreibliche Art und Weise ein, und sie wusste nicht, warum. Er war nicht besonders groß oder imposant, aber wenn sie ihn so von unten ansah, seine vorspringende Nase, die böse funkelnden Augen, dann verspürte sie den Drang, weit, weit wegzulaufen. Sie schrumpfte unter seinem Blick.


    »Dann sehe ich in Ihnen das Miststück, das daran Schuld trägt, dass mein brillanter, junger Schreiber zum Schmierenpoeten herabgesunken ist? – Wie heißen Sie doch gleich?«


    »Frances Watts!«, sprang ihm Strozzini bei.


    »Watts?«, Coustance kratzte sich am Hinterkopf. »Ja …«


    Frances schluckte. »Ich verstehe nicht ganz.«


    Der Mann vor ihr verzog die Lippen zu einem hässlichen Lächeln. Er betonte jedes seiner Worte, als würde er aus der Bibel zitieren: »Er hat geglaubt, er könne die Schmachttiraden, die er für Sie verfasst hat, gewinnbringend an jemand anderen verkaufen. Aber niemand täuscht Jacob Coustance. So etwas macht man mit mir nicht.«


    Jacob Coustance. Der Name hallte in ihr nach, als wäre die Erinnerung an ihn älter, als seine Erwähnung in Matthews Briefen.


    Der Verleger griff nach ihrem Arm und zwang sie dazu, aufzustehen. Seine Hand brannte sich durch den Stoff ihres Mantels, und seine funkelnden Augen waren nun auf einer Höhe mit den ihren. »Und was treibt Sie hierher?«


    »Mein Verlobter ist verschwunden, Sir.« Sie klang dünn wie Papier. Frances räusperte sich.


    Coustance Gesicht deutete ein böses Grinsen an, aber dann wurde er übergangslos ernst. »Ja«, zischte er. »Zum Teufel, das ist er! Macht mir nichts als Schwierigkeiten! Dabei sollte ich froh darüber sein, diesen Vertragsbrüchigen los zu sein. Er hat nicht mehr gespurt, nichts mehr geliefert. Drei Pamphlete pro Woche war er mir schuldig – das ist nicht zuviel verlangt, oder?«


    »Wissen Sie, wo er ist?«, wagte Frances zu fragen. Warum nur fühlte sie sich neben diesem Mann so klein?


    Coustance lachte und gab ruppig ihren Arm frei. »Nein! Und er schuldet mir noch vier Pfund. Wollen Sie das bezahlen?«


    Sie schüttelte den Kopf und machte einen vorsichtigen Schritt an Coustance vorbei. Sie hatte gerade noch genug Geld, um nach Chipperfield zurückzufahren.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte der Verleger: »Gehen Sie zurück nachhause, Miss Watts. Diese Stadt ist nichts für Sie, und Ihr Verlobter hat Sie längst vergessen. Glauben Sie mir.«


    Es hätte seiner Worte nicht bedurft, um Frances rennen zu lassen. Weder Coustance noch Strozzini versuchten, sie aufzuhalten, als sie Matts Brief an sich presste und zur Tür stürzte.

  


  
    


    


    Kapitel 3


    


    Die Dämmerung senkte sich über den Coral Court. Mit dem Zwielicht kroch auch das Leben zurück in die Straßen um Covent Garden. Draußen rollten wieder die Wagen, das allgegenwärtige Stimmengewirr erhob sich zu abendlichen Höhen, und das konnte nur eins bedeuten: Die Stadt hatte aufgehört, den Atem anzuhalten, die Hinrichtungen waren vorbei.


    Die Dämmerung senkte sich über den Coral Court. Mit dem Zwielicht kroch auch das Leben zurück in die Straßen um Covent Garden. Draußen rollten wieder die Wagen, das allgegenwärtige Stimmengewirr erhob sich zu abendlichen Höhen, und das konnte nur eins bedeuten: Die Stadt hatte aufgehört, den Atem anzuhalten, die Hinrichtungen waren vorbei.


    Es wurde Zeit, zur Arbeit zu gehen.


    Vor dem halb blinden Spiegel neben der Tür, der schon seinem Vorgänger in diesem Zimmer gehört hatte, band Henry sein Halstuch zu einer kunstvollen Krawatte. Er gefiel sich heute selbst nicht, aber das war immer so, wenn es ein neues Spektakel in Tyburn gegeben hatte. Es war ihm dann noch nie gelungen, froh darüber zu sein, dass er selbst noch lebte.


    Er strich sich die Haare über den Hinterkopf zurück und befestigte sie mit einem Band aus schwarzem Seidensamt. Es erstaunte ihn immer wieder aufs Neue, dass jedermann versessen zu sein schien auf diese straßenköterbraune Flut, die sich um seinen Kopf ergoss, wenn er seinen kurzen Zopf löste. Aber auch seine blauen Augen waren bisher noch jeder Kundschaft das Geld wert gewesen. Sie und sein Mund, von dessen sanft geschwungenen Lippen die Mädchen des Hauses behaupteten, dass sie besser küssten als alle anderen.


    Henry verzichtete auf den Puder in der Pappschachtel auf dem Kamin. Heute sah er ohnehin blass genug aus. Und das Zeug würde die Schatten in seinem Gesicht nicht überdecken. Er freute sich auf einige Becher Gin, und er hatte sogar genug Geld in der Tasche seines Justaucorps, um sie mit etwas Bier herunterzuspülen – das würde ihn schon durch den Abend bringen.


    Er löschte die Kerze in dem Messinghalter neben der Tür und verließ sein Zimmer. Das ganze Haus lag ihm jetzt zu Füßen. Es war unnatürlich still im Treppenhaus. Vielleicht waren die anderen alle nach Tyburn gegangen.


    Henry schlich die Treppe hinunter. Der dicke Teppich, mit dem die Stufen ausgelegt waren und der noch von der Eleganz kündete, die das Haus eines wohlhabenden Tuchhändlers besessen hatte, bevor Mutter Thompson es kaufte, dämpfte seine Schritte, bis er in der kleinen Eingangshalle mit der übergroßen Deckenlaterne angekommen war. Hier ließ es sich nicht mehr vermeiden, dass seine Schuhabsätze über den Parkettboden klackten. Trotzdem erreichte er unbehelligt die Tür. Nicht einmal die alte Thompson streckte neugierig den Kopf aus dem Salon im Erdgeschoss. Und die Haustür war verriegelt, ein deutliches Zeichen dafür, dass niemand zuhause war. Er klemmte seinen Spazierstock unter den Arm, der neben dem Eingang an der Wand lehnte, öffnete die große Holztür und zog sie draußen wieder sorgfältig ins Schloss.


    »Es gab eine Exekution heute.«


    »Gibst du immer noch keine Ruhe damit, Nathan?« Henry war so in Gedanken gewesen, dass er es schon ausgesprochen hatte, als ihm bewusst wurde, dass es nicht Nathan sein konnte, der hinter ihm stand. Es war lange her, dass der Freund ihn verlassen hatte, um seinen Dienst anzutreten.


    »Wie bedauerlich, dass es nicht deine war.«


    Henry erstarrte. Er wollte diese Stimme nicht hören! Eine Hand lag plötzlich so kalt wie das Entsetzen in seinem Nacken.


    Dann wurde er auch schon herumgerissen und von der Tür fortgezerrt, gegen die Hauswand gepresst. Sein Angreifer hätte des Zwielichts, das den Coral Court wie jeden Abend in dunkle Brauntöne tauchte, gar nicht bedurft, um ihm ungehindert die Hand gegen die Kehle drücken zu können. Jemand, der hier in einem der heruntergekommenen Mietshäuser logierte, kümmerte sich im Interesse seiner Gesundheit um wenig mehr, als seine eigenen Belange. In die Hände des Mannes, der sich groß und bedrohlich, den Oberkörper leicht nach vorne geneigt, vor Henry aufgebaut hatte, wollte niemand fallen.


    Im Haus gegenüber wurden die Vorhänge im Erdgeschoss zugezogen.


    »Ross.« Wieso musste dieses Gespenst ihn ausgerechnet jetzt wieder plagen? So lange war es ihm gelungen, nicht mehr an ihn zu denken, und jetzt stand der Thief-Taker vor ihm, als hätte er seine Kehle in all der Zeit nicht losgelassen.


    Ross hob die Augenbrauen und brachte damit die Kraterlandschaft seiner Pockennarben in unschöne Bewegung. Er trug einen Anzug aus feinem, dunkelbraunem Wolltuch und darüber einen Mantel mit breiten Schultercapes. Der Thief-Taker hatte schon immer ein Auge für das Luxuriöse gehabt …


    Thief-Taker? Wo dachte er hin! Ross’ Geschäfte mit der Wiederbeschaffung gestohlener Habseligkeiten und den Fangprämien, die er für die Überstellung armer Sünder an die Magistrate kassierte, schienen in den letzten Jahren so sehr zu prosperieren, dass der Mann sich vor Kurzem gar den Posten des City Marshalls hatte kaufen können.


    Aber die gentlemanhafte Verkleidung konnte Henry nicht über sein wahres Wesen hinwegtäuschen. Er schauderte bei dem Gedanken an einen Wilson Ross, der nun auch noch über die Macht eines Marshalls verfügte. Unter seinem Dreispitz hindurch musterten ihn Ross’ Augen mit seiner üblichen kühlen Verschlagenheit. Für Henry würde er auf ewig ein armseliger Thief-Taker bleiben. Die gewaltige Pranke an seinem Hals ließ ihm gerade so viel Luft, dass er sprechen konnte: »Du hast lange gebraucht, um mich zu finden.«


    Ross verzog die Lippen. »Nein, ich war darüber informiert, wohin du dich verkrochen hast. Aber ich hatte wichtigere Dinge zu tun, als mich um dich zu kümmern.«


    »So? Hat sich daran etwas geändert?« Er wand sich unter der Hand des Thief-Takers, ohne sich dadurch nur ein Stückchen mehr Freiheit, ein Quäntchen mehr Atem verschaffen zu können.


    »Ja, jetzt bin ich City Marshall. Es wird Zeit, meine Vergangenheit zu ordnen. Und lästigen Ballast loszuwerden.«


    Henry hatte gewusst, dass Ross sich irgendwann an ihn erinnern würde. »Dann schlage ich vor, du bringst es jetzt endlich hinter dich.«


    Ein Lächeln zerfurchte das Gesicht des City Marshalls. »Henri Nicolas«, sagte er und bediente sich dabei eines grauenhaften Akzentes, »wenn ich dich so billig hätte töten wollen, hätte ich es längst tun können.«


    Er hasste es, dass Ross den französischen Namen benutzte, den er sich in besseren Zeiten zugelegt hatte, um der reichen Kundschaft einen zusätzlichen Kaufanreiz zu bieten. Dass Ross seinen Kunstnamen kannte, war keine allzu große Überraschung, denn Henry wusste aus eigener, leidvoller Erfahrung, dass die Ohren des Thief-Takers überall waren. Ross verfügte über ein weit verzweigtes Netz aus Informanten und Spionen.


    Ohne ihn loszulassen, bückte sich Ross nach dem Stock, den Henry fallen gelassen hatte. »Dafür brauche ich keine dunkle Gasse – nicht einmal meine eigenen Hände. Es hat mir viel mehr Vergnügen bereitet, deinem Auszug aus Mrs. O’Maddys feinem Puff Vorschub zu leisten.« Er presste den Stock hart gegen Henrys Schritt und grinste. »Schon genesen? Habe gehört, man fasst dich hier unten besser nicht an.«


    Der üble Gedanke, der ihn schon so lange verfolgt hatte, schlich sich wieder hinter Henrys Stirn. »Du hast die Gerüchte über meine Gesundheit in die Welt gesetzt«, stellte er fest. Die Worte brannten auf seiner Zunge wie die Wut in seinem Bauch. Es war keine Frage gewesen. Ross würde ihm auch keine Antwort geben. Nun war es ohnehin offensichtlich: Der Thief-Taker hatte jenes Gerücht gestreut, das ihn beinahe seine gesamte Existenz gekostet hatte: Henri Nicolas ist syphilitischer Abschaum. Wenn ihr das Krankenlager mit ihm teilen wollt, besucht ihn doch bei Madam O’Maddy.


    Er hatte den Gedanken an Ross aus seinem Leben verbannen wollen. Dieser Mann hatte ihm schon so viel mehr angetan. Und einige Zeit lang, ja, sogar die letzten Jahre über, hatte das Vergessen sehr gut funktioniert. Dann war das Gerede über ihn aufgekommen, es hatte sogar eine kleine Flugschrift gegeben. Binnen kürzester Zeit war sein Ruf ruiniert gewesen, und Ross’ Name blinzelte immer öfter aus dem dunklen Ort in seinem Kopf hervor, an dem er die alten Erinnerungen versiegelt hielt.


    »Hier bist du also angekommen, in einer verwanzten Absteige«, sagte Ross mit gespieltem Bedauern und blickte an der Fassade des Hauses hoch, die wie dessen Interieur bessere Zeiten gesehen hatte. »Ist das Zimmer teuer? Zeig her, hast du noch all deine Zähne? Deine Mahlzeiten dürften wohl jetzt nicht mehr ganz so nahrhaft ausfallen. Und dann diese Umgebung … Ist nicht zwei Straßen weiter vor ein paar Tagen ein Haus eingestürzt? Hat zehn Nutten in den Tod gerissen, so hörte man.«


    Im Coral Court brauchte der Tod keine einstürzenden Häuser. Er hatte ja Ross. Henry hätte dem Kerl gerne in die grinsende Visage gespuckt, aber danach wäre er wohl keine fünf Schritte weit gekommen. Der Stock stach immer noch zwischen seine Beine, und er legte sehr viel Wert auf die Unversehrtheit seiner Eier. Außerdem gab es nur einen Weg aus der Sackgasse des Coral Court hinaus, und Henry war sicher, dass dort bereits einige unauffällige Gentleman auf sein überstürztes Erscheinen warteten.


    Ross schürzte die Lippen, als Henry ihm keine Reaktion gönnte. Aber der City Marshall fand sehr schnell Nahrung für eine neue Herausforderung. »Übrigens möchte ich dir herzlich für die Überlassung deiner Bibliothek danken«, stellte er fest. »Sie ergänzt meine Sammlung wirklich prächtig.«


    »Du …« Henry biss sich auf die Lippe. Nichts hatte ihn so sehr geschmerzt, wie der Verlust seiner Bücher. Er hatte sie zurückgelassen, als er seine Appartements bei Mrs. O’Maddy räumen musste. Sie waren sein wundervollster Besitz gewesen, das schönste Geschenk, das ihm sein Gönner, der späte Squire Ashe, hinterlassen hatte, und seine Zuflucht an den Abenden, an denen sein melancholisches Gemüt verhinderte, dass er seiner Arbeit nachgehen konnte.


    Es war ihm egal, ob er noch Luft bekam. Henry ruckte gegen die Hand des Thief-Takers. Darauf hatte Ross gewartet. Der Stock schnellte hoch und traf Henrys Kinn, bevor der Thief-Taker ihn fest gegen seinen Hals presste. »Na, na«, tadelte er ihn, »sieh es als Anzahlung.«


    Lichtblitze zuckten vor Henrys Augen. Vorsichtig bewegte er seinen Kiefer, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Noch nicht. »Als Anzahlung worauf?«


    »Auf deine Schulden bei mir.«


    »Ich habe keine Schulden bei dir!« Er musste sich auf die Zunge gebissen haben, denn er schmeckte Blut im Mund; der Druck auf seine Kehle wurde immer stärker.


    »Oh doch, das hast du.«


    Als hätte jemand an einer Vorhangkordel geruckt, wurde Henry schwarz vor Augen. Er klammerte die Hände fest um den Stock und versuchte, ohne großen Erfolg, ihn von sich fortzudrücken. Ross ließ keinen Fingerbreit nach.


    »Dass ich dich damals verpfiffen habe, ist längst abgegolten«, würgte Henry hervor.


    »Glaubst du das wirklich, oder hoffst du es? Du bist dafür verantwortlich, dass ich Newgate Prison besser kennen gelernt habe als mein eigenes Haus.«


    »Das ist lange her.«


    Ross’ pockennarbiges Gesicht kam Henrys nach Luft ringenden Lippen sehr nah. »Ja, aber nicht lange genug, als dass ich es vergessen hätte. Jetzt wartet Newgate auf dich, Henri.«


    »Ich habe nichts … nichts …«


    »Nichts getan?«, vollendete Ross seinen Satz. »Und wie willst du die fünfunddreißig Pfund abbezahlen, mit denen du bei mir in der Kreide stehst?« Er lockerte den Druck auf Henrys Hals ein wenig und gestattete ihm drei, vier panische Atemzüge.


    Henrys Gedanken rasten. Der Rufmord durch Ross hatte seine Einnahmen so drastisch minimiert, dass er hatte Schulden machen müssen. Zuletzt hatten nur noch wenige seiner alten Stammkunden den Weg zu ihm gefunden. Das lag auch an seinem Umzug in die Abgründe seiner Profession, vor allem aber an den bösen Gerüchten über seinen Gesundheitszustand.


    Ja, er hatte sich viel Geld geliehen. Aber nie bei Ross oder jemandem, der für ihn arbeitete, darauf hatte Henry sorgfältig geachtet.


    »Fünfunddreißig Pfund, Henri, ich habe sie aufgekauft. Deine Gläubiger waren beglückt.«


    Das triumphierende Lächeln hätte Henry gerne mit dem Stock von Ross’ Lippen geprügelt. Dafür hätte er diesen nur von seinem Hals zu lösen brauchen … Und das war unmöglich. »Für fünfunddreißig Pfund hättest du dir einen Negersklaven kaufen können«, presste er durch die Zähne.


    »Richtig, aber ich habe lieber dich gekauft, Mr. Henry Nicholls, geboren auf einem Abfallhaufen in Lambeth, 1724. Ich werde dich fertigmachen. Ich will dich ganz unten sehen. Und glaube nicht, dies hier wäre schon dein Ende. Irgendwann wirst du deinen krankheitsgebeutelten Arsch nicht mehr auf einer Amüsiermeile wie Covent Garden, sondern in einem Hinterhof von St. Giles anbieten. Und wenn die Syphilis dein Hirn zerfressen hat und du nicht einmal mehr weißt, wie man deinen feinen, falschen Namen wirklich schreibt, dann sehen wir beide uns unter dem Baum in Tyburn, der meinen Triumph vollenden wird.«


    Henry riss den Kopf weg, als Ross den Versuch machte, sein Gesicht zu tätscheln. Nachdem er ihn lange genug angesehen hatte, seufzte der Thief-Taker zufrieden. Der Spazierstock polterte zu Boden. Er ließ Henry los und klopfte ihm auf die Schultern, als wollte er Staub davon entfernen. »Aber zuerst wirst du deine schmalen Einkünfte mit mir teilen, um deine Schulden bei mir abzuarbeiten. Ich verliere ungern meinen Einsatz.« Er schnippte mit den Fingern, und drei Gestalten traten in das späte Tageslicht am offenen Ende der Gasse. »Es war mir eine Freude, Geschäfte mit dir zu machen. Denk daran: Je eher ich mein Geld habe, desto eher ist es vorbei. Nun aber an die Arbeit, Monsieur. Verdienen Sie das Geld, das mir gehört.«


    Henry schloss einen kurzen Moment lang die Augen, um die Wut zurückzudrängen, die ihn jetzt in nur noch schlimmere Probleme gebracht hätte. Niemand lehnte sich ungestraft gegen Ross auf. Das wusste er besser als jeder andere. Es gab nichts mehr zu tun, außer der Kälte in sich nachzuspüren, die ihm seit seiner Kindheit ein guter Freund geworden war. Mit unbewegtem Gesicht, ohne Ross aus den Augen zu lassen, bückte er sich nach seinem Spazierstock. Er strich sich den Justaucorps glatt und richtete seine Krawatte unter dem Blick des Mannes, der sein Leben mehr als einmal vernichtet hatte. Dann straffte er sich, fasste fest seinen Stock und ging die Gasse hinunter ins Licht. Covent Garden erwartete ihn. Er brauchte den Gin jetzt dringender als zuvor.
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    »Warum hast du mir den verdammten Brief nicht eher gegeben?« Jacob Coustance wendete seinen Schritt zum wiederholten Male in Strozzinis Dachkammer. Sein Blick senkte sich auf den mottenzerfressenen Lumpenhaufen, zu dem das Opium Strozzini im Laufe der Jahre gemacht hatte.


    »Weil … weil Sie nicht da waren, Mr. Coustance!«


    »Wohl eher, weil er zur selben Zeit wie dein Fläschchen Opium gekommen ist. Hättest du ihn mir schon früher gezeigt, wäre ich auf diesen Besuch vorbereitet gewesen.«


    »Dann ist er wirklich von der Mutter der Kleinen?«


    Coustance gönnte Strozzini kein Nicken. Diese Tatsache konnte der Mann seiner Wut ohnehin entnehmen. »Seit Lizzy mir vor einigen Monaten diesen Narren Matthew ans Bein gebunden hat, hat mir das Miststück keine Zeile mehr gegönnt. Und jetzt kommt diese Nachricht, jetzt, wo es zu spät ist!« Er wusste, dass er Elizabeth Unrecht tat. Sie hatte keine Ahnung, dass der Junge fort war, weil er es bisher nur allzu gerne versäumt hatte, sie davon in Kenntnis zu setzen. Und nun bat sie ihn, ihre Tochter unter allen Umständen von Mr. Lebone fernzuhalten, sollte sie in seinem Geschäft auftauchen.


    »Hätte ich das Mädchen festhalten sollen?« Er schob die Hand unter die Perücke und kratzte über seine darunter verborgenen Haarstoppeln. »Ich habe das Gefühl, ich hätte sie festhalten sollen.«


    »Wieso?«


    »Wieso? Weil wir dank deiner nicht wissen, wo sich Mr. Lebone jetzt herumtreibt. Vielleicht läuft sie ihm irgendwo in der Stadt in die Arme.«


    »Ich verstehe nicht«, ließ Strozzini sich vernehmen.


    Coustance konnte sich nicht mehr daran erinnern, warum er den Kerl vor drei Jahren überhaupt angestellt hatte. Irgendetwas musste an dem Mann damals gewesen sein, das er heute nicht mehr an ihm entdecken konnte. »Nein, natürlich nicht!«, fauchte er ihn an.


    Strozzini senkte die Zähne in seine Unterlippe.


    »Würdest du noch irgendetwas verstehen, hättest du erst gar nicht zugelassen, dass sich dieser Nichtsnutz aus dem Staub macht.«


    In Strozzinis Blick trat Verzweiflung. »Wer?«


    »Der verdammte Matthew natürlich! Hab ich dir nicht gesagt, du sollst ein Auge auf ihn haben? Aber nein, du dröhnst dir lieber den Schädel zu, anstatt etwas für das Geld zu leisten, das ich dir zahle. Als ob dieses Loch hier ein Alehouse wäre, lässt du einen Trupp Fremder an dir vorbeispazieren und den Burschen einfach mitnehmen!«


    »Ich habe gedacht, es wäre ein Traum.«


    Wenn er nur nicht immerzu so flüstern würde! »Ja, ein Opiumtraum! Du säuft das Zeug, wie andere Leute Bier.« Wenigstens unterließ es der Narr, in seiner Gegenwart seine übertriebenen italienischen Floskeln einzustreuen.


    »Es tut mir leid, Mr. Coustance. Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand hier eindringen und Matteo entführen würde.«


    Coustances Ohren kribbelten, als würden sie plötzlich wachsen. »Entführen?« Noch vor Kurzem hatte der Verrückte erklärt, er wäre nicht zugegen gewesen, als Matthew verschwunden war. Erst nach und nach hatte er aus ihm herausbekommen, dass Strozzini nur in den wohligen Armen eines ordentlichen Rausches gelegen hatte, als es passierte. »Entführen, Strozzini?«


    Dass der Schreiber sich nicht die Hand vor den Mund schlug war alles. Seine Züge wurden schlaff, sein Kiefer klappte nach unten. Und so stotterte er: »Ja, ja, ja … hatte … ich das nicht erwähnt?«


    »Lass mich überlegen«, sagte Coustance lauernd, nur um dann laut zu werden: »Nein, verflucht! Über eine Entführung hast du kein Wort verloren!«


    »Oh weh, Mr. Coustance, das liegt daran, dass ich dachte, es wäre ein Traum gewesen …«


    »Du hast mir erzählt, es wären drei Männer gekommen, hätten sich mit ihm unterhalten und wären gemeinsam mit ihm weggegangen.«


    »Das war ja auch so!«, plapperte Strozzini, schneller als seine Zunge folgen konnte. »Nur sind sie dabei nicht sonderlich sanft vorgegangen. Gerade erinnere ich mich wieder daran, Sir. Ja, ja, einer von ihnen hat Matteo mit einem Stock geschlagen. Glaube ich.«


    »Das glaubst du bloß?«


    Strozzini knetete seine Unterlippe und sah ihn schief von unten an wie ein kleiner Vogel. »Da … bin ich mir ganz sicher?«, probierte er.


    Unerhört! Wenn das wahr wäre, dann hatte jemand Matthew aus seinem Haus entführt. Strozzini wäre nicht närrisch genug, ihm in diesem Moment so eine Lüge aufzutischen, er würde sich damit keinen Gefallen tun, und das wusste der Kerl.


    Aber wem konnte daran gelegen sein, einen seiner Schreiber zu entführen? Zugegeben, der Junge hatte Talent, aber das wusste niemand außer ihm. Er hatte alle seine Schriften bisher unter fremden Namen publiziert, meistenteils unter denen von Größen der englischen Literatur, das verkaufte sich besser. Aber auch wenn der Bursche gut schrieb, hauptsächlich hatte er ihn behalten, weil Elizabeth ihm dafür regelmäßig Geld zukommen ließ. Es war absurd, dass jemand ausgerechnet Matthew entführt haben sollte.


    »Hast du der Kleinen etwas davon erzählt?«


    »Natürlich nicht!« Strozzini antwortete ein wenig zu schnell. Dennoch glaubte Coustance ihm. Das Mädchen hätte ganz andere Fragen gestellt, wenn sie gewusst hätte, dass ein Trupp Unbekannter ihren Geliebten überwältigt und mitgenommen hatte.


    »Wenigstens etwas«, knurrte Coustance. Es war schlimm genug, dass ihm Matthew entkommen war und der Kerl ihm Geld schuldete! Wenn Elizabeth davon erfuhr, dass er fort war, würde sie ihre Zahlungen ganz sicher umgehend einstellen. Sicherlich konnte er es noch eine Weile vor ihr geheim halten, aber wenn ihre liebeskranke Tochter nun wegen dieses Narren in dunkle Machenschaften hineingezogen würde? Der Teufel wusste, wer Matthew entführt hatte!


    Coustance konnte sich noch äußerst gut an die beiden Schläger erinnern, die Elizabeth zu ihrer besten Zeit in London beschäftigt hatte. Er wollte keine neuerliche Bekanntschaft mit ihnen machen, weil er Lizzys Tochter in die Hände der Unterwelt hatte geraten lassen.


    Warum hatte er sich mit Elizabeth bloß wieder eingelassen? Gerade jetzt lief das Geschäft frisch an. Den Gerichtsprozess wegen einiger gefälschter Biographien stadtbekannter Persönlichkeiten, die vor erotischen Anspielungen nur so strotzen, hatte er gewonnen; die Leute begannen allmählich, neugierig danach anzufragen. Und vor einem Monat hatte er einen ganzen Club von Gentlemen akquiriert, die sich für die etwas spezielleren Titel interessierten, die er auf Lager hielt. Gerade jetzt brauchte er keine neuen Scherereien. Aber er brauchte auch Lizzys Geld, denn für den Prozess hatte er Geld leihen müssen, und seine neuen, wohlhabenden Kunden hatten noch nicht annähernd genug bestellt.


    Er würde sich umhören müssen. Das war lästig, aber vielleicht hatte einer der Geschäftskollegen von seinem kleinen Schmierenpoeten Matthew gehört. Und im schlimmsten Fall wusste vielleicht wenigstens jemand, in welcher Kloake dessen Körper nun lag.

  


  
    


    


    Kapitel 4


    


    Obwohl ihre Überzeugung felsenfest sein sollte, quälten Frances Unsicherheit und üble Verdächtigungen, während sie durch die Straßen eilte. War Matthew ihr gegenüber wirklich ehrlich gewesen in seiner Liebe? Schließlich hatte er sie auch getäuscht, was seine Lebensumstände hier in London anging. Sie lief so schnell, als würde sie vor diesen Gedanken fliehen und nicht vor Mr. Coustances bissigen Worten.


    Ohne zu wissen, warum sie es tat, hatte sie den Weg eingeschlagen, den sie gekommen war. Eigentlich wollte sie jetzt nicht bei Mrs. Randall unterkriechen, aber wohin sollte sie sich sonst wenden? Sie hatte keinen Platz in dieser Stadt.


    Zurück nach Chipperfield, ging ihr ungewollt durch den Sinn. Sie wog den Satz hin und her.


    Und Matthew hier zurücklassen? Wo sie doch spürte, dass er noch in der Stadt war. Irgendwo zwischen diesen gewaltigen Häuserschluchten schlug sein Herz so wie das ihre. Allein schon darüber nachzudenken, von hier fliehen zu wollen, ohne ihn gefunden zu haben, fühlte sich wie Verrat an. Was hatte er bloß getan, dass ihn die Stadt so vollständig verschluckt hatte? An was für Leute war er geraten, dass er es versäumt hatte, sie von seinem Ortswechsel wissen zu lassen?


    Ganz gewiss hatte er es nur versäumt …


    Sie schob sich an Passanten vorbei, die alles daran zu setzen schienen, sie aufzuhalten. Sie sprangen ihr vor die Füße, rempelten sie unaufhörlich an oder versuchten, ihr Waren anzudrehen: Tabak, Blumen, sogar Strumpfbänder. Und das Publikum veränderte sich rascher als das Tageslicht, das nun immer stärker abnahm. Seit der Abend sich über die Straßen senkte und den Himmel stärker verdunkelte als der Rauch der unzähligen Schornsteine, begannen die Häuser ihre Bewohner auszuspeien wie abgenagte Knochen, und ein Großteil von ihnen machte auch keinen besseren Eindruck. Aber ebenso gab es aufgeputzte Männer und Frauen, welche die Betriebsamen des Nachmittages ablösten und genauso geschäftig wirkten wie die Lampenanzünder, die ihre Lichter in die Straßenlaternen setzten, um die Dunkelheit noch für eine Weile fernzuhalten.


    »Schnupftabak?« Sie schüttelte den Kopf, ohne den Mann anzusehen, der sie angesprochen hatte. In diesem Moment brauchte sie nichts nötiger, als ein klares Wort von Matt …


    Sie fühlte sich leer und haltlos, trieb in den Straßen wie ein Schiff auf hoher See. Matthews letzte Zeilen waren bloße Andeutungen, die sie nicht weiterbrachten. Und voller Liebe zu ihr. Genau das war das Unerträglichste, denn er hatte alles nur für sie getan! Er war nach London gegangen, um ihr ein gutes Leben bieten zu können. Er hatte in diesem Loch zusammen mit einem ausländischen Verrückten gehaust und Schulden gemacht. Himmel, wieso hatte sie ihn gehen lassen? Er kannte sich überhaupt nicht hier aus!


    Sie konnte ihn nicht zurücklassen. Für Matthew würde sie Schlimmeres auf sich nehmen, als neben der dicken Mary auf Mrs. Randalls Küchenboden zu schlafen.


    Wenn es dorthin nur nicht so weit gewesen wäre. Sie atmete tief durch, um wenigstens ein bisschen Haltung zurückzugewinnen, dann hielt sie einen Mann an, der mit einem Ochsengespann in dieselbe Richtung unterwegs war wie sie. »Würden Sie mich ein Stück mitnehmen, Sir?«


    Seine Peitsche zischte ohne Vorwarnung über ihren Kopf. Der Gespannlenker fletschte die Zähne. »Damit du mich beklaust? Vergiss es!«


    Mit offenem Mund sah sie ihm hinterher.


    »Sperr deine Klappe ruhig ein bisschen weiter auf, Schätzchen. Einige Shilling wäre mir das durchaus wert. Wie wär’s? Ich wohne nicht weit von hier.«


    Sie wirbelte zu dem jungen Burschen herum, der neben ihr stehen geblieben war. Ihre Finger kribbelten, so sehr wollten sie ihn ohrfeigen, aber ihr Mut erreichte ihre Hände nicht.


    Weg, nur weg hier! Sie brachte ihren bebenden Körper dazu, sich zu bewegen. Einige Schritte rannte sie, aber nicht weit, denn ihre Schuhe schienen mittlerweile aus purem Eisen zu bestehen. Und sie wagte nicht, sie auszuziehen, weil die Straßen voller Unrat waren. Pferdedung war darunter das geringste Übel.


    Selbst ihre Ohren schmerzten. Sie waren voll schrecklichster Misstöne – um sie herum, so schien es, summte die Stadt das Lied ihres Untergangs. Sie wollte nicht mehr angerempelt werden, aber sie entkam einfach nicht der erdrückenden Flut an Menschen, die keiften, drängelten und stanken.


    Eine fremde Hand glitt unter ihren Rock. Sie schrie auf, als plötzlich kalte Finger ihren Hintern betatschten, und machte instinktiv einen Satz zur nächsten Ladenfront hin. Der sicherste Weg durch London führte entlang der Häuserwände, das wusste jedes Kind. Doch sie hatte die falsche Entscheidung getroffen. Sie spürte es in dem Moment, in dem das Band riss, mit dem sie ihre Taschenbeutel unterhalb der Unterröcke um ihre Taille gebunden hatte, und die Taschen durch die Eingriffschlitze zischten. Und damit auch ihre gesamte Barschaft sich verflüchtigte.


    Ihre Fingernägel krallten sich in die bunten Wollfäden, mit denen sie die Taschen bestickt hatte. Einige Nägel brachen, aber einen der Beutel konnte sie auf diese Weise retten. Der andere verschwand mit dem zerlumpten Dieb in der Menschenmenge. Grob bahnte er sich seinen Weg gegen den Strom, der Frances immer weiter von ihm fortriss.


    »Stoppt den Dieb.« Ihre Lippen gaben kaum mehr als ein ersticktes Krächzen her, doch dann löste sich ihre Zunge, und jetzt schrie sie: »Stoppt den Dieb!«


    Die Bewegung der Masse schien sich mit einem Mal zu verändern. Hälse wurden gereckt, fremde Stimmen nahmen ihren Schrei auf.


    »Ein Dieb! Ein Dieb!«


    »Dort ist er! Fasst ihn!«


    »Die Wache hierher!«


    Jemand würde ihn aufhalten! Ein Passant würde den Flüchtenden ergreifen und ihr ihre Besitztümer zurückbringen. Der Gedanke barg Frances einige Herzschläge lang sicher in seinen Armen, dann erkannte sie, dass niemand auch nur daran dachte, einzugreifen und ihr zu helfen. Stattdessen nahm das Schieben und Drängen zu, und dann ertönten immer mehr empörte Aufschreie, als hätten weitere Diebe, versteckt in der Menge, nur darauf gewartet, dass der Mob abgelenkt war.


    Großer Gott! Matthews Briefe und sein Bild waren in den Taschen gewesen!


    Frances presste ihren Rücken gegen den Vorsprung einer Häuserwand und durchsuchte die Tasche, die ihr geblieben war. Sie fand die Briefe und das Bild, aber das Geld war fort, und das reichte aus, um ihre Beine unter ihr wegsacken zu lassen. Sie plumpste auf den Hintern. Immerhin bremste das Hüftkissen unter ihren Röcken den Fall ein wenig, und sie hatte ein halbwegs sauberes Fleckchen erwischt. Aber das Treiben auf der Straße spielte sich jetzt über ihrem Kopf ab, und darüber erstreckte sich nur Dunkelheit, als ob die Fassaden der Häuser sich über ihrem Kopf gegeneinanderlehnten, um ihr die Sicht zu versperren.


    Hier würde kein Gebet den Himmel erreichen.


    Mit mir ist es aus, dachte sie. Nicht einmal an eine Heimreise war jetzt noch zu denken. Unter ihr Dreck, um sie herum Dreck und diese Menschen, die zu dieser Stunde Beschäftigungen nachgingen, von denen sie keine Kenntnis haben wollte.


    Als die ersten Regentropfen zunächst die Krone ihres Hutes, dann ihre Leinenhaube durchdrangen, ließ sich jemand neben sie fallen. Sie wollte schon aufspringen, aber dann sah sie, dass es sich nur um eine zerlumpte alte Frau handelte, von der zwar ein durchdringender Geruch, aber sicherlich keine Gefahr ausging.


    »Auch in den Rinnstein gespült worden, Liebchen?«


    Frances zuckte die Achseln und seufzte.


    »Hast’e ’ne Ahnung, wo ich neue Strümpfe herbekomme?« Die Alte streifte die Holzschuhe ab, die sie an den Füßen trug und wackelte mit den Zehen. Das konnte sie umso besser, da mehr Löcher als Maschen das Gewebe ihrer Strümpfe zusammenzuhalten schienen.


    Frances lächelte müde. »Nein, tut mir leid. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin.«


    »In London, Liebchen.« Offenbar hatte die Alte erwartet, dass sie ihr für die Auskunft dankend um den Hals fiele. Als Frances es nicht tat, fügte die Frau hinzu: »Sieh mal, das hier ist Covent Garden. Wenn du dich amüsieren willst, bist du hier richtig!« Mit zittrigen Fingern zog die Alte ein Zinnfläschchen aus der Rocktasche und entkorkte es. »Auch ’nen Schluck?«


    Frances horchte auf. Covent Garden also? Das war eine Information, die ihr eine Umarmung wert gewesen wäre – jedenfalls wenn die Alte nicht so streng gerochen hätte. Sie hatte zwar keinen Grund, sich zu amüsieren, aber der Name des Ortes rief eine Erinnerung in ihr wach, die ganz plötzlich etwas Hoffnung wie einen Lichtstrahl durch die Dunkelheit ihrer Gedanken sandte: Henry!


    Hatte nicht Großvater gerade kürzlich davon erzählt, dass er bei einem seiner letzten Landgänge ihren großen Bruder in einer Taverne in Covent Garden getroffen habe? Vielleicht arbeitete Henry noch immer dort. Sein Versprechen, dass sie immer zu ihm kommen könne, lag zwar schon Jahre zurück, aber immerhin hatte er sich bei Großvater nach ihrem Wohlergehen erkundigt. Und jetzt gerade brauchte sie ihn wie nie zuvor. Sie befand sich in einer echten Notlage.


    Wie war doch gleich der Name des Lokals gewesen?


    »Kennen Sie eine Taverne, die Shakespeare’s Head heißt, Madam?«, fragte sie die Alte und machte sich in einem Anflug abgrundtiefer Mutlosigkeit darauf gefasst, ein »Nein« zu hören.


    Nachdem die Frau ausgiebig an ihrer Flasche genuckelt und in die Regenwolken am Himmel gestarrt hatte, kicherte sie plötzlich vor sich hin und meinte dann: »Madam … So hat Agnes schon lang keiner mehr genannt!« Ihre Stimme wandelte sich zu einem leisen Singsang: »Madam, Madam, Madam … Madam Agnes weiß, wo Shakespeare’s Head ist. La-da-da, da hinten, an der Piazza. Aye, nah bei den Theatern.«


    Frances war nicht sicher, ob die Alte vielleicht einfach nur vollkommen verrückt war, aber eine bessere Aussage würde sie wohl kaum von ihr erhalten. Also stand sie auf und schüttelte die Starre aus ihren Gliedern. »Vielen Dank, Madam.«


    Die Alte strahlte und tippte an ihren in Auflösung befindlichen Filzhut.


    Frances machte sich in die Richtung auf, in welche die Frau gewiesen hatte. Wenn der Weg nicht stimmte, konnte sie immer noch jemand anderen fragen, und vielleicht … ja, vielleicht … würde sie in der Taverne wirklich Henry finden, oder wenigstens eine Spur von ihm. Jammern würde sie jedenfalls nicht weiterbringen.


    Wie zur Bestätigung, dass sich ihr Schicksal nun endlich wenden würde, sah sie etwas vor sich aufblitzen. Fremde Beine huschten über den Matsch. Sie traten beinahe auf die Münze, die direkt vor Frances’ Füßen aus dem Lehm ragte. Das silberne Antlitz George des Zweiten blitze ihr entgegen, als sie sich danach bückte. Ein Shilling! Schnell hob sie ihn auf und sah sich um, doch niemand schien Anspruch darauf zu erheben. Gerade taumelte eine Gruppe elegant gekleideter Herren an ihr vorbei, aber die Männer nahmen sie nicht einmal zur Kenntnis. Nur einer von ihnen drehte sich kurz um und musterte sie vom Kopf bis zu den Füßen, bevor er wieder in das Lied seiner Kumpane einstimmte und mit ihnen weitersprang.


    Vielleicht meinte es der Herrgott doch nicht ganz so schlecht mit ihr. Jedenfalls in diesem Augenblick nicht.


    Nur eine Seitenstraße entfernt fand sie den Ort, von dem die Alte gesprochen hatte. Die Piazza war ein so großer Platz, dass es ihr erst einmal die Sprache verschlug und sie einige Augenblicke lang stehen blieb, bevor sie weitergehen konnte. Überragt von den mehrgeschossigen Häusern, umgaben Kolonnaden den Platz an zwei Seiten, aber die Sicht darauf wurde ihr von drei Bretterbuden versperrt, in denen, wie es schien, eine Reihe billiger Kaffeehäuser untergebracht war. Erst als sie diese und noch eine weitere Reihe von Buden passiert hatte, lag die offene Piazza vor ihr: mit einer hohen Sonnenuhr in der Mitte, eingerahmt von einer Umzäunung aus Pfosten und Holzbrettern.


    Frances lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Bretterbuden, die am Morgen sicherlich als Markthäuschen genutzt wurden, und ließ sich von plötzlich aufkommenden Erinnerung überwältigen. Die von Rauchschwaden eingehüllten Dächer der Stadt schienen an diesem Punkt ein gutes Stück in die Ferne gerückt zu sein, der Geruch nach liegen gebliebenen und zertretenen Marktabfällen beherrschte hier alles. In der Mitte des Platzes jagte eine Horde Jungen einem Ball aus Lumpen hinterher, und irgendwie war es Frances so, als hätte sie in einem früheren Leben einmal zu ihnen gehört.


    Sie fühlte den Schweiß ihren Rücken hinunterlaufen und spürte in sich die Befreiung, die es bedeutete, gegen so einen mit Schnüren umwickelten Lumpenball zu treten. Wie gerne hätte sie jetzt mitgespielt. Genug Wut, die freigesetzt werden wollte, war da auf jeden Fall in ihr vorhanden. Aber sie war eingepackt in teure bedruckte Seide, und Fußballspielen im Seidenkleid kam einfach nicht in Frage.


    Sie löste sich von der Bretterwand und sah sich um. Frances konnte das Shakespeare’s Head nicht entdecken, also beschloss sie, sich rechter Hand den Kolonnaden zuzuwenden, um die dahinter liegenden Geschäfte abzusuchen. Das erste, das sie sah, war ein Holzhäuschen, das sich an eine der Säulen anlehnte. Die einzelnen Kompartimente seiner Glasfenster waren mit obszönen Drucken nur so zugekleistert; sie sputete sich, daran vorbeizukommen. Zwischen den Kolonnaden warteten Sänftenträger auf Kundschaft und grinsten ihr so frech hinterher, dass sie froh war, als ihr Blick plötzlich auf eine Büste Shakespeares fiel. Sie war über dem letzten Eingang angebracht, bevor der Säulengang einen Knick nach links machte.


    Sie schaute sich das Etablissement genauer an. Zumindest der Zutritt zur Taverne wirkte pompös: zwei Laternen flankierten über der Tür ein prachtvoll gemaltes Schild mit ihrem Namen. Vor Frances fiel verheißungsvoll helles Licht durch die Glasscheiben auf den Gehweg und rief sogleich das Verlangen nach einem Ruheplatz und einer warmen Mahlzeit wach, die nichts mit den Brotresten und dem Käse in dem Korb zu tun hatte, den ihr Madam Margrets Mädchen geraubt hatten. Ihr Magen knurrte so laut, dass es selbst das Geschrei der Hungerpoeten zu übertönen schien, die im Säulengang lautstark ihre Balladen anpriesen.


    Frances glättete ihre Röcke und raffte ihren Mantel vor der Brust zusammen. Sie wusste, dass eine anständige Frau hier nichts verloren hatte, sie wusste, was die Sänftenträger von ihr denken würden, wenn diese sie ihre Füße nun in ein solches Etablissement setzen sahen. Aber wenn sie es schon tun musste, wollte sie dabei wenigstens respektabel aussehen.


    Gleich als sie über die Schwelle trat, wurde ihre Befürchtung zur Gewissheit, dass dies tatsächlich einer der Orte war, vor denen Pastor Watts sie immer gewarnt hatte. Jeder der Schankräume, die von einem schummerigen, nach Bier stinkenden Flur abgingen, war gut gefüllt. Stimmengewirr, Trinklieder und Gelächter schlugen über ihrem Kopf zusammen. Sie wählte den größten der Räume, der hinter einer verglasten Flügeltür lag, weil ihr das am sichersten erschien. Nur wenige Köpfe wandten sich ihr zu, als sie eintrat, einige gut gekleidete Gentlemen taxierten sie, sogar einige Herren in Uniform waren darunter.


    Die Tür schwang hinter ihr zu, und sofort war ihr Fluchtinstinkt wieder da. Jedes Mal, wenn sie am heutigen Tage ein Haus betreten hatte, hatte es sich wie eine Falle angefüllt, und hier war es nicht anders. Der ganze Raum war bereits angefüllt mit Männern, nur vereinzelt gab es noch freie Plätze.


    Sie musste sich zusammenreißen! Niemand hier hatte die Tür hinter ihr zugeworfen, um sie einzusperren; sie konnte gehen, wann sie wollte, und keiner der Gäste schien sich sonderlich für sie zu interessieren. Sie steuerte direkt den Tresen an, auf dem mehrere Holzfässer in Verankerungen lagen. Eine rotwangige Frau mit einer großen, gestärkten Haube auf dem Kopf füllte dahinter Zinnbecher. Sie hob erst den Kopf, als Frances sich mehrfach geräuspert hatte.


    »Was soll’s sein?«, fragte sie.


    Frances musste sich erneut räuspern, um sprechen zu können. Auf einmal schien es ihr sehr unwahrscheinlich, dass sie Henry an diesem Ort finden würde. »Verzeihung, es klingt vielleicht ein wenig seltsam, aber … ich bin auf der Suche nach meinem Bruder.«


    Die Frau schien das nicht besonders seltsam zu finden. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, meinte jedoch: »Und wie soll der wohl heißen?«


    »Henry«, brachte Frances hervor.


    Mehrere gefüllte Bierhumpen aus schwerem Zinn knallten vor ihr auf den Tresen, Schaum schwappte in Flutwellen über die Ränder, dass sie sich davor in Sicherheit bringen musste. Die Frau stützte die Arme auf den Tresen und schürzte die Lippen. »So. Henry also?« Sie verdrehte die Augen und schrie in den Schankraum hinein: »Irgendein Henry hier?«


    Einen Herzschlag lang wurde es still. Dann ging das Gelächter und Gejohle unvermindert weiter.


    »Scheint nicht so, Kleine«, stellte die Frau fest.


    »Er … Er soll hier gearbeitet haben.«


    Ein Mann, der eine dreieckige Schürze an den Knöpfen seiner Weste befestigt hatte, drängte sich neben Frances und griff nach den Zinnbechern. »Was gibt’s, meine Geliebte?«, wollte er wissen.


    »Oh, Packington, die Kleine hier sucht einen Henry, ihren Bruder.«


    Ein Lächeln teilte die wulstigen Lippen des Mannes. »Henri?« Er musterte sie von oben bis unten. »Er ist Ihr Bruder, Miss?«


    Hoffnung sprang sie an wie ein Tier. Sie nickte schnell. »Ja, kennen Sie ihn?«


    Der Kerl prustete los. »Ihr Bruder, also? Er ist ja heute heiß begehrt. Na, was kümmert’s mich? – Sie werden sich ein wenig gedulden müssen, kleine Lady. Er ist im Moment noch … hm, tja, unabkömmlich, Sie wissen schon. Ist vorhin in einem unserer Privatzimmer verschwunden, hab ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen. Setzen Sie sich da in die Ecke. Werd ihn zu Ihnen schicken, wenn er zurückkommt.« Er hob die Humpen an und stiefelte mit ihnen davon. »Das ist ja ein Festtag für den Lump! Jetzt laufen ihm die Weiber schon bis hierhin hinterher.«


    Der Mann benahm sich seltsam, fand Frances. Aber dies hier war auch ein seltsamer Ort, den sie unter normalen Umständen gewiss nie betreten hätte. Woher wollte sie wissen, ob sich Kneipenwirte nicht immer so benahmen. Sie wollte sich abwenden und zu dem Tisch gehen, auf den der Kerl gewiesen hatte, aber die Frau hielt sie zurück: »Was zu trinken?«


    Allein der Gedanke schien ihr absurd. Gleich würde sie Henry treffen! Im Augenblick konnte sie nicht einmal mehr daran denken, etwas zu essen. Dabei brannte der Shilling förmlich in ihrer Hand, und vielleicht hätte sie sich besser mit ein wenig Bier betäuben sollen, aber in dieser Umgebung behielt sie lieber einen klaren Kopf. »Im Moment nicht, Madam«, sagte sie und beeilte sich, den Tisch zu erreichen, bevor er von jemand anderem in Beschlag genommen wurde.


    Der Platz war gut. Er lag dem Eingang des Schankraums gegenüber, direkt neben einem Kamin. Von hier aus hatte sie einen guten Überblick über den Raum. Eine angenehme Entdeckung angesichts der Tatsache, dass sie, abgesehen von der Bedienung am Tresen und zwei Mädchen, die sich kichernd darum stritten, wer auf dem Schoß eines älteren Herrn ganz in ihrer Nähe Platz nehmen durfte, die einzige Frau hier war.


    Sie drückte sich gegen die Kaminverkleidung und versuchte, unauffällig zu wirken, stellte die Füße auf die untere Querstrebe des Messinggitters, das als Schutz vor den prasselnden Flammen vor dem Kamin aufgestellt worden war. Die Wärme nahm sie sofort gefangen, kroch durch ihre schmerzenden Füße, in ihre Beine und ihren Körper hoch. Sie verschmolz ganz mit dem dunklen Holz, das nach Pfeifentabak und Alkohol roch. Sie blinzelte nur noch durch den Spalt, den ihre schweren Augenlider offen gelassen hatten, und fühlte sich wie eine Katze, die in der Sonne döste.


    Als ihr plötzlich jemand den Arm um die Schulter legte, wunderte sie sich fast, dass er sie hier gefunden hatte. Henry war gekommen. Er drückte sie an sich … Jetzt würde alles gut werden. Erst als eine aufdringliche Schnapsfahne in ihre Nase stach, riss sie die Augen auf.


    Neben ihr saß ein Fremder. Ein Mann, der jünger sein mochte, als er aussah. Die Trunkenheit hatte sein Gesicht verzerrt, sein Lächeln schwamm, ebenso wie seine Augen, in Alkohol.


    »Was soll das?« Frances war zu entsetzt, um die Form zu wahren. Sie stieß den Kerl mit aller Kraft von sich fort, so heftig, dass er am anderen Ende der Bank zu Boden polterte. Die bemitleidenswerte Gestalt brauchte einige Augenblicke, um sich aufzusammeln. Er stemmte sich auf der Bank hoch. Frances presste sich noch weiter in die Ecke zwischen Kaminverkleidung und Wand und hob den hochhackigen Schuh zum Tritt, ihre einzige Waffe.


    »Heda, Schlampe, was denkst du dir?«, nuschelte der Betrunkene. »Ich wollte nur nett zu dir sein!«


    »Verschwinde!«, zischte sie.


    »Ja, er wollte nur nett zu dir sein.« – »Gefällt er dir etwa nicht?«


    Als sie den Blick hob, entdeckte sie, dass der Kerl nicht allein war. Zwei deutlich weniger betrunkene Freunde hatten sich vor ihr aufgebaut.


    Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, als sie sagte: »Nein, das tut er nicht. Und ihr gefallt mir auch nicht. Also verschwindet!«


    Einer der Kerle machte einen drohenden Schritt auf sie zu. »So sollest du nicht mit uns sprechen, Süße!«


    »Ja, genau«, lallte der Betrunkene und kroch wieder näher an sie heran.


    Die Wand hinter ihr tat ihr nicht den Gefallen, sie zu verschlucken, aber dafür lenkten Rufe, die hinter den Rücken der Kerle im Schankraum laut wurden, die Burschen plötzlich von ihr ab: »Ärsche zur Wand, Männer! Da kommt Henri!«


    Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Die Männer vor ihr verzogen angewidert die Gesichter. Der Älteste von ihnen winkte ab. »Bah, los Jungs, der Bursche kommt hier rüber.« Er griff nach seinem betrunkenen Kumpan und zerrte ihn von der Bank hoch. Dann zogen die drei ab.


    Sie gaben den Blick auf einen jungen Mann frei, der sich mit einem Spazierstock den Weg durch die Menge bahnte. Er stoppte an der Theke, wo die Bedienung ihm etwas zuflüsterte und zu Frances hinübergestikulierte. Sie sah den Mann lachen, dann in ihre Richtung kommen.


    Wollte ihr das Schicksal denn heute gar keine Ruhe gönnen? Sie wollte niemanden kennen lernen, vor dem die anderen Männer im Schankraum derart zurückwichen, wenn er sie passierte. Ein arrogantes Lächeln prangte auf den Lippen des Fremden. Seinen Spazierstock benutzte er wie einen Degen, mit dem er sich den Weg frei focht. Inmitten der Angetrunkenen, von denen sich einige sogar schon unschicklicherweise ihrer Jacken entledigt hatten und hemdsärmelig gaben, wirkte er wie eine Offenbarung der Eleganz. Sein Anzug saß tadellos. Bei jeder Bewegung schwangen die Faltlagen seiner Rockschöße wie einstudiert. Der braune Stoff bildete einen auffälligen Kontrast zu seiner milchweißen Haut, die sein Gesicht unnatürlich leuchten ließ und ihn mit Unnahbarkeit umgab.


    Als er die Truppe passierte, die Frances belästigt hatte und die nun versuchte, möglichst unbeteiligt am Rande zu stehen, machte er einen plötzlichen Ausfallschritt auf die Männer zu. Er sagte nichts, aber seine Lippen formten sich zu einem tonlosen »Buh!«, und die drei sprangen wie ein einziger Mann zurück. Als wäre nichts geschehen, schlenderte er an ihnen vorbei und ließ sich schließlich wie beiläufig neben Frances sinken.


    Sie konnte nicht von ihm wegrücken, weil sie schon gänzlich in die Ecke gedrängt saß. Mit aufgerissenen Augen sah sie ihn von der Seite her an.


    Der Mann schien abzuwarten, drehte den langen, versilberten Griff seines Stockes in den Händen und beobachtete, wie er zwischen seinen Fingern kreiste. Schließlich stoppte er ihn wieder. »So«, sagte er, ohne Frances anzusehen. »Du hast nach mir gesucht?«


    Sie bekam kein Wort heraus. Das »du« zauberte eine Vertrautheit zwischen sie, die es nicht geben sollte. Sie kannte den Mann nicht, und sie wollte von niemandem mehr belästigt werden.


    Der Fremde wandte ihr den Blick zu. Seine Augen waren fabelhaft blau. »Kennen wir uns nicht?«


    Frances schüttelte zögernd den Kopf, dann stand sie auf. »Sie sind nicht mein Bruder.« Was hatte sie erwartet? Dass der echte Henry einfach so hier hereinspazierte und sie nach all den Jahren als lang vermisste Schwester wiedererkannte? Sie verachtete sich für ihre Naivität.


    »Ich bedaure, nein, das bin ich wohl nicht. Wie heißt er?«


    »Henry Drake.« Sie wandte sich um.


    »Eine Verwechslung. Meine Name ist Henri Nicolas, Mademoiselle.« Er deutete eine alberne kleine Verbeugung an.


    Woher kannte sie nur diesen gestelzten Akzent? Sie riskierte einen Blick zurück und erntete ein offenes Lächeln. Das war mehr, als sie bisher den ganzen Tag über bekommen hatte.


    »Willst du schon gehen?«


    Auch, wenn das jetzt wohl das Klügste wäre, wohin hätte sie gehen sollen? Frances seufzte. Dann lachte sie, ließ sich zurück auf die Bank neben den Fremden fallen und fing an zu weinen. Sie konnte die Tränen nicht mehr aufhalten, und sie wollte es auch nicht. Sie heulte all die Enttäuschungen des Tages aus sich heraus. Dass der Fremde aufstand und sich entfernte, bemerkte sie kaum.


    Etwas blitzte silbern in ihren Augenwinkeln, durch den Tränenschleier zigfach reflektiert. Er hatte seinen Spazierstock neben ihr stehengelassen. Sie lachte wieder, ohne den Grund dafür zu wissen, hustete, heulte weiter. Der Damm war unhaltbar gebrochen. Als zwei Becher und ein Taschentuch ganz plötzlich vor ihrer Nase auftauchten, sah sie diese kaum. Doch das Rascheln der weißen Spitze vor ihr und der Geruch von Bier rissen sie ins Jetzt zurück. Sie griff nach dem Taschentuch und schnäuzte sich, während sich der Mann mit dem französischen Namen wieder neben sie setzte.


    »Das war nötig, hm?«


    Sie nickte und wischte sich mit dem Tuch über die Augen.


    »Schlechten Tag gehabt?« Er gab ihr Zeit, noch einmal zu nicken, dann erschien wieder der Becher vor ihrer Nase. »Meiner war auch nicht so besonders. Ein wenig Bier macht alles besser.«


    Da war Frances sich nicht so sicher, dennoch griff sie nach dem Becher. Sie wollte nicht unhöflich sein, also nippte sie vorsichtig daran. Das Bier schmeckte ungewohnt gut. Matthew hatte ihr einmal welches zu trinken gegeben. Er hatte es in einem großen Krug im Alehouse geholt und zu einem ihrer heimlichen Leseabende in Mr. Pritches Stall mitgebracht. Sie hatte an Matt gelehnt im Heu gesessen und seine nach Sommerluft duftende Haut gerochen, während er ihr aus Henry Fieldings Shamela vorlas, bis sie Tränen lachte.


    Heute Abend schmeckte das Bier wesentlich besser als damals. Es spülte den schmerzhaften Gedanken an Matthew so wunderbar aus ihrem Kopf hinaus.


    »Du bist doch das Mädchen, das uns heute Morgen vor die Füße gefallen ist, nicht?«


    Sie schniefte und nahm noch einen tiefen Schluck aus dem Krug. »Euch?« Aus all den furchtbaren Erlebnissen konnte sie diese Erinnerung kaum herausfischen.


    »Am Strand, heute Vormittag. Mein …« Der junge Mann lachte seltsam, »… ein Freund. Nathan und ich haben uns unterhalten, als du in mich hineingestolpert bist. Ich habe dich aufgefangen.«


    Der entsetzliche Akzent! Natürlich, der affektierte Geck mit dem aufdringlichen Parfum. Schon wieder stach ihr sein blumiger Geruch in die Nase. »Oh«, sagte sie. »Ja, ich erinnere mich. Es tut mir leid. Ich habe Sie nicht sofort erkannt.« Verheult wie sie war, hätte sie im Moment nicht einmal den Teufel erkannt, hätte er direkt vor ihr gestanden. Sie griff wieder nach dem Taschentuch und wischte sich hektisch über die Augen. Sie führte sich auf wie ein kleines Mädchen.


    »Nenn mich Henri. Auf Förmlichkeiten kommt es mir im Moment nicht an.« Er stellte seinen Becher neben sich ab und zog aus der Innentasche seines Justaucorps eine Tonpfeife und ein silbernes Döschen mit Tabak.


    »Ich … ich möchte dir nicht die Zeit stehlen und … Oh Gott, dein Taschentuch!« Sie hatte es schmutzig gemacht. War all der Dreck auf dem weißen Leinen von ihrem Gesicht gekommen? »Ich werde es natürlich ersetzen, und auch das Bier bezahlen.« Sie streckte ihre Hand aus, die nach wie vor den Shilling hielt.


    Henri warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Er stopfte seine Pfeife und griff nach einem der Kienspäne, die in einem Krug auf dem Kamin standen, um ihn am Feuer anzuzünden.


    Hatte sie ihn beleidigt? Das Taschentuch sah teuer aus, es besaß sogar sein Monogram ›HN‹.


    »Behalt dein Geld«, sagte Henri. »Diese Ausgabe kann ich mir gerade noch leisten. Und du siehst aus, als könntest du ein Bier gut gebrauchen.«


    Tatsächlich? Außer Matthew wäre in Chipperfield niemand auf die Idee gekommen, ein Mädchen könnte ein Bier nötig haben.


    »Oder willst du etwas Härteres? Einen Gin vielleicht?«


    Sie nippte schnell am Bierkrug und schüttelte den Kopf.


    »Wie ist dein Name?«


    »Frances.«


    Henri paffte an seiner Pfeife, bis sich erster Rauch aus dem kleinen Tontöpfchen kringelte. Er schien sich eine Weile völlig auf das Rauchen zu konzentrieren, dann fragte er: »Was treibst du in der Stadt, Frances? Und was treibst du vor allen Dingen hier?«


    Sie sah ihn misstrauisch an. Warum wollte er das wissen?


    Sein Blick streifte sie von oben bis unten. »Ich meine: was kann ich für dich tun?« Seine blauen Augen schienen bis in ihr Innerstes zu dringen.


    Frances sprang von der Bank hoch. Der Bierkrug zitterte in ihren Händen, aber wenn es sein musste, dann würde sie ihn ganz fest packen und diesem Kerl über den Kopf braten. Sie funkelte direkt in seinen vage überraschten Blick. »Nichts! Gar nichts!«, rief sie. »Ich will überhaupt nichts von dir! Von dir nicht, und auch von sonst niemandem! Ich bin nicht leicht zu haben, weder für Geld, noch für Bier oder Gin – auch wenn in dieser Stadt jedermann vom kompletten Gegenteil überzeugt zu sein scheint!«


    Die Verwirrung in Henris Augen wuchs, und sie hatte das Gefühl, noch einmal lauter werden zu müssen, damit er sie verstand. »Ich bin keine Hure!«


    »Wer hat das behauptet?«


    »Alle behaupten das!«, rief sie. »Die halbe Stadt hat mich heute schon angetatscht und mir … mir Angebote gemacht!«


    »Ich hatte nichts dergleichen vor«, beteuerte Henri und zog die Hand zurück, die er nach ihr ausgestreckt hatte, wahrscheinlich um sie wieder neben sich zu ziehen. »Du musst schon entschuldigen, aber wenn du dich um diese Zeit an so einen Ort begibst, erweckst du schnell den Eindruck, leicht zu haben zu sein.«


    Frances klappte den Mund zu. Der Pastor hatte ihr oft genug klar gemacht, dass anständige Frauen sich nicht in Tavernen herumtrieben.


    »Sieh dich mal um. Glaubst du etwa, das sind feine Damen?« Henri wies mit der Pfeifenspitze zu zwei Mädchen hinüber, die gerade den Schankraum betraten. Sie klammerten sich aneinander fest, damit ihre schwankenden Schritte sie nicht direkt vor einem nahe der Tür postierten Herrengrüppchen, das sie johlend begrüßte, von den Beinen rissen.


    Frances schob die Unterlippe vor. »Und bist du denn ein feiner Herr?«


    »Nein«, sagte Henri einfach und deutete mit einem Kopfnicken auf den Platz neben sich.


    Sie setzte sich wieder. Das Bier begann, seinen bitteren Geschmack langsam zu verlieren. Sie war froh, dass noch so viel davon in dem Becher war.


    »Ich halte dich jedenfalls nicht für eine von denen.«


    »So?«, meinte sie freudlos. »Wofür dann?«


    »Für ein Mädchen, das nicht aus London stammt.«


    »Und ob ich das tue!«


    Seine Augen spürten die Wahrheit sofort in ihr auf. Während er weiter an seiner Pfeife sog, musterte er sie aus den Augenwinkeln – von den Füßen, über den schlammbespritzten Rocksaum bis hin zu dem verrutschten Hut auf ihrem Kopf – und schien dadurch alles über sie zu erfahren.


    Als ob sie seinen Eindruck damit aufbessern könnte, nahm sie hastig den Hut ab und legte ihn auf ihre Knie.


    »Du bist heute mit der Kutsche aus irgendeinem Kaff hier angekommen. Es war noch nicht Mittag, als wir dich trafen, und die Kutschen fahren zeitig ab, also kommst du nicht von sonderlich weit her.«


    »Ich komme aus St. Giles«, behauptete Frances stur. Das war nicht einmal gelogen. Immerhin hatte sie in diesem Viertel mehrere Jahre gelebt.


    Henri lächelte. »Ich komme aus Lambeth. Aber das ist schon lange her. – St. Giles ist keine gute Gegend. Hast du etwa dort Quartier bezogen?«


    Für Mutter und sie war die Gegend damals gut genug gewesen. Und hatten sie dort nicht auch ganz gut gelebt?


    Ihr Gegenüber schien keine Antwort von ihr zu erwarten, aber er nahm einen tiefen Zug aus seinem Becher, bevor er weitersprach. »Lass dich auf nichts ein, wenn du nicht doch eine von denen werden willst. Ich habe schon viele Mädchen gesehen, die mit einem Reisekorb in der Hand in der Stadt ankamen und sofort an die falschen Leute geraten sind.«


    Sie musste an Madam Margret denken. »Das habe ich nicht vor.«


    »Das sage ich ja nicht. Ich erzähle dir nur, was anderen passiert ist. In letzter Zeit hört man viel darüber, dass es unruhig in St. Giles geworden ist. Einige Mädchen sind verschwunden, und zuletzt hat man eine mit aufgeschnittener Kehle und dem Kopf nach unten in einer Sickergrube gefunden.«


    Das klang fast wie eine Drohung. Mittlerweile glaubte Frances, die Fähigkeit, einen Menschen beurteilen zu können, verloren zu haben, als sie am Morgen in der Nähe des Strand aus der Kutsche gestiegen war. »Ich sollte jetzt wirklich gehen.«


    Henri schnaubte belustigt und zog eine Uhr aus dem Taschenschlitz am Hosenbund. Dann ließ er seinen Blick suchend durch den Schankraum schweifen und leerte schließlich seinen Becher. »Ja, ich denke, das werde ich auch tun. – Trinkst du das noch?« Er spähte in ihren Humpen.


    Wortlos schüttelte sie den Kopf. Ihr war ohnehin schon schwindlig. Sie stand auf und hoffte, er würde eine Weile brauchen, um ihren Becher auszutrinken, und ihr damit einen Vorsprung verschaffen. Aber Henri stürzte das Bier hinunter und folgte ihr auf dem Fuß, als sie sich anschickte, den Schankraum zu verlassen. Er überholte sie und öffnete ihr die Türen, die sie auf dem Weg ins Freie passieren mussten.


    »Ich hoffe, du findest deinen Bruder noch. Gib solange auf dich Acht.« Henri zwinkerte ihr zu, dann wanderte er den Säulengang hinunter und verschwand in der Straße, welche die Kolonnaden von links kommend in einiger Entfernung unterbrach.


    Noch eben hatte sie sich gewünscht, dass er sich verflüchtigte. Jetzt fühlte sie sich auf unsagbare Weise verlassen. Unschlüssig wandte sie sich zu dem großen Marktplatz um, der von den Laternen der Kolonnaden nur unzulänglich beleuchtet wurde. Um sie herum flanierten Gruppen von Amüsierwilligen durch das Halbdunkel, mehr maskiert durch das nächtliche Grau, als durch unauffällige Kleidung. Ungeniert lehnten aufgeputzte Frauen an den Säulen der Kolonnaden und machten vorbeikommenden Männern mit eindeutigen Gesten klar, wozu sie hier waren. Ganz in der Nähe der hell erleuchteten Bretterbuden, die sich am anderen Ende der Piazza eng in der Finsternis zusammendrückten, quietschten Frauenstimmen vor Vergnügen. Gejohle und Musik lagen über dem Platz, es herrschte eine Stimmung wie auf einem Jahrmarkt.


    In Frances hingegen war nur Leere. Sie kniff die Augen zusammen, blickte sich um, aber sie konnte sich weder daran erinnern, von wo sie gekommen war, noch wo Madam Margrets Haus lag. Sie richtete den Blick nach oben, in die Dunkelheit, die über ihr hing und mit jeder Sekunde ein Stück näher zu kommen schien, eine dunkle Presse, die sie unter sich zermahlen wollte, so wie die Last ihrer Sorgen.
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    Es hatte eine Weile gedauert, bis Matthew begriff, warum ihm das Atmen so schwerfiel. Man hatte einen Sack über seinen Kopf gezogen und ihn um seinen Hals herum zugebunden, so, dass er gerade noch Luft bekam. Er brachte seine Arme kaum dazu, sich zu heben, sie zitterten schlimmer noch als seine Finger, während er versuchte, die Schnur zu lösen.


    Endlich gab der Knoten nach! Er riss den Sack herunter, ohne dass es dadurch um ihn herum auch nur einen Deut heller geworden wäre, und saugte abgestandene Luft in seine Lungen. Mit den tiefen Atemzügen kamen die Schmerzen. Jede Faser seines Körpers tat weh, besonders sein Brustkorb, aber soweit Matthew das feststellen konnte, schien nichts gebrochen zu sein. Als ihn Mr. Pritches’ Bulle vor einem Jahr bei einem fehlgeschlagenen Versuch, das aufgebrachte Tier zu beruhigen, niedergetrampelt hatte, war es ihm wesentlich schlechter gegangen.


    Er wusste, dass es das Beste war, flach liegen zu bleiben, möglichst ruhig zu atmen. Und tatsächlich wurden die Schmerzen erträglicher, als er eine Weile lang konzentriert ein- und ausgeatmet hatte. Aber in demselben Maße, in dem sie ihn losließen, ergriff die Einsicht von ihm Besitz, was mit ihm geschehen war: Die Schwarzberockten hatten ihn zusammengeschlagen und in einen anderen, gänzlich lichtlosen Kerker geschleppt.


    Es stank hier bestialischer als in dem Kellerloch unterhalb der Ginschenke, dass er sich in den letzten Wochen mit fast ein Dutzend anderen Dieben geteilt hatte. Aber dort hatte er sich wenigstens unterhalten können. Er war dann und wann an einen Stummel Kohlestift gekommen, und wenn die anderen dann durch die Stadt gestreift waren, hatte er sich nichts als Zeit gestohlen, um in einem dieser seltenen, ruhigen Augenblicke Notizen in sein Büchlein machen zu können. Alles war nur halb so schlimm, wenn er schreiben konnte.


    Er wusste nicht, wie lange er schon hier gelegen hatte, aber er vermutete, dass es wenigstens vier Tage her war, dass er zuletzt hatte schreiben können. Er spürte, dass sein Notizbuch noch immer hinter seinem Hosenbund steckte, aber einen Stift besaß er seit Tagen nicht mehr. Der Gedanke jagte Unruhe in seine Glieder und ließ ihn zittern wie den alten Strozzini, wenn dieser die zwei Shilling für sein Fläschchen Opium nicht mehr aufbringen konnte.


    Matthew grub die Finger in den Untergrund, um sie ruhigzustellen. Der Boden, auf dem er lag, war klamm. So war es wohl nicht nur die Entbehrung, die ihn zittern ließ, sondern vielmehr auch die Feuchtigkeit, die seine Kleidung durchdrungen hatte.


    Mit weit aufgerissenen Augen stierte er in die Finsternis. Als ob er ihr irgendwann Herr werden würde, wenn er es nur lang genug versuchte … Vielleicht wurde er jetzt schon närrisch? Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wem daran gelegen war, ihn hier einzupferchen. Wem hätte er je Grund dazu gegeben? Er hatte immer getan, was die Diebe von ihm verlangten, sich bemüht, ihnen das Geld zu bringen, das sie im Namen ihres Herrn von ihm gefordert hatten.


    Ob der vielleicht mit dem Lord identisch war, von dem die Schläger gesprochen hatten? Aber die Diebe hatten nie einen Lord erwähnt, und was würde es ihrem Herrn denn bringen, ihn hier festzusetzen? War dies vielleicht ein Schuldnergefängnis? Er hatte schlimme Dinge über diese Orte gehört. Sie waren dazu gedacht, den letzten Penny aus den säumigen Zahlern herauszupressen, aber sie isolierten die Gefangenen dort seines Wissens nach nicht. Hier nutzte er seinem Gläubiger nichts mehr. Er war wertlos, solange er nichts verdiente.


    Seine Hand tastete unter sein Hemd und schloss sich um den Ring, bei dem er bisher immer Kraft gefunden hatte. Die Vorstellung, ihn eines Tages an Frances’ Hand stecken zu können und ihr Lächeln zu sehen, das er so sehr vermisste, wog noch immer zehnmal schwerer, als das Wissen, dass er diesem Schmuckstück seine üble Lage verdankte.


    Matthew hieb mit der Linken auf den Boden und richtete sich so ruckartig auf, dass ihm davon schwindelig wurde. Recht so. Verdient hatte er es! Wie hatte er nur zulassen können, dass sich die Schlinge so fest um seinen Hals zusammenzog? Wann hatte er eigentlich das Gefühl verloren, die Situation noch unter Kontrolle zu haben? Allein der Teufel wusste, wo er nun gelandet war. Dem Geruch nach zu urteilen, kam dieser Ort der Hölle ziemlich nah.


    Ohne dass er Schritte in der Nähe gehört hätte, flackerte plötzlich Licht auf. Matthew riss den Kopf herum. Es drang durch die Ritzen einer Tür aus dicken Holzbohlen, zwei Schritte rechts von ihm entfernt, und kroch unter dem Spalt zwischen Tür und Boden hindurch bis vor seine Füße.


    »Ist da wer?«, rief er.


    Vor der Tür blieb es still, aber immerhin konnte er seine Umgebung nun erkennen. Eine kleine, dunkle Hölle war dies, kein Vergleich zu seinem letzten Gefängnis, das allein schon die hell getünchten Wände geradezu zu einem Paradies gemacht hatten. Dieser Raum hier war niedrig und schmutzig, man konnte ihn mit wenigen Schritten durchmessen, jedenfalls wenn man es fertig brachte, sich vollständig aufzurichten. Er wirkte wie ein Verschlag, in dem man Tiere einsperrte, kurz bevor man sie dem Schlachter zuführte. Holzbretter bildeten die Wände, Jahrzehnte der Feuchtigkeit hatten sie schwarz werden lassen. Der Boden bestand aus festgestampftem Lehm, und von der Balkendecke über ihm tropfte beständig Wasser hinunter.


    Er wollte die Augen schon wieder schließen, weil er diesen Anblick noch weniger ertrug, als die Dunkelheit, da entdeckte er, dass etwas vor der Tür auf dem Boden stand. Matthew war so aufgeregt, dass er seine schmerzenden Rippen ganz vergaß, als er hastig zur Tür hinüberkroch. Auf einigen Blättern cremefarbenem Papier lag ein sorgfältig angespitzter Gänsekiel, daneben stand ein Glasfläschchen, ganz ähnlich den Behältnissen, in denen Quacksalber ihre Elixiere anboten. Aber diese Flasche enthielt sein Lebenselixier: Tinte!


    Die Dinge lagen vor ihm wie eine Gabe Gottes. Lange sah er auf sie hinunter, unfähig sie zu berühren.


    Matthew verstand nichts mehr.
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    Warum hatte sie Henri nicht sofort nach dem Weg gefragt? Frances machte kehrt und überredete ihre schmerzenden Füße dazu, noch ein letztes Mal an diesem Tag schnell zu laufen. Sie hoffte inständig, dass der junge Mann noch nicht allzu weit entfernt war.


    An der Bude mit den obszönen Drucken bog sie ab. Keine Spur von Henri … Eine große Ansammlung von Menschen, Tragsesseln und Kutschen in einiger Entfernung zog sie solange an, bis sie begriff, dass sie auf eines der großen Theater zurannte, dessen Vorstellung offenbar beendet war. Verzweifelt reckte sie den Hals, drehte sich ein paar Mal auf dem Absatz herum. Als etwas in Hüfthöhe gegen sie prallte, riss sie instinktiv die Hände an ihre Taschenschlitze. Es war ein kleines Mädchen, das sie ungefähr so entsetzt anstierte wie sie selbst die Kleine. Das Kind quiekte auf, presste einen prächtigen Dreispitz aus Filz an sich und rannte davon.


    Ein grobschlächtiger Kerl fuhr zu ihr herum. »Was ist?«, raunzte er sie an. Er schleppte einen Tragekorb auf dem Rücken, von dem Frances hätte schwören können, dass eben noch ein Kinderkopf oben herausgelugt hatte. »Verschwinde!«


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie rannte die Straße hinunter, bog ziellos einige Male ab, während vage Bilder sie wie Visionen plagten. Sie erinnerte sich an kleine Kinder, die in den Rückenkiepen wandelnder Händler versteckt waren und nach teuren Hüten Ausschau hielten, um diese zu stehlen. So etwas hatte sie früher schon gesehen.


    Erst als sich das Zwielicht fast vollständig zurückgezogen hatte und es dunkel um sie geworden war, verlangsamte sie ihre Schritte. Die Geräuschkulisse der Theaterbesucher war längst hinter ihr geblieben. Sie konnte kaum mehr ihre eigenen Schuhspitzen erkennen, aber dafür hörte sie das Klacken ihrer Absätze jetzt umso deutlicher. Es hallte, von dunklen Häuserwänden reflektiert, um sie herum, als wollte es sie einhüllen und von der Welt abschneiden.


    Nur Henris Schritte, die hörte sie nicht.


    Warum nur war der Mann so schnell verschwunden? Frances’ leises Fluchen hätte Pastor Watts die Schamesröte ins Gesicht getrieben. Aber ihr Unglück war wirklich kaum noch zu überbieten, sie hatte jeden Grund zu fluchen. Das dachte sie jedenfalls, bis plötzlich seltsame Geräusche an ihr Ohr drangen und sie vor einer alten Umfassungsmauer anlangte. Grabsteine reckten sich dahinter in der Dunkelheit wie neugierige Köpfe über die Mauer. Diesmal brauchte Frances ihren Füßen nicht befehlen, sich schneller zu bewegen. Sie taten es von ganz allein.


    Zum Glück stellte sie sehr schnell fest, dass die Geräusche nicht von dem Friedhof kamen, sondern irgendwo vor ihr auf der Gasse entsprangen. Es waren die einzigen Geräusche, die sie hörte, und es war ihre einzige Hoffnung, dort auf Menschen zu treffen. Egal, wer es war, sie würde ihn nach dem Weg fragen. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und schob sich an den Häusern entlang, Schritt für Schritt weiter in das düstere Labyrinth hinein. Sie ertastete ihren Weg mehr, als dass sie ihn sah. Kein einziges Licht brannte hinter den Fenstern, deren Rahmen unter ihren Fingerkuppen vorbeihuschten.


    Sie fühlte, dass der Weg einer Biegung folgte. Und plötzlich war nicht nur Licht vor ihr, auch das dumpfe Rumoren klang um einiges lauter.


    Als sie begriff, dass es von Schlägen herrührte, die eine schattenhafte Gestalt vor ihr reichlich austeilte, war es schon zu spät, um umzudrehen. Denn da erkannte sie, wen der Kerl bearbeitete. Ein zweiter Mann hielt eine Fackel dicht neben das Gesicht des Opfers, während er dessen revoltierenden Körper mit der Rechten fest gegen eine Wand drückte. Das Licht wies den Schlägen seines Kumpans den Weg, es flackerte über ein Gesicht, das Frances eben noch gehofft hatte, wiederzusehen: Henri!


    »Unser Herr will seine Kohle«, hörte sie den Mann mit der Fackel knurren. »Du hast doch heute was verdient, he? Rück es raus.«


    Das Feuer kam Henri so gefährlich nahe, dass Frances glaubte, versengtes Haar zu riechen. Großer Gott, was sollte sie tun? Wer einen Mann derart brutal verprügelte, würde zweifelsohne auch nicht vor einem Mädchen Halt machen, das ihn aufzuhalten versuchte. Sie machte einen Schritt zurück, presste sich atemlos gegen eine Wand, während ihre Finger nach einem Spalt, einer Lücke suchten, in die sie sich zwängen konnte. Noch hatten die Männer sie nicht gesehen, vielleicht sollte sie einfach weglaufen … Aber das dort war Henri! Er war vorbehaltlos freundlich zu ihr gewesen, der erste Mensch, der heute nichts von ihr gewollt hatte. Sein ersticktes Stöhnen fraß sich in ihre Ohren, und es machte eine Flucht unmöglich.


    Die dumpfen Geräusche raubten ihr fast den Verstand. Sie wusste, dass der Schläger traf, jedes Mal. Ihr blieb nicht viel Zeit, aber sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Als ihre Finger einen Hauseingang ertasteten, beschloss sie, sich nur für wenige Augenblicke dort hineinzudrücken, um nachzudenken und Atem zu holen. Doch als sie in den Eingang schlüpfen wollte, verkeilte sich der rechte ihrer mörderischen Absätze im Straßenpflaster und nahm ihr damit jede weitere Entscheidung ab. Wieder einmal an diesem Tag fiel sie! Ihre rudernden Arme suchten nach Halt, aber erst die Hauswand bremste ihren Fall.


    Als sie hastig aufsah, ruckte gerade der Kopf des Schlägers zu ihr herum. Der Blick des Mannes fand sie und bohrte sich unerbittlich in ihre schreckensweiten Augen.


    Jetzt galt es. Angreifen oder verlieren. Eine andere Wahl hatte sie nicht, denn ihr Schuh steckte immer noch fest. Und eine Londonerin würde sich verteidigen – ganz sicher würde sie das! Frances wusste nicht, woher sie die Entschlossenheit nahm, mit der sie ihren Fuß aus der Falle befreite, in die Mitte des Weges trat und das Erstbeste schrie, das ihr in den Sinn kam: »Haltet den Dieb! Hier muss er lang sein! Die Wache hierher!«


    Hier würde sie niemand hören – unter keinen Umständen –, und den Kerlen würde sicher schnell bewusst werden, dass ihr kein Lynchmob auf den Fersen war, der einen Dieb verfolgte. Aber als sie die gehetzten Blicke der Männer sah, die hinter ihr die Gasse absuchten, begriff sie, dass die beiden es nicht darauf ankommen lassen konnten.


    Frances’ Mut siegte endgültig über ihre Panik. Mit ausgebreiteten Armen lief sie auf die Kerle zu und hoffte, dass diese ihr abnahmen, sie wäre erfreut, sie zu sehen. »Gentlemen, bitte! Habt ihr ihn gesehen? Helft mir! Er hat mein ganzes Geld gestohlen!« Es war nicht sonderlich schwer, sich in den Moment zurückzuversetzen, als sie tatsächlich bestohlen worden war.


    Obwohl er es nur zischte, hörte sie, wie der Schläger »Abhauen!« kommandierte. Sein Kumpan ließ Henri los, und die beiden machten, dass sie davonkamen.


    »Aber … aber so wartet doch«, rief Francis halbherzig, aber überglücklich, dass sich die Männer nicht darum scherten. Sie wartete einige Herzschläge lang, um sicherzugehen, dass die Schläger auch wirklich verschwanden, dann näherte sie sich Henri.


    Sein Gesicht war so blass, dass es ihr selbst in der Dunkelheit entgegenleuchtete. Er lehnte mit den Schultern an der Hauswand, als ob er die Unterstützung brauchte. Und ganz sicher war es auch so, denn sein Atem ging keuchend, und er presste die linke Hand auf seinen Bauch.


    Die Betäubung wich aus seinem Blick, als sie vor ihn trat und er sie erkannte. Es war überdeutlich, dass er mit ihrem Erscheinen am allerwenigsten gerechnet hatte. »Was tust du hier?«, fragte er gepresst. In diesem Moment klang er so gar nicht französisch. Er wischte sich Blut von seiner Oberlippe, die seltsam deformiert wirkte.


    »Ich … denke, ich habe sie in die Flucht geschlagen.«


    »Du musst wahnsinnig sein!«


    »Wieso? Es hat doch funktioniert«, stellte sie fest. Noch vor Sekunden hätte sie sich das zwar selbst kaum vorstellen können, aber das würde sie ihm nicht auf die Nase binden.


    Henri verzog das Gesicht. Er bückte sich nach dem Spazierstock, der vor ihm am Boden lag. Noch während er sich wieder aufrichtete, warf er einen raschen Blick in die Finsternis, in der seine Peiniger verschwunden waren. Dann legte er Frances den Arm um die Schulter und schob sie in die entgegengesetzte Richtung davon. So schwer wie er sich auf sie stützte, war sie nicht sicher, ob er es tat, um seine schmerzenden Rippen zu entlasten oder um sie schneller fortdirigieren zu können. Aber im Moment war ihr das auch egal. Sie wollte ohnehin nichts lieber, als diesen Ort zu verlassen. Wenn die Schläger den Betrug durchschauten, würden sie sicher sofort ihre Verfolgung aufnehmen.


    »Wer war das?«, wollte sie wissen.


    »Böse Männer.«


    Die Art, in der Henri das sagte, machte sie wütend. Und das nicht nur, weil er seinen französischen Akzent wiedergefunden hatte. Immerhin hatte sie die Angreifer vertrieben.


    »Und was wollten die bösen Männer von dir?«


    »Mein Geld«, knurrte er.


    Die ganze Stadt schien auf einmal voller Diebe zu sein! »Hast du es noch?«, fragte sie mitfühlend.


    Er nickte.


    »Dann hast du mir etwas voraus.«


    Henri ging nicht darauf ein. Er schien überhaupt wenig Interesse an ihr zu haben, sondern war ganz in sich gekehrt. Er dachte ja nicht einmal daran, sich bei ihr zu bedanken. Stattdessen murmelte er: »Ich verdammter Narr bin ihnen direkt in die Arme gelaufen. Hätte mir doch denken können, dass die …« Der Rest ging in undeutlichem Husten unter, und mehr sagte er nicht.


    Frances konzentrierte sich darauf, auch noch sein Gewicht auf ihren hohen Hacken transportieren zu müssen. Henri bemühte sich zwar, halbwegs aufrecht zu gehen, aber sie fühlte die Schmerzen, die mit zitternden Schüben durch seinen Körper gingen, als wären es die ihren. Sein Arm lastete schwer in ihrem Nacken. Lange würde sie das nicht durchhalten.


    Wohin wollte er bloß? Er sprach nicht, presste nur verbissen die Lippen aufeinander. Er schien nicht zur Piazza zurückzugehen, sondern führte sie immer tiefer und mit schnellem Schritt in das Gewirr der dunklen Gassen hinein. Frances’ Beine fühlten sich an, als wären sie halb so lang wie zuvor. Obwohl sie sich nur noch voranschleppte, verringerte Henri sein Tempo nicht. Er drängte vorwärts, als säße ihnen der Teufel im Nacken – und vielleicht war das längst so. Seine Nervosität kribbelte auch in Frances. Sie lauschte in alle Richtungen auf verdächtige Geräusche, und beinahe hätte sie geschrien, als neben ihnen ein Brett umkippte und auf die Straße polterte. Eine Katze fauchte.


    Sie wollte nicht mehr weitergehen, ihre Beine zitterten, und sie bekam kaum noch Luft. Flach stießen ihre Rippen gegen die Enge ihrer Schnürbrust. »Wohin gehen wir?«, keuchte sie.


    Endlich löste Henri seine Lippen voneinander. »Ich sorge dafür, dass du von hier fortkommst.«


    Er tat das? Es fühlte sich so an, als wäre sie ganz allein dafür verantwortlich. »Wohin?«, wiederholte sie verärgert.


    »Zum Postenhaus.« Als er ihren fragenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Nathan. Er ist Constable, er hat Dienst, und vielleicht ist er in der Nähe des Postenhauses.«


    Das sagte natürlich alles. Jedenfalls dachte er das wohl, denn mehr Informationen ließ er ihr nicht zukommen.


    »Wunderbar«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie würde ganz bestimmt gleich zusammenbrechen.


    Doch da straffte sich Henri plötzlich neben ihr. Eine seltsame Wandlung ging mit ihm vor, als sich vor ihnen ein aus Holz gezimmerter Unterstand, in dem ein Licht brannte, aus den Schatten zu schälen begann. Ihr Begleiter stemmte sich nun auf seinen Spazierstock, nicht mehr auf sie. Kraftvoll setzte er den Stock auf und hob den Kopf, als würde sich all seine Hoffnung auf das Häuschen vor ihnen fokussieren.


    Ein Mann saß hinter einer dünnen Glasscheibe im Inneren des Postenhauses. Als er sie herannahen sah, sprang er auf und stürzte ins Freie.


    Henri riss den Arm von Frances’ Schultern.


    »Henri?«, rief der Mann. »Ist etwas passiert?« Er war eine große, stattliche Erscheinung, dennoch glaubte Frances, seine Lippen vor Erschrecken zittern zu sehen.


    Das war dann wohl Nathan. Sie erkannte seine Ehrfurcht gebietende Gestalt sofort wieder, als er vor ihnen anlangte. Sie musste den Kopf zurücklegen, um ihn ansehen zu können. Wie schon am Morgen trug er seinen dunklen Great Coat und dazu einen ebensolchen Dreispitz über seinen zu einem Zopf gebundenen, schwarzen Haaren. Der Mantel war an seiner linken Seite ein Stück zurückgeschlagen und offenbarte einen Degen sowie eine Steinschlosspistole, wie Frances sie schon bei Soldaten gesehen hatte. Nicht nur das unterschied ihn von jedem anderen Wachmann, den sie kannte.


    Sie hatte immer geglaubt, nur ältere Männer, die keiner anderen Tätigkeit mehr nachgingen, würden sich zur Wache berufen lassen. Sie verlangten wenig Lohn und drehten genügsam ihre nächtlichen Runden, mit nichts anderem als einem langen Knüppel und einer Laterne bewaffnet. Mehr wurde von ihnen nicht erwartet. Nathan war bestenfalls Anfang Dreißig und sah nicht so aus, als würde er bei irgendetwas, das er tat, Genügsamkeit an den Tag legen. Seine Augen filterten das Geschehene aus Henri heraus, während sein Blick ihn abtastete.


    »Wie man es nimmt.« Henri erwiderte den Blick seines Freundes nicht. Daran änderte sich auch nichts, als der Constable ihn bei den Schultern nahm und in das Postenhaus schob. Der Raum bot gerade genug Platz, um ein klappriges Tischchen und einen Stuhl mit abgebrochener Rückenlehne aufzunehmen, und auf eben diesen drückte ihn Nathan nun. In diesem Moment wirkte Henri wie eine willenlose Gliederpuppe, jegliche Spannung war aus ihm gewichen.


    Nathan ging vor ihm in die Hocke. »Hat dich jemand verprügelt?«


    Das war offensichtlich, denn das Licht der Kerze, die in einer Laterne auf dem Tisch brannte, offenbarte deutlich noch die Blutspuren an Henris Kinn und seine geschwollene Lippe, und so antwortete der nicht. Es rutschte auf dem Stuhl zurück.


    Nathan seufzte und fingerte ein Tuch aus seiner Manteltasche. Schuldgefühle nagten an Frances, weil Henri ihr sein Taschentuch gegeben hatte und nun selbst keins mehr besaß.


    Unwillig nahm er das Tuch entgegen und wischte sich über Lippe und Kinn. Seine Stimme klang seltsam belegt, als er sagte: »Die wollten mein Geld. Es ist nicht weiter schlimm.«


    Der Constable stemmte die Hände in die Hüften. »Nicht schlimm, eh? Und deshalb bist du auch hierhergekommen?«


    »Glaub bloß nicht, ich hätte mich hier in Sicherheit bringen wollen! Ich kann mich sehr gut selbst verteidigen!«


    Henri fuhr Frances mit einer ruppigen Handbewegung über den Mund, bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, etwas zu sagen. Die Augen seines Bekannten folgten der Geste und musterten sie misstrauisch. Verwirrt schüttelte der Constable dann den Kopf. »Wo ist das passiert?«, wollte er wissen.


    Henri schnaubte, während er weiter an seiner Lippe herumtupfte. »Vinegar Yard. Aber denk nicht mal daran, dass du die noch erwischt. Ich war auf dem Weg vom Shakespeare’s Head ins Rose. Die kamen aus einem Hinterhalt, ich hatte keine Chance.«


    »Pah, diesen Weg muss man nur einmal nehmen, um sein Leben zweimal zu riskieren! Hast nicht du selbst mir das erzählt? Und was treibst du überhaupt um diese Zeit in solchen Spelunken? – Ach so …« Nathan richtete sich auf und schürzte die Lippen. »Hast du es so nötig?«


    Was auch immer er damit meinen mochte, Henri schmeckte das gar nicht. Er stand abrupt auf und stopfte dem Constable demonstrativ das Tuch zurück in die Manteltasche. »Was weißt du schon?«


    Nathan packte Henris Arm, als dieser an ihm vorbeitreten wollte. »Und was ist mit der da?«, verlangte er zu wissen und wies mit dem Kopf auf Frances.


    Sie hatte keine Lust, schon wieder von einem stechenden Blick festgenagelt zu werden, aber die wenigen Schritte, die sie rückwärts machte, befreiten sie nicht von der Aufmerksamkeit des großen Mannes.


    »Die da ist zufällig vorbeigekommen, als es passiert ist. Und sie war geistesgegenwärtig genug, nach der Wache zu rufen. Nur: seltsamerweise ist die nicht aufgetaucht.« Obwohl Henris Stimme einen provokanten Tonfall angenommen hatte, lag der Blick des Constables nach wie vor auf Frances.


    Sie fühlte sich genötigt, etwas zu sagen. »Mein Name ist Frances.« Etwas Klügeres fiel ihr nicht ein.


    »Und hast du die Angreifer verprügelt, Frances?«


    »Nein, ich …«


    Henri fiel ihr ins Wort. »Ich glaube, wir gehen besser.« Er griff nach ihrem Arm und wollte sie fortziehen. Frances war zu verblüfft, um sich zu wehren. Warum war er überhaupt hierhergekommen? Um sich zu streiten?


    Offenbar schien Nathan dasselbe zu denken. »Was willst du von mir, Henri?«


    Der Angesprochene sagte nichts, aber in seinen Augen brannte die Wut. Frances kam sich albern vor. Sie stand genau zwischen den beiden Männern. Sie sah von einem zum anderen, dann blieb ihr Blick an Nathans Waffen hängen, und sie beschloss, das Spiel zu beenden – falls es denn eins war.


    »Vielleicht wollte er einfach den Geleitschutz der Wache in Anspruch nehmen?«, warf sie vorsichtig ein.


    Nathans Blick fuhr wieder zu ihr herum und schnitt direkt durch ihr zaghaft aufkeimendes Selbstbewusstsein. Doch diesmal veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er zog eine Augenbraue hoch, seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, und er meinte: »Ach so?«


    Zu ihrer Überraschung sagte Henri: »Ja, na gut. Die Kerle könnten sich immer noch irgendwo herumtreiben, und da ich in Begleitung einer Dame bin … Ach, verdammt, ich dachte, es ist sicherer, jemanden mit einem Degen in der Nähe zu wissen.«


    Sein Bekannter grinste. Betont langsam schlenderte er ins Postenhaus und holte seine Laterne. »Wohin soll es gehen?«, fragte er, während er die Tür absperrte.


    Henri sah Frances fragend an. »Sagtest du nicht, du wohnst in St. Giles?«


    »Das ist ein anderer Bezirk. Ich kann meinen Dienst nicht so lange vernachlässigen«, warf Nathan ein, bevor sie antworten konnte.


    »Nein! Ich muss zum Bull Inn Court in The Strand«, beeilte sie sich die Adresse zu wiederholen, die auf dem Brief ihrer Mutter gestanden hatte.


    »Bull Inn Court?« Henri runzelte die Stirn. »Ach ja, davon sprachst du heute Vormittag. Aber was hast du da zu schaffen?«


    »Ich habe dort ein Quartier … Das heißt, ob ich es wirklich noch habe, weiß ich nicht so genau. Es ist ja schon so spät.« Ihr Blick wanderte sorgenvoll zum Himmel hoch. Würde Madam Margret sie um diese Zeit überhaupt hineinlassen?


    Henri stieß Luft zwischen den Zähnen aus. »Klingt nicht gut. Wo, um alles in der Welt, wohnst du dort? Da gibt es nur das Inn und …«


    Henri und Nathan tauschten bereits viel sagende Blicke miteinander, als Frances »Margret Randall« sagte.


    »Nach allem, was du mir vorhin erzählt hast, glaube ich nicht, dass du ausgerechnet dort übernachten möchtest«, sagte Henri und bestätigte damit einige der Dinge, die Frances über Madam Margrets Haus bisher nur vermutet hatte. Er richtete den Sitz seines Justaucorps, straffte die Schultern, und als ob ihn das zu einem anderen Menschen gemacht hätte, veränderte sich auch der Ton seiner Stimme. »Wie dem auch sei, Mademoiselle. Sie sollten sich bis morgen gründlich überlegen, ob Sie bei der Dame logieren möchten. Bis dahin wäre es mir eine Ehre, Ihnen Unterkunft zu gewähren. Denn ich habe in der Tat das Gefühl, Ihnen einen Gefallen schuldig zu sein.«


    Ein Lächeln blitzte in seinem Mundwinkel auf. Er ignorierte Nathans kritischen Gesichtsausdruck und stolzierte, ohne seinem Bekannten weitere Beachtung zu schenken oder gar auf diesen und Frances zu warten, in die Nacht hinein. Der Silberknauf seines Spazierstockes sandte wie ein Leuchtfeuer kleine Lichtblitze in die Dunkelheit.


    Neben Frances seufzte der Constable. Dann machte er eine auffordernde Handbewegung zu ihr hin. Er ahmte perfekt Henris gekünstelten Tonfall nach, als er sagte: »Nach Ihnen, Mademoiselle.«

  


  
    


    


    Kapitel 5


    


    Es kostete ihn Kraft, seine Fassade aufrechtzuerhalten, bis sie den Coral Court erreichten. Henrys Rippen protestierten gegen jeden Schritt, den er machte, und sein Kopf wurde von einer Schicht dumpfer Benommenheit ausgefüllt.


    Nathan hatte wiederholt versucht, mehr aus ihm herauszubekommen, als die wenigen Worte, die er bisher über den Vorfall verloren hatte. Aber was sollte er mehr darüber sagen? Dass er nun schon so heruntergekommen war, dass er seinen Lebensunterhalt nicht nur in billigen Tavernen verdienen, sondern auch direkt an einen Feind aus der Vergangenheit abtreten musste? Er war nicht stolz darauf, die wenigen Shillinge, die in seiner Rocktasche klimperten, nicht an Ross’ Schläger verloren zu haben. Sie waren das dreckigste Geld, das er seit Langem verdient hatte.


    »Und du kannst die Kerle nicht beschreiben?«, hakte Nathan erneut nach.


    »Nein. Sie waren zufällig am selben Ort wie ich«, wiegelte Henry ab. »Ich muss wohl den Eindruck erweckt haben, es lohne sich, mir aufzulauern.« Er ging jeden Abend perfekt gekleidet aus dem Haus; aus wohlhabenden Tagen hatte er einige gute Anzüge retten können. Zum Glück nahm Nathan ihm seine Geschichte ab.


    Allzu viel wusste Nathan ohnehin nicht über ihn. Sie hatten sich vor wenigen Wochen an einem besonders schlechten Abend in Tom King’s Kaffeehaus auf der Piazza kennen gelernt, als Henry in einem Anflug von Wahnsinn, nach einem Tag ohne Kundschaft, sein letztes Bargeld beim Farospiel verprasst hatte. In der Spelunke hatten sie bei unzähligen, von Nathan bezahlten Runden Gin die Schlechtigkeit der Welt beklagt und schließlich festgestellt, dass Henry schon für den Handelskontor von Nathans Onkel, der ein reicher Tee- und Kolonialwarenhändler war, am Hafen gegen einen Hungerlohn Kisten geschleppt hatte.


    Seitdem waren sie sich immer wieder über den Weg gelaufen, ganz so als verfolgte das Schicksal damit einen unausweichlichen Plan. Natürlich wusste Nathan, womit Henry üblich sein Geld verdiente. Auch wenn er es sich selbst hatte zusammenreimen müssen, denn freiwillig hatte es ihm Henry nicht verraten. Der Constable war ihm in der letzten Zeit so etwas wie ein guter Freund geworden, und Henry konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt so einen gehabt hatte. Es war besser, für Nathan Henri zu bleiben: unnahbar, adrett gekleidet und von hunderten dunkler Geheimnisse umgeben.


    Er bemühte sich, einen Schritt vor Nathan und dem Mädchen zu gehen und aufrecht Fuß vor Fuß zu setzen. Aber seine Faust ballte sich um die Münzen in seiner Tasche, und er fragte sich, ob es mit den Demütigungen nach Ross’ Auftritt – seinen letzten beiden Kunden, den Kerlen, die ihn verdroschen hatten und seiner Errettung durch die Kleine – für heute erledigt war. Seine Muskeln mussten sich gegen ihn verschworen haben, sie setzten alles daran, ihn nach unten zu ziehen, aber er würde den Teufel tun und sich wieder an das Mädchen klammern. Henri Nicolas tat so etwas nicht.


    Es war peinlich genug, dass sie ihm überhaupt hatte helfen müssen. Ihr ein Quartier in seiner Unterkunft anzubieten, war vor allem eine Möglichkeit, es vermeiden zu können, sich bei ihr dafür bedanken zu müssen. Ob sie ihm die fehlende Dankbarkeit übel nahm? Seit sie vom Postenhaus aufgebrochen waren, schwieg sie. Ab und an schien sie Nathans Fragen zu lauschen, ansonsten nagte sie an ihren Lippen herum wie an zähem Fleisch. Eine Hand hielt sie um ihre Taille gelegt, die andere hatte sie durch einen Schlitz in ihren Rock gesteckt und krampfte sie um etwas in der Tasche darunter; ihre Faust zeichnete sich kugelförmig unter dem Stoff ab.


    »Wenn du sie beschreiben könntest, würde ich mich umhören.« Nathan gönnte ihm wirklich keine Ruhe. »Vielleicht sind sie schon früher einmal aufgefallen und jemand kennt sie.«


    »Nein!« Henry konnte sich gerade noch davon abhalten, loszuschreien.


    Zu seinem Leidwesen schloss der Constable zu ihm auf. Vielleicht um sich davon zu überzeugen, dass er noch bei Verstand war. »Aber die Leute hören so Einiges, gerade die Straßenhändler …«


    »Und wer zahlt dann die Gerichtskosten, wenn du sie findest? Das alles würde nur noch viel mehr Ärger verursachen.« Eine gute Ausrede. Sie klang besser als die Tatsache, dass Ross ihm dann nur neue, um ein Vielfaches wütendere Häscher auf den Hals hetzen würde.


    »Es sind Verbrecher.« Nun klang Nathan kindisch. Immerzu, auch jetzt, in dieser Minute, waren sie umgeben von Verbrechern. Die Stadt war voll davon.


    Henry schluckte die Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen, griff stattdessen nach Frances’ Arm und zog das überraschte Mädchen an seine Seite. Vielleicht würde ein Themenwechsel Nathan davon abhalten, ihn weiterhin zu bedrängen.


    »Bald kannst du dich ausruhen«, sagte er zu ihr. »Meine Gemächer sind nichts Besonderes, aber für eine Nacht werden sie deinen Ansprüchen sicherlich genügen.«


    »Ich hab’ keine Ansprüche mehr«, murmelte sie.


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach?« Hätte er sich nicht selbst schon so leid getan, er hätte vielleicht einige tröstliche Worte finden können. Noch am Morgen hatte die Kleine gewirkt wie das blühende Leben. Ein hübsches, junges Ding, das voller Tatendrang in die Stadt gekommen war. Er hatte nur eine vage Vorstellung davon, was ihr in der Zwischenzeit zugestoßen sein mochte, aber er wusste selbst zu gut, dass London einiges aufzubieten hatte, das das Leben eines Menschen binnen weniger Stunden vollständig verändern konnte.


    »Sicher kann Monsieur dir ein weiches Bett bieten.«


    Henry mochte den Ton nicht, in dem Nathan das sagte. »Und ob ich das kann«, stellte er fest. »Es ist äußerst weich und äußerst groß.«


    »Ich kann auch auf dem Boden schlafen«, sagte Frances schnell. »In meiner Unterkunft war das ohnehin so vorgesehen.«


    »Das kommt nicht in Frage.« Die Beschützerrolle stand ihm wesentlich besser, als die des Prügelknaben, fand Henry. »Ich lasse eine Dame nicht auf dem Boden nächtigen«, sagte er mit Seitenblick auf Nathan. Er hakte Frances unter und legte noch einen Schritt zu. Zum Glück war es nicht mehr weit.


    Nathan brummte irgendetwas vor sich hin, aber auch wenn er aus unverständlichen Gründen verärgert schien, ließ er sich dankenswerterweise nicht abschütteln. Henry war froh, den Constable hinter sich zu wissen – zumal die Beleuchtung nun wieder spärlicher werden würde. Früher oder später gingen die Lichter der Straßenlaternen aus, und in dieser Gegend fühlten sich nur wenige Hausbesitzer dazu berufen, eine Kerze ins Fenster zu stellen, welche die halbe Nacht brannte, so wie es das Gesetz forderte. Meist waren es nur die Eigentümer einschlägig bekannter Häuser, die damit der Kundschaft den Weg weisen wollten.


    Gönnerhaft tätschelte Henry Frances’ Hand. »Es ist nicht mehr weit.«


    Als sie endlich in die Gasse einbogen, in der er wohnte, wollte ihn der Anblick des Coral Court nicht wirklich beruhigen. Es schien, als wäre etwas von Ross hier zurückgeblieben, als würde der Schatten des Thief-Takers in jedem Winkel, in jeder Mauerfuge auf ihn lauern. Der Eindruck besserte sich nicht, als er Bewegungen wahrnahm; auf Höhe von Mutter Thompsons Haus huschten Schemen über das Straßenpflaster. Er hörte ein Pferd schnauben, leise Stimmen hingen aufgeregt in der Luft über der Gasse, und es schien so, als würden sich hinter den zugezogenen Vorhängen der Nachbarhäuser mehr Schatten als üblich im Kerzenschein regen.


    Nathan räusperte sich in seinem Rücken. »Dann werde ich mal zurückgehen.«


    Henry fuhr auf dem Absatz herum. »Nein! Bitte warte noch einen Moment!« Am liebsten hätte er sich dafür auf den Mund geschlagen. Aber das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, war so übermächtig, dass er nicht einmal den flehenden Ton aus seiner Stimme verbannen konnte.


    Nathan trat neben ihn, als würde er neue Verrücktheiten von ihm erwarten. »Gut.«


    »Ist das da ein Wagen auf der Straße?«, fragte Frances. Sie sah so verstört aus, dass Henry sich fragte, ob sie dasselbe spürte wie er.


    Er musste sich beherrschen! Was sollte Ross schon getan haben? In Mutter Thompsons Haus gab es für ihn nichts zu holen. Obwohl er das wusste, musste Henry sich zwingen, die letzten Schritte auf das Haus und den Wagen davor zuzugehen. Es war, als würde er die Anspannung mit jedem Luftholen einatmen.


    Henry machte einen großen Bogen um das Gefährt, das direkt vor Mutter Thompsons Haus stand. Es war ein großer Leiterwagen, dessen Fracht von dunklen Tüchern verhüllt wurde. Die Haustür war unversehrt. Hier konnte also niemand unsanft eingedrungen sein, dennoch stand sie weit offen, und das Licht der großen Deckenlaterne drang aus dem Flur nach draußen und erhellte die Stufen.


    Nathan hatte es auf einmal sehr eilig, an Henry vorbeizutreten. Aus dem Salon im Erdgeschoss kam ihnen Mrs. Thompson in Begleitung von zwei Männern entgegen, im Türrahmen hinter ihnen erschien Josephines bleiches Gesicht.


    Was ging hier vor? Üblicherweise pulsierte das Haus zu dieser Zeit vor Leben. Gäste gingen ein und aus, die Mädchen lärmten, und im Rauchsalon im zweiten Stock wäre unter lauter Anteilnahme schon so manche Runde Faro gespielt worden. Aber die beiden Männer sahen nicht so aus, als wären sie Gäste, und Nathan hielt mit zusammengepressten Lippen und offizieller Miene direkt auf sie zu.


    Als Josephine Henry gewahr wurde, stürzte sie auf ihn zu. »Oh Gott, zum Glück bist du da!«, schrie sie und warf sich an seinen Hals. Ihre Tränen durchdrangen seinen Justaucorps, bevor er das Erstaunen über ihre Reaktion herunterschlucken konnte. Wenn Josephine ein Gefühl noch nie im Zusammenhang mit seiner Rückkehr gezeigt hatte, dann war das Freude. Sie hatte das Zimmer unter ihm angemietet und wachte eifersüchtig über jeden Kunden, der den Weg zu ihm anstatt zu ihr fand.


    Ihr generös hochgequetschter Busen wogte unter ihrem heftigen Schluchzen gegen seine Brust. »Sie ist tot!«, presste das Freudenmädchen hervor. »Rose ist umgebracht worden!«


    Henry fühlte sich, als hätte jemand die Luft aus seinen Lungen herausgepresst. Er suchte nach einem Blick, einem anderen als dem von Josephine, der das Gehörte abstreiten würde, nach jemandem, der den Kopf schüttelte und klar stellte, dass das Mädchen an seinem Hals nur vollkommen verrückt geworden war. Stattdessen fanden ihn Mrs. Thompsons Augen und löschten jede Hoffnung in ihm aus.


    »Wir haben sie gefunden, als wir vor einer Stunde nachhause zurückkehrten«, sagte sie.


    »Haben Sie die Wache benachrichtigt?«, wollte Nathan wissen.


    Die ältere Frau nickte müde. »Zwei Charlies waren hier. Sie haben sich die Sache angesehen und sind kurze Zeit später wieder fort. Die beiden Gentlemen hier werden Rose nun mitnehmen.«


    »Mehr kann man nicht tun.«


    Henry hörte die Resignation in Nathans Stimme, und er wusste, wie sehr es der Constable bedauerte, dass die Wache keine Befugnisse hatte, ein Verbrechen weiterzuverfolgen. Doch das interessierte ihn im Moment nicht wirklich. »Aber wo ist sie denn umgebracht worden?«, brachte er hervor.


    Josephine verhakte ihren Kopf fester an seinem Hals. »Nicht hier im Haus, es muss irgendwo draußen geschehen sein! Vor dem Haus haben wir sie gefunden! Einfach so!«


    Nathan trat neben Henry, aber der Freund tat ihm nicht den Gefallen, das hysterische Mädchen von ihm zu lösen. »Bist du dir sicher, dass das nichts mit dem Überfall auf dich zu tun hat?«, wollte er leise wissen.


    »Nein!« Er schrie es fast und wusste nicht, ob er damit Nathans Frage beantwortete oder einfach nur selbst hysterisch wurde. Ross konnte das nicht getan haben! Er hatte mit den Frauen aus dem Haus nichts zu schaffen, und auch wenn Henry Rose gemocht hatte, so war er doch mit ihr nicht enger bekannt gewesen, als mit irgendeinem der anderen Mädchen. Was hätte Ross davon, eines von ihnen zu töten? Hätte es dem Thief-Taker Genugtuung verschafft? Oder wollte er Henry damit zeigen, zu was er im Stande war?


    »Die perversen Schweine haben ihnen die Kehlen durchgeschnitten!« Josephine löste sich ein Stück weit von ihm und ahmte mit den Fingern zwei Schnitte über ihrem Hals nach. »Umgekehrte Kreuze haben sie ihnen eingeritzt. Und es lag ein Zettel bei den Toten: Fürchtet den Hades, er ist schrecklicher als Gott! Das ist doch Blasphemie!«


    Was sie sagte, arbeitete sich sehr langsam durch das Chaos hinter Henrys Stirn. »Die Toten?«, fragte er.


    Josephine wischte sich mit ihren breiten Händen die Tränen aus den Augen. »Rose hat sich doch seit einiger Zeit mit diesem jungen Mann getroffen. Weißt du nichts davon?«


    Sie gab ihm Gelegenheit, den Kopf zu schütteln.


    »Wie hieß er doch gleich?« Hilfe suchend wandte sie sich ihrer Vermieterin zu und ließ ihn dabei endlich los.


    Mrs. Thompson seufzte. »Henry Drake war sein Name. Ein Jammer um ihn.«


    Henry glaubte, Frances’ Aufschrei schon zu hören, bevor sie ihn ausgestoßen hatte. Das Mädchen wirbelte auf ihren Absätzen herum. Er griff nach ihrem Ärmel, aber der Stoff glitt durch seine Finger. Ohne dass er sie hätte aufhalten können, schnellte sie den Eingangsflur hinunter und war mit wenigen Schritten bei dem Wagen auf der Gasse.
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    Matthews Hand zitterte schon seit Stunden über dem Blatt Papier. Zunächst hatte er das teure, hell leuchtende Papier bewundernd angestarrt, dann befühlt, und jetzt gaffte er nur noch tumb darauf hinunter. Die schwarze Tinte von allerfeinster Qualität tropfte von seinem Federkiel auf den Boden, ohne einen Satz auf das Blatt gesetzt zu haben. Die Papierbögen vor ihm waren großformatiger als sein Büchlein, er würde darauf nicht so Platz sparend klein schreiben müssen.


    In den letzten Wochen hatte er notiert, was auch immer ihm in den Sinn gekommen war, einige Anekdoten über den Sklaventreiber Coustance, seine Erlebnisse unter den Dieben. Wann immer ihn die Not überkommen hatte, seine Gedanken jemandem anzuvertrauen, hatte er sie in Frances’ Buch notiert und sich – wenigstens ein bisschen – dabei gefühlt, als würde sie neben ihm sitzen und zuhören.


    Jetzt fehlten ihm die Worte.


    Mit einer Handbewegung fegte er den Papierstapel beiseite. Er zog das Buch aus dem Hosenbund und schlug es eine Seite hinter seinem letzten Eintrag auf.


    Meine liebste Freundin, Frances,


    Ihr Name, in seiner schönsten Handschrift. Es war schwerer, als er gedacht hatte. Vielleicht weil er wusste, dass dies der schlimmste Brief war, den er ihr schreiben konnte, denn sie würde die Zeilen vielleicht nie erhalten.


    Ich schäme mich, deinen Namen auf das Papier zu setzen, denn es geschieht nur aus reinem Eigennutz und dieser Ort nimmt ihm den Klang, er entweiht ihn. Aber es scheint, als wären diese Worte an dich das Einzige, das mich hier noch eine Weile bei Verstand halten kann.


    Ich vermisse dich so sehr, deine Wort fehlen mir. Was magst du gerade tun, Frances? Denkst du überhaupt noch an mich? Ich bin froh, dich behütet und sicher im Hause des Pastors zu wissen, auch wenn deine Maman in vielerlei Hinsicht nicht die Frau zu sein scheint, für die ich sie gehalten habe. Weißt du eigentlich davon?


    Ich möchte diese verdammte Tür eintreten, jeden umrennen, der sich mir entgegenstellt, und den Weg nachhause in einer Nacht durchlaufen, nur um dir zu sagen, dass ich kein Wortbrüchiger bin, kein Schwächling, der bei der kleinsten Belastung zusammenbricht und davonläuft. Ich bin nicht davongelaufen! Dass ich keine Möglichkeit habe, dir zu sagen, was wirklich passiert ist, warum ich dir keine Briefe schreiben kann, die dich erreichen, macht mich wahnsinnig. Ich bin gefangen, eine Flucht scheitert schon an dieser Tür … Gott, ich bin froh, dass du mich nicht so siehst, so machtlos und resigniert, dass ich mich selbst nicht ausstehen kann.


    Ich kann kaum glauben, dass ich das hier tue: Ich liege bäuchlings auf dem Boden, vor der verfluchten Brettertür, die den einzigen Zugang zu diesem Verlies bildet, und schreibe dir. Als das Licht vor der Tür aufleuchtete, dachte ich, nun würde endlich jemand kommen und mit mir sprechen, mir erklären, was ich verbrochen habe. Aber außer mir Federkiel und Tintenfass zu geben, hat man mir bisher nichts Gutes getan. Und ich erwarte auch nichts Gutes. Warum sperrt man einen Mann mit Feder und Tinte in ein Verlies wie dieses? Wollen sie, dass ich schreibe? Können sie überhaupt wissen, dass ich schreiben kann?


    Ich weiß nicht einmal, wie viel Zeit seit meiner Ankunft in diesem Loch vergangen ist. Es sind ungezählte Stunden. Ich messe sie im endlosen Klopfen des Wassers, das von der niedrigen Decke rinnt und in der Grube versickert, die mir als Abtritt dient.


    So närrisch bin ich schon geworden – davon hatte ich dir nichts schreiben wollen. Das trübe Flackern auf dem Gang, das helle Papier, auf das ich jetzt starre – ich wünschte, es würde mehr tun, als mir die Augen zu verbrennen, weil ich bereits so lange im Dunkeln gesessen habe.


    Ja, verdammt, ich habe versagt, Frances, und ich kann mich nicht damit abfinden! Ich habe deinen Ring hier bei mir, er hängt an einer Schnur von meinem Hals hinab, versteckt von meinem Hemd – ha – oder vielmehr von den Resten, die ich davon noch am Leib trage … Und ich will, dass du ihn siehst, mein Herz! Ich will so sehr, dass du ihn siehst!


    Obwohl ich mich bereits in der schändlichsten aller Situationen befinde, bringe ich eines nicht über mich: diesen Seiten – dir – anzuvertrauen, was ich über mich ergehen lassen habe, um von all den Dingen, die ich aufgeben musste, wenigstens deinen Ring behalten zu können. Als ob ich dir das je vorhalten könnte. Du hast nie etwas von mir verlangt.


    Die Buchstaben flossen von seiner Hand auf das Papier. Die letzten Zeilen hatte er fliegend notiert, wie im Wahn geschrieben, weil alles, alles um ihn herum nicht mehr zählte. Nur noch die aufgestauten Gedanken und Frances und die Dinge, die er ihr sagen musste.


    Erst als die Seiten des Buches vor ihm immer dunkler wurden, tauchte er aus dem Strudel auf, in den ihn der Brief gerissen hatte. Das Licht nahm ab? Er sah auf und hätte am liebsten aufgeschrien. Das war zu früh! Die wenigen Zeilen, die er geschrieben hatte, hatten das Verlangen in ihm kaum gestillt. Es gab noch so viel Ungesagtes, so viel, dass er Frances hatte schreiben wollen. Wie lange würde er die Worte nun wieder in seinem Kopf einschließen müssen?


    Getrieben von einer nie gekannten Angst vor der Dunkelheit kritzelte er einige letzte Sätze auf die Seite:


    Frances, ich werde hier für dich ausharren, damit ich dir irgendwann die Wahrheit erzählen kann. Der Gedanke an dich wird meiner Hoffnung Nahrung geben. Ich werde hier nicht lebendig begraben sein.


    Du bist mein Licht auf ewig. Untrennbar und unlösbar dein,


    Matthew


    Mit einem Schlag wurde es dunkel. Matthew atmete lange aus, bis sich keine Luft mehr in seinen Lungen befand. Dann klappte er das Buch zu und drückte es mit verschränkten Armen fest an seine Brust. Frances’ Bild konnte ihm die Dunkelheit nicht nehmen. Es leuchtete vor seinen geschlossenen Augen heller als jede Flamme. Wenigstens ging es ihr gut.
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    Es gab keine Zeit mehr, keinen Atem, und all die Leute um sie herum verblassten, als sie die alten Mäntel zurückschlug, mit denen die Totengräber die Körper auf dem Karren zugedeckt hatten. Frances konnte nicht sagen, ob das Wimmern, das sie hörte, aus ihrer eigenen Brust kam oder aus der des Mädchens, das sich eben noch an Henri geklammert hatte.


    Unter dem schweren Stoff lag ihr Bruder.


    Ein einzelner, kurzer Blick hätte genügt, um ihr die Wahrheit zu offenbaren, aber nun nagelte das Entsetzen ihre verkrampften Hände an die Seitenwand des Leiterwagens. Sie starrte auf Henry hinab, versuchte weiterzuatmen, das Denken nicht einfach aufzugeben. Jemand hatte sich bemüht, nicht nur seine Kehle in Kreuzform aufzuschneiden, sondern auch umgekehrte Kreuze mit dem Blut auf dessen Antlitz gezeichnet. Dennoch gab es keinen Zweifel, dass er es war. Schon als sie den Namen gehört hatte, hatte sie keinerlei Hoffnung gehabt, es könne sich um jemand anderen als ihn handeln.


    Dieser Tag kannte kein Erbarmen mit ihr.


    Für das Mädchen, das neben Henry auf dem Karren lag und dessen Hand fest in die seine verkrallt zu sein schien, obwohl sie wahrscheinlich nur über seinen Fingern lag, hatte sie kaum einen Blick. Die Grenzen ihres Verstandes waren endgültig erreicht. Sie begriff nichts mehr. Wieso musste sie Henry hier wiedersehen, auf einem Karren, abgelegt wie Unrat, den man von der Straße aufgelesen hatte, ohne die Chance, ihm noch irgendetwas sagen zu können? Der Himmel hatte ihn ihr vorenthalten, als sie ihn am meisten brauchte. Nun gab er ihr Henry tot zurück. Warum hatte sie ihn nie wirklich kennen lernen dürfen? Es war so ungerecht!


    Sie würgte die Tränen längst nur noch wie bittere Galle hinunter, als endlich jemand neben sie trat, ihr die Hand auf die Schulter legte und sie von dem Wagen wegführte. Doch da hatte sich der Anblick ihres toten Bruders längst in das Durcheinander hinter ihrer Stirn gefressen, er verfolgte sie bis in das flackernde Licht des Hausflures.


    In diesem Moment hätte man sie auch in eine dunkle Ecke zerren und töten können, es wäre ihr egal gewesen. Sie hörte leise Stimmen um sich herum, die nicht mehr zu ihrer Welt gehörten. Jemand sprach, jemand anderes antwortete, und dann führte die Hand auf ihrer Schulter sie fort, hin zu einer Treppe, die sich in wieder neue Dunkelheit emporwand. Es mochte eine Ewigkeit gedauert haben, bis sie eine Zimmertür erreichten, knarrenden Dielenboden betraten und die Tür sich hinter ihr und ihrem Begleiter schloss – sie konnte es nicht sagen. Es mochte die nächste Falle sein, in die sie tappte, aber was zählte das noch? Was gab es mehr zu verlieren? Sie hatte nichts, das ihr noch etwas bedeutet hätte.


    Als ihr Begleiter sie schließlich ansprach, überraschte es sie, dass es ihr eigener Körper war, den sie, von Krämpfen geschüttelt, in den Armen dieses Mannes wiederfand. »Vergiss bitte nicht zu atmen, Kleine.«


    In ihren Lungen befand sich tatsächlich kein einziger Atemzug mehr. Die Trauer hatte alles aus ihr herausgepresst. Sie keuchte und rang nach Luft. »Du bist das«, brachte sie hervor.


    Henri löste sich von ihr. Er wandte sich halb ab, raufte sich durch die Haare und riss das Band heraus, mit dem er sie zu einem Zopf gebunden hatte. »Ja. Ja, jemand musste doch … Sagte ich nicht, dass ich dir etwas schuldig bin?«


    »Ist das so?«, fragte sie tonlos.


    »Verdammt, ich fühle mich, als hätte ich sie getötet!« Er schrie es, war mit wenigen Schritten bei dem Kamin, der rechts neben der Tür die Holzwand durchbrach, und fegte mit einem einzigen, wuchtigen Hieb sämtliche darauf abgelegten Bücher vom Sims.


    Sie musste ihn wohl entsetzt angesehen haben, denn als er ihren Blick gewahrte, hielt er sofort inne. Er machte einen zitternden Atemzug, dann hob er beschwichtigend die Arme. »Entschuldige, du hast genug mitgemacht. Ich werde … ich werde einfach noch einmal durchatmen, und dann ist es wieder gut.«


    »Tatsächlich?«


    Er strich sich die Haare glatt und trat an ihr vorbei. »Nein.« Er blieb vor dem Bett stehen, das mit seinem wuchtigen Himmel aus angestaubtem Damast eine zentrale Position in der linken Raumhälfte einnahm, und blickte auf die Matratze hinunter. Dann ließ er sich auf diese fallen und deutete neben sich. »Setz dich hin. Deine Beine zittern.«


    Das taten sie tatsächlich. Frances stakste zu Henri hinüber und ließ sich einige Handbreit von ihm entfernt nieder. Kaum saß sie, sprang der junge Mann wieder auf. Er ging schnurstracks zu einem Sekretär hinüber, der hinter einem lederbezogenen Paravent in der gegenüberliegenden Zimmerecke stand. Mondlicht übergoss nicht nur das kostbare Schnitzwerk des Möbelstückes, sondern ließ auch die Flasche aus Kristallglas, die Henri aus einem der Fächer entnahm, aufblitzen. Er ließ sich erst wieder neben Frances sinken, dann setzte er die Flasche an und trank sie in einem Zug bis zur Hälfte leer. Er verzog das Gesicht, als er schluckte, starrte auf seine Schuhe, dann reichte er Frances die Flasche.


    Ihre zitternden Hände hätten sie beinahe fallen gelassen. Das Glas war schwer. Eine klare Flüssigkeit wogte darin, in der sich sofort das entstellte Gesicht ihres Bruders widerzuspiegeln schien. Das Trugbild forderte mehr von ihr, als sie noch geben konnte. Sie war vollkommen leer, eine Hülle, die nur durch Zufall noch am Leben war. Sie nahm einen großen Schluck aus der Flasche und keuchte. Die Flüssigkeit war scharf und brannte auf ihrer Zunge, kaum dass das Zeug sie berührt hatte, aber Frances schloss einfach die Augen und schluckte. Selbst wenn es sich um Gift gehandelt hätte, sie hätte alles getrunken, wenn es ihr nur half, Henrys Bild aus ihrem Kopf zu verdrängen.


    Eine Hand griff nach der Flasche und entzog sie ihr.


    Was für ein Schicksal hatte gewollt, dass dieser Mann noch lebte und ihr Bruder tot war? Frances war froh, als er ihr die Flasche zurückgab. Beim zweiten Mal brannte es bereits viel weniger. Wärme breitete sich stattdessen in ihrem Kopf und ihren Gliedern aus, und auf ihrer Zunge lag der Geschmack von Wacholderbeeren.


    »Ja, trink, das hilft mir auch immer«, stellte Henri fest. »Ich kann dir auch etwas zu essen bringen.«


    »Ich bin nicht hungrig.« Nicht mehr. Sie hatte das Gefühl, nie wieder essen zu können. Erneut nippte sie am Gin.


    Henri schüttelte den Kopf und vermied es, sie anzusehen, als auch er wieder nach der Flasche griff. »Tut mir leid, dass du an mich geraten bist. Ich scheine heute das Unglück nur so anzuziehen.«


    »Und ich dachte, das würde ich tun.«


    Er blinzelte zu ihr hinüber. »So habe ich es nicht gemeint. Du bist mir keine Last, wirklich nicht. – Ich … bin nicht besonders gut darin, mich um jemand anderen zu kümmern.« Sein Kopf flog herum, als ein Schlag gegen die Tür bollerte.


    »He, Nicolas!«, polterte eine Stimme auf dem Flur.


    Bevor Henri auch nur Anstalten machen konnte, aufzustehen, wurde die Tür aufgestoßen. Ein Mann mit Halbglatze, dessen kurz geratene Statur so gar nicht zu seiner wuchtigen Stimme passen wollte, stand im Türrahmen und stemmte die Hände in die Hüften.


    Henris Miene verfinsterte sich sofort. »Aber ich bin äußerst gut darin, jetzt ganz besonders ungehalten zu werden!«, knurrte er. Er stellte die Flasche neben sich ab und erhob sich. »Mr. Moore?«


    Der Mann beachtete ihn kaum, sondern stierte aus schmalen Augen Frances an. »Du hast schon wieder eine mitgebracht? Hat es nicht schon genug Aufruhr im Haus gegeben, musst du noch eine deiner Mätranzen hierherschleppen?«


    »Mätressen.« Henri trat dem Kerl entgegen, der sich von dessen scharfen Tonfall jedoch kaum beeindruckt gab.


    »Ganz egal! Hast du keinen Funken Anstand im Leib? Eins von den Flittchen wurde abgestochen, und du schleppst gleich ein anderes Weib an! Wehe dir, wenn meine Kinder heute Nacht wieder nicht schlafen können.«


    Henris Haltung war angespannt. »Deine Kinder können nicht schlafen, weil du ihnen nichts zu essen und zu trinken gibst«, betonte er. Er verpasste dem Mann einen Stoß, der diesen zurücktaumeln ließ. »Und nun verschwinde, ehe ich mich vergesse!«


    »Du Hurensohn!«, presste der andere heraus. »Du ekelhafter Hurensohn! Hätte es doch dich getroffen! – Hör mir jetzt gut zu: Keinen unzüchtigen Laut will ich von euch hören. Kein Stöhnen, keine Schreie …«


    »Sonst noch was?«, brüllte Henri und schlug dem Mann die Tür vor der Nase zu. Verwünschungen ausstoßend, kehrte er zum Bett zurück. Frances rutschte instinktiv ein Stück weiter von ihm ab, aber das schien er in seiner Rage kaum zu bemerken.


    »Was hat er gemeint?«, fragte sie zaghaft, in Angst vor einer Antwort, die sie bereits zu kennen glaubte.


    Henri riss die Flasche vom Boden hoch und trank sie in einem Zug leer. »Ständig konfrontiert der alte Aasgeier meine Kunden auf dem Flur! Er gibt dann vor, die zerbrechlichen Seelen seiner Kinder schützen zu wollen, die er effektiver retten würde, wenn er sie nicht ausgerechnet in einem Puff eingemietet hätte. In Wirklichkeit will er nur herausfinden, wer hierherkommt, und ob es sich lohnt, den Betreffenden später mit dem Wissen um seinen Besuch zu erpressen.«


    »Das hier ist ein …«


    »Bordell! Ja, genau. Aber die alte Thompson vermietet die Dachkammern gerne an Tagelöhner wie Moore und deren Sippschaft, weil sie so heruntergekommen sind.«


    Wie um seine Worte zu unterstreichen, rieselte Putz von der Decke, durch die an einigen Stellen schon deutlich das Dachgebälk zu sehen war.


    »Eigentlich schätzt sie es nicht, dass Kundschaft das Obergeschoss sieht. Ich habe Glück, dass sie mir diese Bretterbude überhaupt vermietet hat. Sah wohl selbst schon ziemlich abgewrackt aus, als ich vor ihrer Tür stand.«


    Frances gab sich keine große Mühe, über das nachzudenken, was er ihr da erzählte. Es machte ohnehin keinen Unterschied mehr, ob sie anstatt in Mrs. Randalls in irgendein anderes Freudenhaus geraten war.


    Ihr neuer Bekannter schien zu bemerken, wie es um sie stand. Er ging noch einmal zum Sekretär hinüber und zauberte aus einem anderen Fach eine weitere Flasche aus milchigem Glas hervor, weit weniger luxuriös als das Kristallgefäß.


    »Nimm.« Er beobachtete sie. Während sie einen kräftigen Zug trank, fragte er: »Das da unten … war wirklich dein Bruder? Es gibt keinen Zweifel?«


    Sie nickte und trank bis zur Neige. Allmählich löste der Gin die Schwere und alle Bilder in ihrem Kopf auf. Was für eine Befreiung das war.


    »Das tut mir sehr leid. – Ich hoffe, du glaubst mir, dass ich ihn nicht kannte. Ich habe Rose gemocht, aber ich wusste nicht, dass sie sich ausgerechnet mit deinem Bruder getroffen hat. Was für ein beschissener Zufall!« Er rieb sich mit der Hand über Stirn und Augen.


    Müde winkte Frances ab. »Ich wusste auch kaum etwas von ihm. Er ist immer hier in London gewesen und wollte nicht bei uns leben.« Hatte Mutter ihn eigentlich jemals wirklich darum gebeten, bei ihnen zu bleiben? In ihrer Gegenwart hatte sie nie etwas dergleichen zu ihrem Bruder gesagt. Aber dafür konnte sie sich sehr gut daran erinnern, dass Maman und Henry immer wieder im Streit auseinandergegangen waren. »Es ist nur so … ich hatte so sehr gehofft, ihn zu finden. Als ich ihn zum letzten Mal sah, sagte er mir, er würde für mich da sein, er würde mich beschützen, sollte ich je von unser Mutter fort wollen. Ich weiß eigentlich noch immer nicht, warum er gedacht hat, das könnte irgendwann nötig sein. Vielleicht wusste er ja mehr als ich. Und jetzt … jetzt hätte ich ihn wirklich gebraucht …«


    Der Gin hatte ihre Zunge leichter gemacht, aber er hielt nicht die Tränen zurück. »Ich bin auf der Suche nach jemandem, an dem mir sehr viel liegt, hierher gekommen, und der einzige Mensch, der mir hätte helfen können, ist umgebracht worden. Wer tut denn sowas? Ich kenne mich in dieser Stadt einfach nicht mehr aus – ich tat es einmal, ganz bestimmt! Aber das ist lange her, so wie du in der Taverne gesagt hast.« Genau genommen musste Henri sie schon zu diesem Zeitpunkt vollständig durchschaut haben. Sie schluckte weitere Tränen hinunter, weil es keinen Gin mehr gab.


    Er nahm ihr die leere Flasche weg. »Ich hätte gerne Unrecht gehabt.«


    »Man hat mich betatscht und beleidigt. Ich habe keinen Penny mehr in meiner Tasche, ich habe nicht einmal mehr die Tasche selbst, weil sie mir jemand aus dem Rock gezerrt hat. Und als ich dich getroffen habe, wusste ich nicht, wie ich zu dem Puff zurückkommen soll, in dem meine Mutter mich einquartiert hat!« Die Worte brannten auf ihrer Zunge und hinterließen einen bittereren Nachgeschmack als der Alkohol.


    »Deine Mutter hat dich in einem Puff einquartiert? – Das ist mehr als meine jemals für mich getan hat.«


    Sie war nicht sicher, ob das als Scherz gemeint war. »Maman hat doch nichts davon gewusst! Mrs. Randall ist eine alte Freundin von ihr.«


    »Die alte Randall? Zwei ihrer eigenen Töchter haben in ihrem Stall gearbeitet, bevor die sie an ein anderes Haus verschachert hat. Wenn die Randall eine alte Freundin deiner Mutter ist, dann hätte sie doch wissen müssen, welcher Profession Madam Margret nachgeht, und dich zu jemand anderem schicken können.«


    »Vielleicht hat Mrs. Randall sie belogen! Meiner Mutter ist es doch selbst gelungen, die Profession zu wechseln! Es hätte sein können …« Der Satz war heraus, bevor er richtig ihr Bewusstsein passiert hatte. Nun war es zu spät, ihn zurückzunehmen. Wie lange hatte sie selbst versucht, diese Angelegenheit zu verdrängen? Und nun reichte ein einziger Tag in der Stadt, um ihr jede Sekunde der Verdrängung mit doppelter Münze heimzuzahlen. »Du darfst nicht schlecht von ihr denken! Sie hat es nur getan, um mich und meinen Bruder durchzubringen, und jetzt hat sie ihr altes Leben schon lange hinter sich gelassen.«


    Henri lächelte matt. Glaubte er ihr etwa nicht?


    »Sie hat einen Pastor geheiratet, wir leben doch gut! Der Pastor kommt für alles auf. Und sie hat den Laden, in den viele angesehene Leute kommen und den ich einmal übernehmen soll. – Kann ich noch etwas von dem Gin haben? – Ich interessiere mich eigentlich nicht für das Putzmachen, aber es ist ein ehrbares Handwerk, und wenn es gut für Mutter ist, dann ist es auch gut für mich, nicht wahr?«


    Henri betrachtete erst die leere Flasche in seinen Händen und dann sie sehr eingehend.


    »Ist noch etwas davon da?«, fragte sie, aber er schien ihr keine Antwort geben zu wollen. Vielleicht musste er nur überlegen, wo die nächste Flasche war. Also fuhr sie einfach fort: »Woher hätte sie nach all den Jahren denn wissen sollen, dass Madam Margret eine Kupplerin ist? Sie hat sie doch schon lange nicht mehr gesehen, länger, als wir Henry bereits nicht mehr gesehen hatten … Oh.« Mit dem Gedanken kam der nächste Weinkrampf. »Ich bin ganz allein in dieser Stadt! Oh Henry!«


    Ihr Gegenüber schien einen Entschluss gefasst zu haben, denn er stand nun auf. Aber offenbar wollte er keine neue Flasche holen, denn er griff schlicht unter ihre Arme und stellte sie auf die Beine. Wie weich die auf einmal waren – sie wackelten wie Mamans Pudding unter ihr. Den hatte Henry zuletzt auch nicht mehr essen wollen. Oder?


    »Hätte ich dir bloß etwas zu essen gebracht«, murmelte ihr Gastgeber. Auch er schien an Pudding gedacht zu haben. Nun aber suchten seine Finger in den vorderen Falten ihres Kleides nach den Gewandnadeln, die den Stecker vor ihrer Brust an seinem Platz hielten und das Mieder verschlossen. Er stach sich mehrere Male, bevor es ihm gelang, sie alle herauszuziehen. Wie sollte ein Mann auch so etwas können?


    »Es ist wohl schon sehr spät, hm?«, wollte sie wissen. »Aber du brauchst mich nicht auszuziehen, das ist doch nicht schicklich! Ich mach das schon!« Auch wenn sich ihre Zunge seltsamerweise kaum noch kontrollieren ließ, Henris Hände konnte sie sehr wohl abwehren.


    Er seufzte tief. »Ich glaube, das bringst du nicht mehr fertig«, murmelte er und fügte dann lauter hinzu: »Ich werde gar nicht hinsehen. Versprochen.«


    Wie nett von ihm! »Henry hätte das sicher auch getan«, brachte sie hervor. Sie fand das Schnupftuch in dem ihr verbliebenen Taschenbeutel und wischte die Tränen damit fort, aber es kamen sofort neue nach, und mit ihnen Henrys entsetzliches, totes Gesicht.


    »Jetzt mache ich es halt. – Verdammt wäre ich, wenn ich mich nicht damit auskennen würde!« Er streifte ihr den Manteau von den Schultern, löste die Haltebänder ihrer Unterröcke und des Hüftkissens und ließ alles zu Boden gleiten. Dann drehte er sie herum, um ihre Schnürbrust zu lösen. Allein die Drehung versetzte Frances in Schwingungen, welche die Bilder vor ihren Augen verschwimmen ließen.


    »Henry!«, schluchzte sie.


    »Komm, komm.« Hände dirigierten sie an die Seite des Bettes, schlugen die Decke zurück und drückten sie auf eine Matratze, die ihr weicher vorkam als jede Wolke. Über ihr war nun der Betthimmel. Die Hände deckten sie zu.


    »Henry?«


    »Großer Gott, hör auf diesen Namen zu nennen! Ich heiße auch Henry!«


    »Nein, Henry ist tot. Er hat mich allein gelassen!«


    Neben ihr seufzte es. »Mein Name ist auch Henry, und ich lasse dich nicht allein, wenn du jetzt bloß schlafen würdest.« Die Hände strichen das Häubchen von ihrem Kopf und hakten lose Haarsträhnen hinter ihr Ohr, an dem es wisperte: »Wenn du willst, kann ich nun dein Bruder sein. Ich weiß, das ist nicht dasselbe, aber …«


    Die Worte setzten sich weiter fort, aber Frances hörte nicht mehr zu. Irgendetwas trug sie fort, vielleicht war es Henry, vielleicht war es Matthew … Matthew! – Ganz egal, sie gab dem sanften Druck nach und vergaß.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 6


    


    Es war unfassbar hell im Zimmer, als er die Augen aufschlug. Henry streckte sich und polterte sofort aus dem Sessel, auf dem sein Oberkörper gelegen hatte, während seine Beine auf dem teuren Stuhl aus bezogenem Kirschbaumholz verhaarten.


    »Oh, verdammt!« Er schlug sich mit der Hand vor den Kopf, blieb seufzend liegen und starrte zur Zimmerdecke hinauf. Zwei leere Flaschen standen auf seinem Schreibtisch in der Ecke, aber er hatte nicht genug davon getrunken, um lange darüber nachdenken zu müssen, was passiert war.


    Rose war tot. Thief-Taker Wilson Ross würde seinen Arsch an den nächsten Bretterzaun nageln, wenn er ihm heute kein Geld brachte. Und ein fremdes Mädchen lag in seinem Bett, das er betrunken gemacht hatte, um sie über den Tod ihres Bruders hinwegzutrösten.


    Vollidiot!


    Er richtete sich auf, wuchtete sich mit Hilfe des Sessels auf die Beine und blinzelte zum Bett hinüber. Die Vorhänge waren leicht aufgezogen und offenbarten ihm, dass es leer war. Suchend irrte sein Blick durch das Zimmer. Groß war es nicht, und so gehörte nicht viel dazu, schnell zu begreifen, dass jede Spur von der Kleinen fehlte – lediglich Teile ihrer Kleidung lagen auf seinem Boden verstreut.


    Aber eines der Dachfenster stand offen.


    Das Tageslicht brannte ihm in den Augen, als er zu der Öffnung stürzte. Er hätte ihr niemals Gin zu trinken geben dürfen! Sie war ein Mädchen vom Lande, wahrscheinlich hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht die Freuden des Alkohols ausgekostet. Ihm war nur nicht ganz klar, ob sie sich versehentlich oder freiwillig aus dem Fenster gestürzt hatte.


    Und warum hatte er nichts davon mitbekommen, nichts gehört?


    Hastig kletterte er auf den Schreibtisch und drückte sich am Fensterrahmen hoch. Warum musste ausgerechnet heute die Sonne scheinen? Sie hatte sich in den letzten Tagen selten genug sehen lassen.


    »Oh. Hallo.« Er hörte Frances’ Stimme, bevor er sie sah, weil das verdammte Licht ihn so sehr blendete.


    das Mädchen saß neben der Fensteröffnung auf einem der Abtritte, welche die Kaminkehrer benutzten, um auf das Dach zu gelangen. Henry war noch nie so erleichtert gewesen, eine Frau auf einem Dach sitzen zu sehen.


    »Es tut mir leid«, sagte sie mit hängendem Kopf.


    »Was?«


    »Ich habe mich in deinen Nachttopf übergeben …«


    Er wandte den Kopf zum Bett.


    Tatsächlich.


    Er grinste und sah wieder zu dem Mädchen nach draußen. »Dem Himmel sei Dank.«


    »Wieso?«


    »Vergiss den gottverdammten Nachttopf!« Henry stemmte sich hoch und kletterte neben Frances auf das Brett. Unter ihnen gähnte ein gewaltiger Abgrund, aber er war froh, im Notfall ihren Arm erreichen zu können. In ihren Augen lag der Blick eines vollkommen verwirrten und heillos verkaterten Menschen. »Mach dir keine Gedanken, er lässt sich reinigen. Auch wenn ich es vorziehen würde, wenn du das tätest.«


    Sie nickte zaghaft. »Danke, dass ich hier schlafen durfte. Und auch für den Gin.«


    »Dafür dankst du mir besser nicht.« Er bemühte sich unauffällig, sie am Ärmel ihres lose übergestreiften Kleides festzuhalten. »Ich weiß nicht, warum ich dir das Zeug überhaupt gegeben habe.«


    »Ich hätte sonst nicht schlafen können.« Frances stierte das Dach hinunter in den Coral Court, dorthin, wo am Abend der Wagen mit den Toten gestanden hatte.


    Wenn Henry es nicht besser gewusst und die Gasse nicht drei Stockwerke tief unter ihnen gelegen hätte, er hätte geglaubt, einige dunkle Flecken auf dem Pflaster erkennen zu können.


    »Warum sitzt du hier draußen?«


    »Du hast noch geschlafen, und ich wollte dich nicht wecken.«


    Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, seine Uhr lag auf dem Kamin, aber die Sonne schien gerade erst über die Häuserdächer geklettert zu sein, und es war noch verhältnismäßig ruhig auf den Straßen. »Der frühe Morgen bekommt mich üblicherweise nicht zu Gesicht.«


    Offenbar stand es außer Frage, dass sie ihn ansah. »Oh ja, sicher. Aber ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. – Auf dem Land stehen wir mit dem ersten Hahnenschrei auf, dann melken wir die Kühe oder die Schafe oder Ziegen – was sich gerade so bietet. Du weißt schon.«


    Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass das ein Scherz war, und überhörte dabei zunächst, dass sie gestern schon angedeutet hatte, dass sie keinen Platz in der Stadt habe. Er rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. »Was hast du jetzt vor?«


    »Sag mir nicht, es wäre das Beste, nachhause zu fahren.«


    »Das Beste wäre, jetzt erst einmal wieder ins Zimmer zu steigen. Das hier ist absolut ungesund.«


    »Ungesund?«


    Henry wies in den Abgrund unter ihnen. »Abgesehen davon? Ich meine natürlich die Luft, die ist ungesund! Niemand öffnet das Fenster, wenn er es vermeiden kann. Sämtliche Krankheiten verbreiten sich durch die Luft – Schwindsucht zum Beispiel. Vielleicht weiß man das ja auf dem Land nicht?«


    Sie schob beleidigt die Unterlippe vor, den Blick nach wie vor auf die Gasse gerichtet. »Matthew hat jeden Tag an der Luft gearbeitet, und er ist nie krank gewesen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber gut … wenn du es unbedingt willst.« Damit drückte sie sich hoch und stand langsam auf.


    Es machte ihn krank, sie mit nackten Füßen auf dem Brett balancieren zu sehen, also beeilte er sich, schnell wieder ins Zimmer zu gelangen, ihr die Hand hinzustrecken und sie hineinzuziehen. Er wandte sich ab, um unbemerkt aufatmen zu können.


    Frances ging zum Bett hinüber und sammelte ihre restlichen Kleidungsstücke auf. Sie scharrte einige Augenblicke lang unschlüssig mit den Füßen über den Boden, dann meinte sie: »Es wäre ganz sicher das Beste, nachhause zu fahren, aber richtig wäre es nicht. Nach allem, was passiert ist, kann ich nicht einfach unverrichteter Dinge abziehen.«


    »Du meinst die Sache mit deinem Bruder?«


    »Ach, es ist ja nicht nur das. Habe ich mich gestern betrunken oder du? Ich habe es dir doch schon fast alles erzählt. Und glaube nicht, dass ich stolz darauf bin!«


    Er versuchte, sich daran zu erinnern. Die meiste Zeit über hatte er sich dafür verflucht, ihr etwas zu trinken gegeben zu haben.


    »Es wäre, als würde ich sie gewinnen lassen.«


    »Wen?«


    »Die Stadt! Den Dieb, Madam Margret … und … und meine Mutter!« Sie warf ihre Röcke zurück auf den Boden und griff nach ihrer Schnürbrust. »Wenn meine Mutter meint, ich könnte bei ihrer Freundin einige Zeit lang wohnen, dann kann ich das auch! Ich werde ihr beweisen, dass es mir nichts ausmacht, und es ist ja auch nicht für lange. – Hilfst du mir, das anzuziehen?« Sie hielt ihm das Mieder hin.


    Er zuckte die Achseln. »Wenn es dir nicht unangenehm ist.«


    »Du hast gestern schon wesentlich mehr von mir gesehen.«


    »Ohne jedes Vergnügen!«


    Frances runzelte die Stirn und trat an ihm vorbei.


    »Obwohl du ein sehr attraktives Mädchen bist!«, beeilte er sich hinzuzufügen. Warum musste er die Leute in einem fort mit seinem schnellen Mundwerk vor den Kopf stoßen?


    Als ob das irgendeinen Unterschied machen würde, trat sie hinter seinen Paravent. Hier wandte sie ihm den Rücken zu und ließ ihr Kleid von den Schultern gleiten. Sie war wirklich ein hübsches Ding, ihre helle Haut schimmerte mit ihren blonden Haare um die Wette, selbst noch durch den Stoff ihrer Chemise, und es gefiel ihm sehr wohl, sie anzusehen. Gestern wie heute.


    »Du willst wirklich zu Mutter Margret zurückgehen?«, fragte er sie, während er mit den eng gestickten Ösen ihrer Schnürbrust kämpfte.


    »Ich habe keinen Penny mehr, wo sollte ich denn sonst bleiben? Und ich habe ja nicht vor, für sie zu arbeiten.«


    Er konnte sich nicht vorstellen, dass es einen guten Grund dafür geben könnte, ausgerechnet bei dieser Frau unterkriechen zu wollen. »Machst du das wegen diesem Matthew?«


    »Woher kennst du seinen Namen?« Der Blick, den sie ihm über die Schulter zuwarf, wirkte beinahe bestürzt.


    »Du hast ihn gerade selbst benutzt. – Er ist nie krank gewesen?«


    Frances machte einen verächtlichen Laut. »Er ist mein Verlobter. Vor einem halben Jahr ist er nach London gegangen, um Schriftsteller zu werden und Geld zu verdienen.«


    »Schriftsteller?« Allmählich bestätigten sich all die Vorurteile, die er über Landleute kannte. Sie rissen früh am Morgen die Fenster auf, ließen sich von Kupplerinnen rekrutieren und glaubten, sie könnten in London schnell und einfach zu Geld kommen. Er räusperte sich. »Und … hat er es geschafft?«


    Frances setzte zu sprechen an, stockte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Überlege gut, ob er es wert ist, hierzubleiben. Ich habe schon einige Männer kennen gelernt, die sich als Hacks, also als Auftragsschreiber, in der Grub oder den Hinterhöfen der Fleet Street haben versklaven lassen. Sie alle kamen mit hochtrabenden Hoffnungen in die Stadt, beseelt von dem Gedanken, einer der Großen zu werden, ein neuer Swift, Pope oder Defoe.« Er warf einen bedauernden Blick auf die besonders schöne Ausgabe des Robinson Crusoe, die er am Abend vom Kamin gefegt hatte. »Und stattdessen finden sie sich dann in besagten Hinterhöfen wieder, durch Verträge daran gefesselt, ihren Lebensunterhalt mit der Produktion von billigem Schund zu bestreiten. Jedermann will heutzutage etwas lesen, und wenn es nur ein doppelseitiges Blättchen über die letzte Hinrichtung ist. Die meisten dieser Schreiberlinge enden mit ihren letzten Pennies in der Ginschenke, um dann wenig später am Pranger von den Leuten mit Steinen beworfen zu werden, die kurz zuvor noch ihre Pamphlete gelesen haben.«


    Frances musterte ihn immer noch über die Schulter hinweg. Aber ihr Blick war starr geworden.


    »Hätte ich das nicht sagen sollen?«


    »Matthew kann so etwas nicht passiert sein«, brachte sie hervor. »Das hätte er mir geschrieben.«


    »Hätte er das wirklich?«


    Ihr Mund klappte in Ermangelung einer Erwiderung auf und zu. Demonstrativ drehte sie den Kopf weg. »Heißt du wirklich Henry?«, wollte sie wissen, als er sich wieder an der Schnürung zu schaffen machte.


    Vielleicht war es für sie besser, das Thema Matthew zu verdrängen. Aber dafür eines anzuschneiden, das ihm unangenehm war, fand er unfair. »Daran erinnerst du dich noch?«, brummte er.


    »Ja. Aber ich habe gedacht, du hättest mich damit nur beschwichtigen wollen.«


    »Das wollte ich.« Er überlegte kurz. Eigentlich gab es keinen Grund, warum er sie belügen sollte. »Dennoch ist es die Wahrheit.«


    Sie legte den Kopf schief. »Wirklich? Aber sie nennen dich alle Henri – auch dein Bekannter Nathan.«


    »Tja, das ist … ein wenig schwer zu erklären. Es … ist ein Kunstname.«


    Frances schien darüber nachzudenken.


    Er ergab sich in sein Schicksal. »Frag mich.«


    »Was?«


    »Wozu ich ihn brauche.«


    »Ach, das kann ich mir längst denken.«


    Jetzt war es an ihm, sie anzustarren. Aber Frances schaute ihn nicht an, sondern griff stattdessen nach ihren Röcken und begann, sich weiter anzukleiden, während sie aufzählte: »Deine Vermieterin nennst du Mutter Thompson, hier wohnen ansonsten nur Mädchen, du hast gestern von deinen Kunden gesprochen, und dann war da auch noch dieser unangenehme Mensch, der nebenan wohnt. Ich kann mir denken, was du tust. Aber warum brauchst du dazu einen französischen Namen?«


    Henry hatte das Gefühl, von diesem Landmädchen grob in die Ecke gedrängt worden zu sein. »Ich habe nicht immer hier gewohnt«, verteidigte er sich. »In besseren Kreisen unterhält man sich auf Französisch.«


    »Und man umgibt sich mit Menschen, die französische Namen haben?«


    Mit wenigen Schritten war er beim Schreibtisch, nur damit ihm beim Anblick der leeren Flaschen bewusst wurde, dass seine Notrationen Gin schon ausgetrunken waren. »So ist es.« Mit verschränkten Armen drehte er sich um.


    »Wie heißt du wirklich?« Sie umrundete ihn und stellte sich vor ihn hin. Während sie mit den Gewandnadeln das Vorderteil ihres Kleides in Position brachte, warf sie ihm aufmerksame kleine Blicke zu.


    »Henry Nicholls.«


    »Das ist nicht besonders originell.«


    »Nein, aber es ist auch nicht besonders kompliziert. Verdammt, ich war fünfzehn, ich kannte zu diesem Zeitpunkt keinen einzigen Franzosen und nur ein paar Brocken Französisch. Das hat sich irgendwann geändert, und man gewöhnt sich an alles, wenn man von Leuten mit Geld umgeben ist, die lieber einen kleinen französischen Arsch kaufen wollen, als einen englischen.«


    Sie wandte sich ab und ging zur Tür. »So genau wollte ich das nicht wissen.«


    »Tut mir leid. Aber es ist nun einmal so.«


    Mit geschickten Handgriffen befestigte sie ihren Strohhut über ihrem Leinenhäubchen und verwandelte sich zurück in das harmlose, kleine Ding, das er gestern auf dem Strand kennen gelernt hatte. Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, zögerte dann aber. »Ich wollte dich nicht schlecht machen. Und das alles hat ja auch einen Vorteil: Ein Mieder schnürst du besser als unser Mädchen daheim.«


    Gegen seinen Willen musste er grinsen.


    »Danke«, sagte sie.


    »Lass dich von der alten Randall in nichts reinziehen, Frances. Wenn du Hilfe brauchst, dann komm wieder her.« Er wusste nicht, warum er ihr das anbot, obwohl er selbst genug Probleme hatte.


    »Natürlich. Immerhin wolltest du jetzt mein Bruder sein. Richtig?«


    Sie griff wieder nach dem Türknauf, doch diesmal kam Henry ihr zuvor. »Haferbrei und Tee?«


    Den Hunger konnte Frances nicht aus ihren Augen fortblinzeln. »Wo gibt es das?«


    »Ich werde es Mutter Thompson abschwatzen.« Er öffnete die Tür und machte eine einladende Geste.
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    Frances musste sich sehr beherrschen, den Brei nicht hinunterzuschlingen und den Tee nicht in einem Zug auszutrinken. Obwohl sie sich bemühte, wie eine Dame zu essen, so wie der Pastor es sie gelehrt hatte, musste sie wohl auf Mrs. Thompson gewirkt haben, wie das, was sie auch war: ein grenzenlos hungriges Maul.


    Zum dritten Mal füllte sie Frances’ Zinnteller auf. Der Inhalt des Kessels über dem Herdfeuer in der dunklen Küche im Kellergeschoss war unerschöpflich.


    Frances’ Blick blieb an Mrs. Thompsons Schürze hängen, während sie den Brei in sich hineinschaufelte. Das Kleidungsstück schien ein perfektes Abbild seiner Trägerin zu sein: akkurat genäht, die Falten des Stoffes, die sich gleichmäßig um Mrs. Thompsons Körper verteilten, beinahe penibel geplättet, und auch wenn das verwaschene Aussehen der Schürze deren Alter kaum verhehlen konnte, war noch jetzt deutlich, dass es sich einmal um ein sehr feines Exemplar gehandelt haben musste. Mrs. Thompson gab sich keine Mühe, dieser Tatsache Ehrfurcht zu erweisen. Energisch wischte sie ihre Hände daran ab und baute sich vor Frances auf, wie um darüber zu wachen, dass diese ihre Portion aufaß.


    Henrys Vermieterin war eine große Frau, schlank, fast schon ein bisschen zu dünn. Ihre Haare lugten in ordentlichen Locken unter ihrer Haube hervor, ihre grauen Augen mussten in früheren Zeiten einmal blau gewesen sein, vielleicht so blau wie Henrys. Aber im Gegensatz zu Mrs. Randall schien sie nicht übersehen zu haben, dass diese Zeit schon wenigstens zwanzig Jahre zurücklag.


    »Iss dich ruhig ordentlich satt«, sagte sie, als Frances die Schüssel halbvoll abstellen wollte. »Margret wird dir nicht einmal einen abgebrochenen Fingernagel servieren, wenn du nicht vorhast, dich bei ihr irgendwie nützlich zu machen.«


    Es hatte Frances nicht gefallen, dass Henry Mrs. Thompson über ihre Pläne in Kenntnis gesetzt hatte. Aber so geschickt, wie die alte Frau ihn ausgefragt hatte, war ihm genau genommen keine andere Wahl geblieben.


    »Nicht, dass du nicht auch bei mir hättest anfangen können. Du bist eine recht passable Erscheinung, und ein Zimmer ist ja nun freigeworden.«


    Mrs. Thompsons Feststellung vertrieb Josephine aus der Küche, die sich eben noch an der Anrichte einige süße Brötchen auf den Teller geladen hatte. Die alte Kupplerin schenkte dem aufgescheuchten Mädchen keinen Blick. Ungerührt setzte sie sich stattdessen Frances gegenüber, an die andere Seite des wuchtigen Holztisches, der einen Großteil der kleinen Küche einnahm. »Tja, wie schrecklich, dass es ausgerechnet dein Bruder war, der gemeinsam mit Rose sterben musste.«


    Frances stellte die Schüssel ab. »Das hat Henry auch gesagt.«


    Mrs. Thompson sah zu dem jungen Mann hinüber und zog die Augenbraue hoch. Vielleicht war sie überrascht, dass Frances seinen Namen vollkommen englisch aussprach.


    Henry ignorierte es geflissentlich. »Ich habe es ein wenig anders ausgedrückt«, stellte er fest.


    »Das denke ich mir.« Mrs. Thompson nickte. »Du darfst nicht glauben, dass es Roses Schuld war, Frances. Sie war ein gutes Mädchen. Jeder hätte dieser Tage Opfer eines solchen Unglücks werden können.«


    Frances schluckte.


    »Aber ich hätte nie gedacht, dass es uns treffen könnte … Wäre das dumme Ding doch bloß mit uns nach Tyburn gegangen.«


    »Und auf dem Rückweg hätte es euch alle gemeinsam erwischt!« Henry klang seltsam gereizt. Er bohrte den Löffel in seinen Haferbrei. »Nur weil man sich auf einer verdammten Hinrichtung herumtreibt, bedeutet das nicht, dass man selbst vor dem Tod gefeit ist.«


    »Das ist man auch nicht, wenn man nachts alleine durch die Straßen streift. – Wer hat das getan?« Mrs. Thompsons Finger richteten sich auf Henrys geschwollene Lippe. Seine Vermieterin setzte ein wissendes Lächeln auf, als seine Hand wie von selbst danach tastete. »Also?«, wollte sie wissen.


    Der junge Mann sprang auf und machte einige Schritte vom Tisch weg. Seine Finger trommelten auf die Anrichte neben der Brettertür. Offensichtlicher hätte er es nicht machen können, dass er etwas zu verhehlen hatte. Das schien ihm selbst schnell klar zu werden, denn er wandte sich Frances zu und meinte: »Nathan könnte sicher für dich herausfinden, wohin man deinen Bruder gebracht hat.«


    Frances konnte dem Gedankensprung im ersten Moment genauso wenig folgen wie Mrs. Thompson. »Nathan?«, fragte die Kupplerin.


    »Constable Emerson«, sagte Henry in einem Tonfall, als müsste er sich dafür entschuldigen.


    Frances hätte jetzt lieber an alles andere gedacht, als an das gestrige Geschehen. »Oh. Ja?«, sagte sie.


    »Damit würdest du ihr einen großen Gefallen tun, Dummkopf. Was meinst du, wer für die Bestattung aufkommt? Die Mädchen und ich werden für Rose zusammenlegen, damit sie ein anständiges Begräbnis erhält.«


    »Ein anständiges Begräbnis?« Warum hatte sie noch gar nicht daran gedacht, dass ihr Bruder nun beerdigt werden musste?


    »Wenn sich keine Angehörigen finden, die die Leichenkosten bezahlen, dann wird die Bestattung von der Gemeinde übernommen. Und ich gehe davon aus, dass du nicht zahlen kannst.«


    Frances kam sich vor wie eine unwissende Göre, als ihr bewusst wurde, dass sie Mrs. Thompson mit aufgerissenen Augen anstarrte. »Was … was machen sie denn dann mit ihm?«


    Die Alte winkte ab. »Sie werden eine der Armengruben aufmachen und ihn oben reinlegen. Das ist nicht besonders schön, aber so ist es nun mal, Schätzchen.«


    »Das will ich nicht!«, rief Frances. »Was kostet denn ein Begräbnis?«


    »Tja, so viele hatten wir noch nicht, dem Himmel sei Dank«, sagte Mrs. Thompson und ignorierte den alarmierten Blick, den Henry ihr zuwarf. »Vielleicht drei oder vier Pfund?«


    Frances war, als hätte ihr jemand den nächsten Schlag versetzt. Vielleicht hatte das Schicksal befunden, dass der letzte schon zu lange her war. Apathisch schob sie ihren Stuhl zurück. »Soviel habe ich nicht«, murmelte sie.


    »Hauptsache, er kommt wie ein guter Christenmensch unter die Erde, hm?«, meinte Mrs. Thompson. Sie klang gutmütig, und sicher meinte sie es auch so, aber das änderte für Frances nichts.


    »Ich kann meinen Bruder doch nicht in einem Loch verscharren lassen!«


    Henry legte ihr die Hand auf den Arm. »Nein, natürlich nicht«, sagte er betont. Der scharfe Seitenblick, den er seiner Vermieterin dabei zuwarf, entging Frances nicht. »Und das wird er sicher auch gar nicht.«


    »Ach was, das passiert heutzutage so vielen. Sie saufen, sie sterben, und dann lassen sie Frau und Kinder zurück. Wenn man nicht in einen dieser Begräbnisvereine eingezahlt hat, kommt eine hübsche Rechnung auf die Hinterbliebenen zu. Oder man wählt die Armengrube. Und ich wüsste nicht, was daran so besonders schlimm sein soll. Man merkt es ja nicht mehr.«


    »Nein, bitte, das will ich nicht!« Frances sprang auf. Vor ihren Augen erschien wieder das Gesicht ihres Bruders. Diesmal sah es sie aus einem hastig aufgewühlten Loch heraus an, während Erde auf die bleichen Züge herabregnete.


    »Sehr feinfühlig, Mutter Thompson!«, zischte Henry.


    »Was denn? So ist es doch. Ich sag nur, wie es ist!«


    »Danke für das Essen«, murmelte Frances. Sie tastete sich am Tisch entlang zur Tür und verließ dann fluchtartig die Küche. Ihr Schritte polterten auf den Treppenstufen ins Erdgeschoss. Ihr war seltsam flau im Kopf und auch im Bauch, fast so, als ob ihr Mieder zu eng geschnürt wäre, aber sie hörte noch, dass jemand ihr folgte.


    Mrs. Thompsons Stimme drang aus der Küche: »Moment mal, Henry, wolltest du mir nicht erzählen, was mit deinem hübschen Gesicht passiert ist?«


    Die Schritte hinter ihr wurden schneller. »Ich weiß nicht, warum ich mich ausgerechnet hier eingemietet habe«, schrie Henry die Treppe hinunter.


    »Weil es dich schlimmer hätte treffen können?«


    Mit einem verächtlichen Laut schlug Henry die Tür hinter sich zu, die vom Flur aus zur Kellertreppe führte. Er erreichte Frances gerade noch an der Haustür, griff nach ihrem Arm und hielt sie fest.


    »Hör nicht auf ihr Gerede.«


    »Hat sie denn nicht Recht?«


    Er sagte nichts und gab ihr damit die beste Antwort.


    »Vielleicht sollte es mir egal sein, ich habe ihn kaum gekannt … aber er hat gesagt, dass er für mich da sein würde, und wäre er an meiner Stelle gewesen, hätte er sicherlich auch nicht zugelassen, das ich in eine Grube geworfen werde.«


    »Was willst du denn jetzt tun?«


    »Was ich tun will?«, fragte sie aufgebracht. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich brauche Geld, ich muss arbeiten, irgendetwas.«


    »Aber …«


    Er sah sie schon wieder so komisch an! Dabei war sie so wütend und traurig, wie konnte er nun etwas Schlechtes von ihr denken? »Nein, nein, keine Sorge, ich werde meine Meinung über Madam Margrets Angebot sicher nicht ändern. Nur weil sich jeder hier verkauft, muss ich es doch noch lange nicht tun! Ich bin nicht so wie du!« Sie wollte verletzend klingen, um ihren eigenen Schmerz zu betäuben. »Irgendetwas wird sich in dieser Stadt wohl finden lassen, das nichts mit deiner abscheulichen Auffassung von Arbeit zu tun hat.« Damit streifte sie seine Hand ab, deren Griff ohnehin locker geworden war, und öffnete die Haustür.


    Steifbeinig gab er den Weg frei. »Wie Sie wünschen, Mademoiselle.« Seine Miene nahm eine Arroganz an, die sie noch bei keinem anderen Menschen zuvor gesehen hatte. »Ihren Affaires will ich nicht im Wege stehen.«


    »Ausgezeichnet!«, rief sie und stürmte an ihm vorbei.


    Erst an der nächsten Straßenecke, Henry hatte die Haustür längst hinter ihr zugeworfen, bemerkte sie, dass sie immer noch keine Ahnung hatte, wie sie zum Bull Inn Court zurückfinden sollte.
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    Sie bemühte sich schlichtweg, denselben Weg zu nehmen, auf dem sie am Vorabend hierhergekommen war, und wenigstens das erwies sich als nicht allzu schwer. Als sie unter den Arkaden der Häuser auf die Piazza von Covent Garden trat, hüllte sie der Morgen in ein Leben, das ihr schier den Atem nahm. Die Kaffeehäuser in den Bretterbuden schienen kaum über Nacht geschlossen gehabt zu haben. Nun dienten sie Markthändlern und ihrer Kundschaft als Anlaufpunkt. In der zweiten Budenreihe hatten Obst- und Gemüsehandlungen ihre Auslagen geöffnet, dahinter waren weitere Stände errichtet worden. Körbeweise gab es Obst, Gemüse, Keramik und Haushaltswaren zu erstehen, angepriesen von sauber gekleideten Marktfrauen mit leuchtend weißen Schürzen und runden Strohhüten.


    Frances genoss es, kurz in das Treiben einzutauchen, sich von Leben umgeben zu lassen und nicht von dem Gedanken an den Tod. Dies hier war der einzige ihr bekannte Ort, den ihre Erinnerung bisher preisgegeben hatte. Die Gewissheit, auch früher schon oft hier gewesen zu sein, hatte sich als warmes Gefühl in ihrer Brust festgesetzt. Sicher hatte sie Mutters Zugehfrau genauso zum Markt begleitet wie die kleinen Mädchen mit ihren frisch gestärkten Hauben, die gerade vor ihr Zwiebeln einkauften.


    Zu dem Gedanken passte nicht ganz ihr plötzliches Verlangen danach, gemeinsam mit einer Rotte ungewaschener Jungen einem zigfach geflickten Lumpenball hinterherzujagen, aber die Erinnerung an Ballspiele und den Geruch sauberer Leinenhäubchen gaben ihrer geplagten Seele einige seltsame Augenblicke lang Frieden. Etwas ähnliches hatte sie nur verspürt, als sie vorhin auf dem Brett neben Henrys Fenster gesessen hatte und ihr die Stadt weit unten zu Füßen gelegen hatte.


    Warum nur musste der falsche Franzose denselben Namen tragen wie ihr Bruder? Jeder Gedanke an Henry Nicholls würde nun auch unweigerlich die Erinnerung an den echten, ihren Bruder Henry mit sich bringen. Sie durfte diesen Mann nicht wiedersehen, auch wenn er freundlich gewesen war. Von nun an, würde sie selbst dafür sorgen, dass sie sich in der Stadt zurechtfand. Das hatte sie früher auch getan.


    Sie schob sich durch die Bretterbuden, trat zwischen die Marktstände und fand sich hier von einer noch lauteren Kulisse umgeben. Die Sonnenuhr in der Mitte des Platzes versah im hellen Morgenlicht ausgezeichnet ihren Dienst. Acht Uhr. Es war noch so früh, und dennoch schlug ein Meer aus Stimmen von Ausrufern und Marktfrauen, Karrengerassel und Hufgeklapper über ihr zusammen. Darunter mischten sich zunehmend Gelächter und Gejohle.


    Direkt unterhalb der Säule mit der Sonnenuhr befand sich der Hauptquell des Tumults, der die Marktgeräusche so nachdrücklich überlagerte. Ein regelrechter Menschenauflauf hatte sich hier gebildet. Zunächst konnte Frances nicht erkennen, an was die Leute sich so sehr ergötzten, dass sie so johlten. Vor ihr balancierten Frauen große Körbe auf den Köpfen, Männer trugen Kinder auf den Schultern, und dann endlich war sie weit genug vorne, um es selbst zu sehen: Eine feine Gesellschaft war das, die in der Mitte der Piazza ein ganz besonderes Spektakel bot.


    Zwei, angesichts ihrer Ladung äußerst bemitleidenswerte Träger schleppten mit hängenden Schultern zwischen sich eine Sänfte einher, auf dessen Dach ein betrunkener Geck im losen Anzug hockte. In seiner Hand schwang er einen Spazierstock, als ob er der Taktgeber des ganzen Aufzuges wäre. Seine Beine baumelten rechts und links vom Sänftendach, seine Strümpfe waren herabgerutscht. Sie verbargen kaum die Frau im Inneren des Tragsessels, die Frances nicht einmal im Traum als Dame bezeichnet hätte. Ihr Kleid, wie auch ihr Mieder hatten den Kampf mit der Fülle ihrer Oberweite längst aufgegeben, ihr Kinn ruhte fast auf ihren halb entblößten Brüsten. Ein Mann in der Uniform eines Offiziers dirigierte die Sänfte und ihre Fracht durch die Menge der Gaffer und benutzte dazu eine Artischocke, die er auf seinen Degen gespießt hatte. Und der ganzen Meute voraus ging ein Knabe, der übelsten Missbrauch mit einer Drehleier trieb.


    »Wartest du drauf, dass dir gebratene Tauben in den Mund fliegen?«


    Frances suchte den Mund, der das gesagt hatte auf Augenhöhe, aber sie fand ihn erst, als sie den Blick senkte. An einem Pfosten neben ihr lehnte ein junger Bursche, der aussah, als habe man ihn kopfüber in einen Kessel mit flüssiger Schokolade getaucht, und er beäugte sie mit einem Interesse, das sie bei einem erwachsenen Mann als schamlos empfunden hätte.


    »Wohin soll’s denn gehen, so früh am morgen, Schönste?« Gekonnt beiläufig ließ er die erloschene Fackel in seiner Linken über den Boden schlenkern.


    Er klang dabei so altklug, dass Frances gegen ihren Willen grinsen musste. Sie konnte dem Schokoladenjungen unmöglich böse sein. Locken kringelten sich auf Höhe seiner Ohren einmal rund um seinen Kopf, als hätte man ihm eine Schüssel aufgesetzt und den überschüssigen Schopf rundherum abgeschoren. »In ein paar Jahren, wenn du ein ansehnlicher junger Mann geworden bist, darfst du mich das noch einmal fragen«, sagte sie und wandte sich dann ab.


    Er stand so schnell wieder vor ihr, sie hatte gar nicht gesehen, dass sich seine schmutzigen Füße bewegt hatten. »Frag dich das aber jetzt.«


    Bevor sie auch nur einen Schritt weitermachen konnte, packte seine Rechte ihr Handgelenk. Energisch entwand sie sich seinem Griff. »Scher dich davon!«


    »Wieso? Die Captains haben mich grad entlassen, und du siehst so aus, als könntest du `nen Rat gebrauchen.« Seine Sätze zeichneten sich dadurch aus, dass er beachtlich oft die Nase hochzog und deshalb die Hälfte seiner Worte verschluckte.


    »Sag bloß.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und was für ein Rat sollte das wohl sein?«


    Der Bursche schulterte seine Fackel und sah wie prüfend zum Himmel hoch. »Tja, ein Licht brauchst du wohl nicht mehr, aber meine Augen funktionieren auch bei Tag.« Seine Finger strichen durch seinen Haarschopf und enthüllten ein Augenpaar, das den naseweisen Rotzbengel, für den sie ihn eben noch gehalten hatte, binnen Sekunden zu einem Erwachsenen heranreifen ließ.


    Frances machte einen Schritt zurück, während er sich gegen die Stirn tippte. »Und ich hab ein Gedächtnis, Miss … da sind sie alle drin, die Straßen. So wie auf dem großen Plan in Captain Montagues Arbeitszimmer.«


    Hatte dieser Bengel sie etwa auch durchschaut? War es denn wirklich so offensichtlich, dass sie hier fremd war? Sie fuhr herum, hauptsächlich wütend auf sich selbst. Warum wollte es ihr einfach nicht gelingen, hier wieder heimisch zu werden? Ihr Blick versank in den Weiten der Piazza, hangelte sich an den Kolonnaden entlang, die Häuser hinauf und fiel dann auf die trunkene Gesellschaft, die sich in der Nähe ihrer Sänfte gerade in Auflösung befand. Die beiden Männer in Uniform hatten sich die Arme der leicht derangierten Frau auf die Schultern gewuchtet und wanderten mit ihr in Richtung der Kaffeehausbuden davon. Die Menschenmenge zerstreute sich, ging wieder ihren Geschäften nach, und Frances stand da, nach wie vor ohne Ankerpunkt.


    Dies alles hier war ein wenig zu groß für sie. Im Moment noch. Nur noch dieses eine Mal würde sie nachgeben. Eine Dame musste wissen, wann es besser war, Hilfe anzunehmen. Auch wenn sie in Form eines braun gefärbten Burschen im abgerissen Sonntagsstaat eines Londoner Kinderheims hinter ihr stand.


    »Also?«


    »Bull Inn Court. Da muss ich hin.«


    Mit der Innenfläche nach oben streckte er die Hand aus. »Also?«


    »Ich habe einen Shilling.«


    »Und einen Shilling kostet es, Miss. Nicht mehr und nicht weniger.« Der Junge nickte, als habe sie ihm eben ein Gespann Pferde abgekauft. »Los geht’s.«


    Er tauchte so schnell zwischen den Marktständen unter, dass sie Mühe hatte, ihm zu folgen. Aber sie war froh, dass sie auf diese Weise hinter ihm bleiben konnte. Er sah harmlos aus, war bestenfalls vierzehn, und sie hatte schon dunkelhäutigere Menschen gesehen, vor denen sie sich ernsthaft gefürchtet hatte, aber sie hatte auch keine Lust, ihre zweite Tasche an diesen Jungen zu verlieren.


    Er drehte sich halb zu ihr um und winkte ihr ungeduldig. »Komm schon, hab nicht ewig Zeit. – Ich beklau dich schon nicht.«


    Konnte er tatsächlich Gedanken lesen? Frances schloss zu ihm auf und musterte ihn misstrauisch von der Seite, ohne dass es den Jungen sonderlich zu beeindrucken schien. Er schlenkerte seine Fackel neben sich her und beobachtete, wie die angekohlten Lappen, die darum gewickelt waren, durch den Staub auf dem Boden streiften.


    »Das denken sie alle, dass ich sie beklau, sobald sie wegsehen. Alle.« Er schob sich wieder Locken aus der Stirn und schielte zu ihr hinüber. »Aber du hast ohnehin nichts in den Taschen. Bei dir gibt’s nichts zu holen. Also kannst du auch neben mir hergehn.«


    »Haben die Leute Recht damit?«


    »Hm?«


    »Dass du sie beklaust?«


    »Da kannst du einen drauf lassen! – Wenn mehr nach meinen Diensten verlangen würden, müsste ich keine weiteren Gebühren von ihnen verlangen. Nur leider denkt alle Welt ohnehin, dass ich sie beklaue, und deshalb wollen mich so wenige.« Er lehnte sich zu ihr hinüber. »Aber erzähl’s nicht gleich weiter, dass der alte Collin geschickte Finger hat.«


    »Ich werd mich hüten«, murmelte sie. »Collin … ist das dein Name?«


    Der Junge lachte. »Glaub nicht, dass dir das was bringt, ihn zu wissen. Die Constables kennen mich eh schon. Ich war schon zweimal im Wood Street Compter, da haben mich die Captains rausgeholt.«


    »Klingt, als wärst du stolz darauf.«


    »Stolz?« Collin gelang es, sich gleichzeitig in die Brust zu werfen, mit ihr zu reden und seine Umgebung genau im Blick zu behalten. »Na klar! Wenn den Wärtern da deine Nase nicht gefällt, lassen sie dich im Loch verschimmeln.«


    Frances war sicher, dass er log. In die Compter brachte man Schuldner, die nicht zahlen konnten, und sie blieben dort nur kurze Zeit, bevor man sie vor Gericht brachte. Sozusagen, um ihnen und ihren Angehörigen einige wenige Tage einzuräumen, die Gläubiger doch noch auszubezahlen.


    »Mal ganz abgesehen von den armen Teufeln, die sie dort bis auf die Knochen ausbluten lassen – wenn du eine von den Ratten bist, die sie nachts in den Straßen aufgreifen, dann hast du nichts zu lachen. Egal ob Straßenmädchen, Säufer oder Streuner. Die Wärter im Compter sind nicht zimperlich. Schon wenn sie dir die Tür aufmachen, knöpfen sie dir Geld ab. Die nehmen, was sie kriegen können. Und wenn du nichts hast, gehst du ins Loch. – Wir müssen hier lang.« Collin wies die Straße hinunter, die sich vor ihnen öffnete und von der Frances noch ziemlich genau wusste, dass sie sie eben erst hinaufgekommen war. »Das ist die Southampton Street. Sie verbindet Covent Garden und The Strand, klar? Dann merk dir das.«


    Er machte ein so wichtiges Gesicht, dass Frances unwillkürlich die Augen verdrehte. »So? Und warum?«


    Der Junge seufzte. »Weil du dich sonst niemals zurechtfinden wirst?«


    Glaubte dieser Schlauberger, nur weil sie sich seine Gegenwart mit einem Shilling erkauft hatte, könnte er sich auch über sie lustig machen? Sie schob die Unterlippe vor und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Oh, und jemand der die Gefängnisse der Stadt so gut kennt wie du, der findet sich natürlich auch überall zurecht, ja?«, stellte sie fest.


    Collin sah sie nicht einmal an. »Nein. Jemand, der so lange auf der Straße lebt wie ich, der tut gut daran, sich hier auszukennen.«


    »Und woher hast du diese Heimuniform?«


    »Aus Bridewell. Bin weggelaufen vor … vor fünf Jahren? Hm. Doch, als ich zehn war.«


    Frances musste lachte. »Ach, jetzt hör auf! Bridewell ist eine Besserungsanstalt für … für …«


    »Nutten?«, beendete Collin ihren Satz. »Aye, Miss. Und streunende Kinder, die man keiner Gemeindefürsorge zuordnen kann, die landen da auch.« Der Junge sah abschätzig an sich hinunter. »Die Sachen passen nicht mehr so ganz. Aber eine Weile wird es wohl noch gehen.«


    Frances verstummte für einen Moment. Dass seine abgewetzte Kleidung, die kurze Jacke und die Hose mit den weiten Beinen, ausgerechnet aus einer Anstalt wie Bridewell stammten, hätte sie nicht gedacht. »Wo sind deine Eltern?«, wollte sie wissen.


    »Willst du das wirklich hören? Scheinst mir ein wenig empfindlich zu sein.«


    Sie nickte vorsichtig.


    »Meine Mutter hat sich vom schwarzen Hausdiener ihres Dienstherrn anbumsen lassen. Sind beide tot. Pocken … Im Haus konnte ich natürlich nicht bleiben. Die Herrschaften wollen keine Mischlinge, nur echte Negerkinder geben gute Pagen ab – ich bin nicht schwarz genug.« Er schnaufte. »Nicht schwarz genug … In Bridewell haben sie stundenlang versucht, die Farbe abzuwaschen. Fünf Tage lang hat’s wehgetan.«


    »Du meine Güte …«


    »Was ist mit deinen Eltern?«


    Frances konnte sich nur schwer von dem Bild lösen, wie Aufseher in einer Anstalt versuchten, einen braunen Jungen weiß zu schrubben. Dabei war er nicht einmal besonders dunkel. So manches Kind, das im Sommer tagtäglich auf den Feldern arbeitete, kam kaum weniger braun daher als er. »Meine Mutter lebt auf dem Land. Mein Vater …«, murmelte sie abwesend. Dann wurde ihr bewusst, dass sie über ihn auch schon lange nicht mehr nachgedacht hatte. Mehr als einmal hatte sie Mutter nach ihrem Vater gefragt, und sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern, schließlich die beklemmende Angst gehabt zu haben, Maman könnte selbst nicht wissen, wer ihr Vater wäre. Es war lange her, dass sie sich zuletzt gestattet hatte, darüber nachzudenken.


    »Ja?« Collin zog das Wort so lang, dass es in den Ohren wehtat.


    »Er ist Pfarrer.«


    »Komisch. Ich hätte wetten können, du würdest ihn nicht mal kennen.«


    Er richtete die Fackel wie eine Waffe auf Frances. Sie griff schnell nach den rußigen Lumpen und dirigierte sie von ihrem Seidenkleid fort. »Du hältst dich wohl für sehr schlau? Kennst dich ganz genau mit den Leuten aus?«


    Der Junge seufzte tief, und jeglicher Spott wich aus seiner Stimme. »Man muss sich die Leute genau ansehen, mit denen man mitgeht. Die Captains sind in Ordnung. Du bist es auch, aber so sind sie nicht alle. Wenn du lange genug hier draußen bist, dann siehst du es ihnen an. Es steht in ihren Augen geschrieben.«


    Frances blinzelte ihn an. »Was steht denn in meinen?«


    »Dass du Frances heißt.«


    Das ging zu weit! Woher wusste er das?


    Collin begann, sich vor Lachen zu schütteln, dass ihm die Locken in alle Richtungen um den Kopf flogen. Offenbar war ihr Gesichtsausdruck das wert.


    »Nun kuck nicht so!«, prustete er, als er zwischen zwei Lachern wieder zu Luft kam. »Ich hab die Captains gestern Abend ins Shakespeare’s Head geführt. Na, kapiert? – Du saßt da mit diesem Affen Henri.«


    Sie hatte in all ihrem Elend weder den Kleinen, noch diese betrunkenen Gecken gesehen, die er in einem fort »die Captains« nannte. Es wurde wohl wirklich Zeit, dass sie die Augen besser aufsperrte. Sie räusperte sich. »Den kennst du?«


    »Nicht besser, als ich andere von seinem Schlag kenne. Er ist nicht so schlimm wie die Mollies, die sich Frauenkleider anziehen und auch so anreden, als wären sie Weiber. Er gibt sich auch mit Frauen ab. Aber das brauch ich dir ja nicht zu erzählen.«


    Frances verdrehte die Augen.


    »Hab gehört, dem soll’s mal ziemlich gut gegangen sein – reiche Witwen und eine Menge liebestoller Gönner an beiden Händen. Aber seit einiger Zeit ist er übel im Gerede. Syphilis soll er haben.«


    »Ist das ansteckend?«, fragte sie alarmiert.


    »Woher soll ich das denn wissen?« Collins Empörung wirkte zu künstlich, um wirklich echt zu sein. »Es kommt wohl darauf an, was du mit ihm gemacht hast … Nun kuck nicht so! Ich finde, für jemanden, der die Franzosenkrankheit hat, sieht er noch ziemlich gut aus, hm? Wohnt hier übrigens gleich um die Ecke.«


    »Das weiß ich.« Sie gab es ungern zu. Sie waren am Ende der Straße angekommen, gleich links um die Ecke lag der Coral Court und damit der Ausgangspunkt ihrer Wanderung. Weit war sie nicht gerade gekommen.


    »Wenn du wirklich die Tochter eines Pfaffen bist, wundert es mich, dass du dich hier rumtreibst. Gleich ein paar Straßen weiter, im Marygold Court, gibt es die übelste Ansammlung von Freudenhäusern weit und breit … aber du willst ja zum Bull Inn, ich weiß, ich weiß.«


    Zu ihrer Erleichterung bogen sie nach rechts ab.


    »Wir sind gleich da«, fügte Collin hinzu, und ihre Erleichterung wandelte sich in Wut. So nah war sie der verdammten Straße gewesen? Ihr wäre einiges erspart geblieben, hätte sie die gestern Abend schon gefunden.


    »Du kennst dich hier also überall ziemlich gut aus?«


    »Miss, ich bin `n Glym Jack. Mein Licht hat schon die dunkelsten Gassen der Stadt hell erleuchtet.«


    Glym Jack … Soviel gab ihre Erinnerung noch her. Diese kleinen Fackelträger boten späten Spaziergängern ihre Dienste an, oft nur, um sie in eine vorbereitete Falle zu locken, wo ihre Kumpane die Ahnungslosen dann ausraubten. Der Bursche würde sie doch nicht … Frances sah sich um, nein, hier doch nicht! Es war heller Tag und kein Hinterhalt weit und breit in Sicht. Aber vielleicht konnte er ihr hingegen mit seinen Fähigkeiten noch von Nutzen sein?


    »Sag mal, Collin, könntest du mir dann vielleicht noch einmal aushelfen?« Collins Augen leuchteten sogleich auf, und sie fügte lieber schnell hinzu: »Natürlich habe ich im Moment noch kein Geld, um dich dafür entlohnen zu können, aber ich will mir Arbeit suchen.«


    »Als was willst du denn arbeiten, Pfaffentochter?« Der Junge winkte ab, aber dann blitzten seine Augen sofort aufs Neue. »Warte! Ich hab’s mal in der Grub Street als Botengänger versucht. Mich wollten sie nicht, aber ein nettes weißes Täubchen wie dich … Irgendein Buchhändler sucht dort immer einen Handlanger.«


    »Ist das wahr?« Was für ein Zufall, dass sie bereits mit einem Buchhändler bekannt war. Vielleicht würde sich die Begegnung mit Mr. Coustance doch noch als nützlich herausstellen? Und wenn sie bei Coustance vorstellig werden und dieser sie anstellen würde, könnte sie bei ihm vielleicht noch das ein oder andere über Matthew in Erfahrung bringen.


    Sie erkannte den Bull Inn Court, noch bevor Collin den Namen der Straße geäußert hatte, in die sie nun einbogen. Im Inn schien sogar zu dieser frühen Stunde bereits reger Betrieb zu herrschen. Collin wies auf die grob gezimmerte Eingangstür. »Hier bist du wohl kaum untergekommen, und an einer Hauswand hast du sicher auch nicht dein Lager errichten, also musst du wohl zur alten Randall wollen, Pfaffentochter.«


    »Wenn du nun versuchst, dir weiteren Unfug zusammenzureimen, dann werde ich dir eigenhändig den Hintern versohlen!« Sie hatte keine Lust, erneut zum Opfer wilder Spekulationen zu werden.


    Collin hob die Hände. »Glaub ich dir aufs Wort. Und da wir ohnehin so gut wie am Ziel sind … dürfte ich um meinen Lohn bitten?«


    »Was ist sie dir schuldig, kleiner Halsabschneider?«


    Der Junge wurde stocksteif, kaum dass die Stimme hinter ihnen erklungen war. »Oh! Constable Emerson … Aber ich hab nichts gemacht!«


    Als Frances sich umwandte, sah sie, dass Henrys Bekannter direkt hinter ihnen stand. Sie hatte gar nicht gehört, dass er sich genähert hatte.


    Nathan tippte grüßend an seinen Dreispitz, dann wandte er sich dem Jungen zu. »Ich bin ja auch nicht hinter dir her. Ich will lediglich wissen, wie viel die Dame dir schuldig ist.«


    Collin schien ihm überhaupt nicht zuzuhören, seine Augen suchten nach einer Fluchtmöglichkeiten.


    »Er hat mich hierhergeführt. Ich habe ihm einen Shilling versprochen«, gab Frances Auskunft. »War das zu viel?«


    Nur Nathans Augen lächelten, der Rest seines Gesichtes blieb ernst. »Sagen wir mal, es war äußerst generös.« Er zog eine Lederbörse aus seinem Hosenbund und reichte Collin eine Münze. »Genügt das?«


    Der Junge beeilte sich, einen imaginären Hut vom Kopf zu ziehen. »Sicher, Sir. Danke, Sir.«


    Der Constable benahm sich wie ein Gentleman, dennoch war es Frances unangenehm – noch dazu ganz ohne Notwendigkeit – schon wieder Hilfe angenommen zu haben. »Das ist nicht nötig gewesen. Ich hätte ihn selbst bezahlen können.« Es stand wohl außer Frage, dass der große Mann darauf einging. Er schürzte die Lippen, als wäre sie ihm lästig.


    Dafür ruhte seine Aufmerksamkeit nicht mehr auf Collin, und der Junge versuchte, die gute Gelegenheit sofort zu nutzen, um sich davonzumachen.


    »Warte mal!«, rief Frances. Sie erwischte ihn gerade noch am Zipfel seiner maroden Jacke. »Erinnerst du dich noch, worum ich dich gerade gebeten habe? Würdest du mich in einer Stunde wieder hier abholen?«


    Collin nickte hastig, seine Füße setzten bereits zum Spurt an. Nur um sicher zu gehen, dass er tatsächlich wiederkam, fügte sie hinzu: »Den Shilling habe ich ja nun gespart. Ich kann dich also bezahlen.«


    Ein Grinsen huschte über das Gesicht des Jungen, als er endgültig davonspurtete.


    »Sie sollten mit Ihrem Geld etwas vorsichtiger umgehen«, meinte der Constable.


    Diesmal ging sie nicht auf seinen Kommentar ein. »Warum sind Sie hergekommen, Sir?«


    Nathan sah zu Madam Margrets Türschild. »Ich hatte befürchtet, dass ich Sie hier finden würde, Miss Watts.« Nicht nur sein Tonfall wurde sogleich ernster, er trat umständlich von einem Fuß auf den anderen. »Monsieur Nicolas hat mich gestern Abend beauftragt, mich danach zu erkundigen, wohin man Ihren Bruder gebracht hat.«


    Gestern Abend schon? So viel Fürsorge hatte sie Henry Nicholls gar nicht zugetraut. Sie schluckte. »Ja?«


    »Die Gemeinde von St. Giles wird sich um seine Bestattung kümmern. Er muss dort irgendwo gewohnt haben.«


    St. Giles … Ihr Bruder war die ganze Zeit über dort gewesen, alleine, obwohl er doch bei Mutter und ihr hätte leben können?


    »Geht es Ihnen gut?«


    »Ja. Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Mr. Emerson.« Die Taubheit stahl sich wieder in ihren Kopf, und Sorgen türmten sich vor ihr auf, höher als die grässlichen Häuserwände um sie herum, die kaum Licht auf den Boden der Gasse fallen ließen. Sie musste einen Weg finden, um die Beerdigung zu bezahlen, weil sie es sich nie verzeihen würden, wenn man Henry bloß irgendwo verscharrte.


    Sie wandte sich genau in dem Moment zur Haustür um, als diese mit einem Ruck aufgerissen wurde. Sally stürzte ins Freie. Das Mädchen sah sie nicht, sondern prallte direkt in Frances hinein. Ihr wütender Blick war auf die leere Flasche in ihrer Hand gerichtet, und sie murmelte etwas wie: »Immer ich.«


    Erst dann gewahrte sie Frances, und ihre Augen wurden groß. »Du? Oh, herrje, ich dachte, dich sehen wir nie wieder!«


    Frances spürte, wie die Wut auf sie übersprang. »Madam Margret – ist sie da?«, fragte sie grob. Diese Leute hatten sie beraubt und beleidigt, und sie stand vor deren Tür wie eine Bittstellerin.


    »Natürlich ist sie da. Ich kann mir nur schlecht vorstellen, dass sie ausgerechnet dich jetzt sehen will. – Oh, Constable Emerson!«


    Frances wurde sich Nathans Präsenz in ihrem Rücken auf sehr angenehme Art und Weise bewusst, als sie den verhuschten Blick sah, den Sally dem Constable zuwarf. Wie eilig sie es plötzlich hatte, ihr bunt bedrucktes Bettjäckchen vor der Brust zu schließen, um ihr Schnürmieder darunter zu verbergen. Jedermann schien Nathan Emerson zu kennen – und Respekt vor ihm zu haben!


    »Ich habe Nathan gebeten, mich hierher zu begleiten, damit er mir bei der Suche nach einigen verloren gegangenen Gegenständen behilflich sein kann.«


    Der Constable räusperte sich in ihrem Rücken, aber es war ihr ganz egal, was er über ihren vertraulichen Tonfall dachte. Und die Lüge wirkte hervorragend.


    Sally fuhr auf dem Absatz herum. Sie lehnte sich am Türrahmen ins Innere der Stube und rief: »Mutter Margret! Da ist Besuch für dich!« Als sie sich wieder umdrehte, war ihr Blick fest auf die Flasche in ihrer Hand gerichtet. »Herrschaften, Sie entschuldigen mich? Dringende Besorgungen für die Hausherrin.« Damit flatterte sie davon. Frances war sicher, dass Sally sich dazu zwang, nicht zu rennen.


    »Hat sie irgendetwas verbrochen?«, fragte sie Nathan.


    Ein Lächeln zog gerade den äußersten Mundwinkelrand des Constables nach oben. »Nicht in letzter Zeit.«


    Es dauerte lange, bis Mrs. Randalls wuchtige Gestalt im Türrahmen erschien und ihn damit fast gänzlich ausfüllte. »Was zum …«


    Frances genoss es zu sehen, wie ihre wichtige Miene mit einem Schlag verblasste, als sie Mr. Emersons ansichtig wurde.


    »Ich habe mir überlegt, nun doch auf Ihr Angebot zurückzukommen, Mrs. Randall. Ich nehme an, der Platz auf Ihrem Küchenboden ist noch frei?«


    »Warum sollte ich dich wohl bei mir aufnehmen?« Mrs. Randall verschränkte die Arme vor der Brust und tat ihr Bestes, den Constable zu ignorieren.


    »Weil es der Wunsch meiner Mutter ist?«


    Nathan trat neben sie. »Wie es scheint, sind dieser jungen Dame in Ihrem Haus einige Dinge abhanden gekommen, und auch wenn mir nicht klar ist, warum Sie dennoch auf Ihrem Fußboden schlafen möchte, sind Sie ihr diese Gefälligkeit wohl schuldig.«


    Mrs. Randall fand zu ihrer alten Arroganz zurück. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und meinte: »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, um welche Dinge es sich dabei gehandelt haben könnte, Constable Emerson, aber das lässt sich sicherlich schnell klären. In der Stube. In aller Ruhe.« Sie streckte die Hand nach Frances’ Arm aus. »Nun komm schon. Immerhin war es der Wunsch deiner lieben Mutter, dass du bei mir wohnst. Wie könnte ich einer guten Freundin wie ihr einen Wunsch abschlagen?«


    Der Constable machte Anstalten, zwischen sie zu treten, als die Alte versuchte, Frances in die Wohnstube zu zerren. Aber er zögerte. »Ist das auch Ihr Wunsch, Miss?«


    Woher sollte sie das wissen? Sie war sich nicht einmal sicher, ob ihr nicht gerade die eigene Courage über den Kopf wuchs. Aber hatte sie nicht vorhin auf dem Dach eine Entscheidung getroffen?


    Sie nickte. Wenn sie vorhatte, in Madam Margrets Haus zu nächtigen, würde sie auch ohne Nathans Hilfe mit ihr zurecht kommen müssen.


    Der Constable zuckte die Achseln. Er war schon im Gehen begriffen, als ihr noch etwas einfiel. »Oh, Sir, Sie wissen nicht zufällig auch, wo in St. Giles mein Bruder gelebt hat?«


    Er rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn, dann drehte er sich halb zu ihr um. »Was hat der Pfarrer gesagt? Ivy Court, oder so ähnlich …«


    Die Tür fiel vor ihrer Nase zu, weil Mrs. Randall ihr einen schwungvollen Stoß versetzt hatte. Die Kupplerin baute sich vor dem Ausgang auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Bist du wahnsinnig, mir die Wache auf den Hals zu hetzen?«


    Frances hatte Mühe, das Bild ihres Bruders aus dem Kopf zu bekommen. War er aus Sentimentalität in derselben Straße geblieben, in der sie schon mit ihrer Mutter gewohnt hatten? Hatte er dort oft an seine Familie gedacht?


    »Unser Geschäft ist gefährlich genug. Ich habe keine Lust, am Pranger zu landen oder hinter einem Karren her durch die Stadt geprügelt zu werden.«


    Frances bemühte sich, ihrer Stimme Nachdruck zu verleihen, als sie die Hand ausstreckte. »Mein Korb, Mrs. Randall.«


    »Wie bitte?«


    »Sie sollten ihn mir jetzt aushändigen. Mr. Emerson ist sicher noch nicht weit weg.«


    Die Alte umrundete sie und verließ die Stube. Bis ihre Schritte wieder auf der Treppe laut wurden und sie den Weidenkorb auf den Tisch stellte, glaubte Frances keinen Moment lang daran, dass sie zurückkehren würde.


    »Da. Du musst ihn gestern hier vergessen haben.«


    Frances war mit einem Schritt beim Tisch und raffte den Korb an sich.


    »So. Nun, da du deine Besitztümer wiedergefunden hast, möchtest du mir sicherlich verraten, warum, um alles in der Welt, ich wertvollen Wohnraum an dich verschwende sollte, wenn du nicht vorhast, für mich zu arbeiten.«


    Frances atmete tief durch und zog sich einen der Stühle vom Tisch zurück, um sich zu setzen. »Oh, ich habe durchaus vor, für Sie zu arbeiten. – Hier gibt es doch sicherlich viel zu tun. Abwaschen, Ordnung halten, die Wäsche machen.«


    Mrs. Randall pfiff verächtlich durch die ihr verbliebenen Zähne. »Dafür haben wir Mary.«


    »Dann werde ich für die Unterkunft etwas bezahlen«, sagte Frances fest. »Wie viel verlangen Sie dafür, dass ich in der Küche auf dem Boden schlafe?«


    »Ganz egal, wie viel ich verlange – wovon willst du das denn bezahlen?« Mrs. Randalls Blick streifte den Korb auf Frances’ Knien, der, wie sie sicher wusste, keinen einzigen Penny enthielt. Die Puffmutter stützte sich vor ihr auf dem Tisch auf und rang sich ein Lächeln ab. »Es gibt Mittel und Wege für ein Mädchen wie dich, hier Geld zu verdienen. Gutes Geld. Sally, Lucy, sie alle sind in London angekommen, ohne ein Auskommen zu haben. Und leben sie jetzt nicht gut?« Ihre Geste schloss den gesamten Raum mit ein. »Essen, ein sauberes Bett, sogar neue Kleider habe ich ihnen gekauft. – Nun, das wäre in deinem Fall natürlich nicht nötig. Ein wunderbares Kleid wie deines würde mich beim Altkleiderhändler sicher ein Vermögen kosten.«


    Frances sah zu ihr hoch. »Es ist wertvoll?«


    Mrs. Randall lachte und richtete sich auf. »Kind! Ich erkenne Spitalfields-Seide, wenn ich sie sehe. Das Kleid kostet sicher ein Vielfaches der bedruckten Baumwollfetzen, die meine Mädchen für luxuriöse Stücke halten. Damen der Gesellschaft laufen mit so etwas herum. Deine Mutter hat dich sehr hübsch ausstaffiert, und das ganz sicher nicht ohne Grund.«


    Frances schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich bin eine anständige Person, Mrs. Randall. Wenn Sie mich hier einige Tage wohnen lassen, werde ich dafür zahlen. Meine Mutter sollte Ihnen etwas in der Art geschrieben habe.«


    »Aye, aber bei ihr klang das ein wenig anders …«


    »Ich würde mich jetzt gerne waschen gehen. In der Küche vielleicht?« Sie durchquerte die Stube und ging zur Kellertür.


    »Glaubst du, hier ist jeden Tag Badetag?«, rief ihr Mrs. Randall hinterher. »Geh doch gleich ins Bagnio und lass dir dort den Arsch pudern!«


    Wovon auch immer die Alte sprach, der erste Schritt war getan. Jetzt stand nur noch eine kleine Auseinandersetzung mit der dicken Mary unten am Spültisch zu befürchten. Was war das schon gegen die Dinge, die hinter ihr lagen?


    Sie war müde, ihr Schädel dröhnte, weil der Gin der letzten Nacht hinter ihrer Stirn noch immer eine Art Eigenleben zu führen schien und sie mit pochendem Kopfschmerz quälte, aber sie hatte heute noch viel zu tun. Sie plante, nicht länger als nötig bei Madam Margret bleiben zu müssen. Sie würde diese Stadt ganz sicher nicht gewinnen lassen!

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 7


    


    Doch bevor das Licht auf dem Flur wieder aufgeflammt war, hatte Matthew das Gefühl gehabt, es könnte Morgen sein. Die Unruhe war wieder da gewesen und der Drang, etwas tun zu müssen, nicht mehr einfach nur herumzusitzen.


    Er hatte keinen Augenblick gezögert, als es in seinem Verlies endlich wieder hell genug geworden war, sondern sofort das Buch aufgeschlagen und begonnen, das Erste aufzuschreiben, das ihm in den Sinn kam. Er musste sich betäuben. Was er in den letzten Stunden gehört hatte, ohne auch nur seine eigenen Hände vor Augen sehen zu können, war entsetzlich gewesen.


    Erinnerst du dich noch an die Geschichte, die ich dir erzählt habe, Frances? Als wir unter dem Pflaumenbaum saßen, im Sommer vor einem Jahr, und Pläne schmiedeten, wie wir Chipperfield entkommen könnten? Ich habe dir von der Leine erzählt, an der mich mein Vater an seinen Bettpfosten gebunden hat, als ich ein kleiner Junge war. Ausgerechnet ich, der einzige Sohn unter vier Töchtern, war dasjenige seiner Kinder, das nichts in seinem Hause hielt. Immer wollte ich weg, hinaus, ins Freie, ins Leben.


    Jetzt sitze ich in diesem Loch. Es ist erst kurze Zeit her, dass die Schreie verebbt sind. Diese bestialischen Schreie … Und jetzt frage ich mich, ob Vater mich einfach nur beschützen wollte. Und hätte ich mich beschützen lassen, wäre ich dann nicht hier?


    Manchmal spüre ich die Leine noch um meinen Fuß. Hier ist sie stärker als je zuvor. Die Laute um mich herum reißen an mir, wie damals der verdammte Lederriemen.


    Es fing an, nachdem das Licht erloschen war. Zunächst dachte ich, es wäre ein Tier, und ich bin immer noch nicht sicher, ob es ein Mensch gewesen ist, der hier so unmenschliche Laute von sich gegeben hat. So unendlich lange. Was kann man einem Menschen antun, damit er so schreit? Die Schweine haben auch so geschrien, wenn der Schlachter auf den Hof gekommen ist.


    Großer Gott, was geht hier vor?


    »Schreibt er jetzt?«


    Matthew riss das Buch vom Boden weg. In derselben Bewegung, in der er es sich hinten in den Hosenbund schob, raffte er sich auf die Knie hoch. Keine Sekunde zu früh! Jemand machte sich an der Tür zu schaffen. Matthews Blick fiel auf Tintenfass und Feder neben sich, und irgendein Reflex brachte ihn dazu, beides rasch beiseite zu schieben, als sich das hölzerne Ungetüm vor ihm langsam zu öffnen begann.


    »Nein. Immer noch nicht.«


    »Und ich dachte, ich hätte eine Feder kratzen gehört.«


    Zwei Männer erschienen in der Tür, sie trugen dieselbe Verkleidung wie die Schläger vom Vortag. Matthew hätte diesen Anblick nicht gebraucht, um zu erkennen, warum sie gekommen waren. Die tänzelnden, aber entschlossenen Schritte, die einer von ihnen auf ihn zu machte, das angriffslustige Funkeln in seinen Augen, waren Warnung genug.


    Matthew spannte seinen Körper, bereit, sich vom Boden hochzudrücken. Er würde sich nicht noch einmal wie Vieh zusammenschlagen lassen!


    »Du verdammtes Arschloch.«


    Eine Faust schnellte ihm entgegen, Matthew duckte sich unter ihr weg und sprang auf. Er packte den Mann von hinten und rang ihn zu Boden, als sich dessen Kumpan auf ihn stürzte. Matthew hatte die Bewegung erwartet. Er rollte sich über den Gefallenen ab und trat dem zweiten Mann mit aller Kraft zwischen die Beine.


    Hoffentlich hatte er ihm die Eier zerschmettert!


    Wenigstens war die Tür nun frei. Wenn er sie erreichen und zuwerfen könnte …


    Er konnte sein Glück kaum fassen, als er über die Schwelle hinaus war. Die Türkante lag schon in seiner Hand. Und sie ließen ihm sogar genug Zeit, den dritten Mann wahrzunehmen, der mit einem Knüppel direkt hinter der Tür auf ihn wartete.


    Diesmal ging es schneller. Matthew sah noch den langen fensterlosen Gang mit seiner Verschalung aus Holzbrettern, und viele weitere Türen, wie die seine. Eine dunkelrote Lache hatte sich vor einer von ihnen ausgebreitet und führte einige Schritte von ihr weg in den Gang hinein. Und dort in der Dunkelheit lag etwas, das vielleicht einmal ein menschlicher Körper gewesen war.


    All das ließen sie ihn sehen. Dann traf ihn der Stock wuchtig am Kopf und schickte ihn zurück in seine eigene Finsternis.
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    »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee war?« Collin musterte sie prüfend vom Rocksaum bis zum Hut.


    »Und ob«, erwiderte Frances, und allein das zuzugeben, war eine Erleichterung.


    »Du siehst ganz anders aus …«


    »Ich trage einen Rock und ein Jäckchen aus Leinen …«


    »In schlammbraun und grün!«, unterbrach Collin sie pikiert.


    Sie ließ sich nicht beirren. »Beides hat erstaunlich wenig Mottenlöcher aufzuweisen«, fuhr sie fort. Sie hob die Arme und streckte sich auf der Treppenstufe, die in den düsteren Laden des Altkleiderhändlers At the Black Lyon and Star führte. »Und auch kaum Gebrauchsspuren. Endlich kann ich mich wieder bewegen! Meine Leibwäsche habe ich behalten, und Hut und Haube auch – das meiste hat sich also nicht verändert.«


    »Wenigstens hast du den guten Hut behalten.« Collin zuckte die Achseln und wollte sich zum Gehen wenden.


    Frances zögerte. Der Hut … Sie erinnerte sich an das kleine Mädchen, mit dem sie gestern zusammengestoßen war, und den fliegenden Händler mit seinem Korb. Sie drehte sich um und ging in den Laden zurück. »Mr. Rimer? Hätten Sie vielleicht auch Interesse an meinem Hut?«


    Der Altkleiderhändler flatterte ihr entgegen, eine reife Leistung für einen Mann seines Alters. In den Händen hielt er noch ihr Seidenkleid. Offenbar überlegte er gerade, welchen Ort seines bis in den letzten Winkel vollgestopften Geschäftes er damit verschönern sollte. Rimer war ein wenig kleiner als sie, und so musterte er ihren Hut von unten.


    »Ah, Miss! Es wäre mir eine Ehre, ihn ebenfalls in mein sorgfältig ausgewähltes Programm aufzunehmen.« Er strahlte sie über seine runde Brille hinweg an.


    »Er gehört Ihnen.« Frances nahm den Hut aus feinstem Stroh ab, die ehemalige Zierde von Mutters Laden, und hörte hinter sich Collin verächtlich durch die Zähne pfeifen.


    Rimer brachte den Hut an sich und wandte sich sofort geschäftig von ihr ab. »Sie können sich einen anderen aussuchen, Miss. Nehmen Sie, was sie wollen, aus der Kiste dahinten.«


    Suchend sah sie sich in dem heillos überfüllten Raum um. »Kiste?«


    »Gleich neben dem Perückenfass.«


    »Da sind Läuse drin! Geh nicht zu nah ran!« Collin erschien neben ihr und schielte mit angewidertem Blick in das Fass. »Einmal reinfassen – ein Penny. Was du erwischt, darfst du behalten. Auch das Ungeziefer!«


    Frances beachtete weder ihn noch die abgelegten Herrenperücken in dem Fass neben der Hutkiste. Sie bückte sich und zog ein leicht lädiertes, dunkelbraunes Filzhütchen mit niedriger Krone und schmaler Krempe heraus, das wunderbar zu ihrer neuen Jacke passte und sogar noch ein Bändchen zur Befestigung besaß.


    »Danke, Mr. Rimer. Guten Tag noch.«


    »Ihnen auch! Ihnen auch!«, flötete Rimer, als sie das Geschäft verließ.


    Collin maulte immer noch. »Deine Schuhe sind sehr schön gewesen.«


    Frances lachte und hüpfte ein paar Schritte voraus. Die Schuhe, die Rimer ihr äußerst bereitwillig aufgeschwatzt hatte, drückten nicht einmal, und die Sohlen waren noch perfekt. »Ach, du liebe Zeit, was soll’s? Sie waren unbequem. Ich habe mich eigentlich in dem ganzen Staat nie wohlgefühlt. Ich habe die Sachen meiner Mutter zuliebe angezogen. Sie wollte, dass ich dieses teure Kleid trage, die Schuhe und den Hut.«


    Collin schloss zu ihr auf und reichte Frances ihren Korb, in dem sich nun kein zweites Paar Strümpfe oder eine Chemise zum Wechseln mehr befanden. »Das wird Mutter Randall nicht gefallen.«


    »Ist mir ausgesprochen egal! Was hab ich mit der alten Hexe zu schaffen? Sie tut meiner Mutter einen Gefallen, indem sie mich auf ihrem Küchenboden schlafen lässt, da kann sie unmöglich ein besonderes Aussehen von mir verlangen.«


    »Du klingst auch ganz anders.«


    Collin übertrieb maßlos. Seit sie den seidenen Manteau nebst passendem Rock bei dem Altkleiderhändler gelassen hatte, zu dem der Junge sie geführt hatte, fühlte sie sich sehr viel besser. Ihre neue Kleidung war einfach, und sie wusste nicht, durch wie viele Hände Rock und Jacke zuvor schon gegangen waren, aber immerhin waren sie gewaschen. Zudem passten sie ausgezeichnet zu ihr. Und um das Unterkleid war es nicht schade. Auch das, das sie noch am Leib trug, ließ sich waschen, wenn es nötig war. Sie würde nur morgens ein wenig zeitiger aufstehen müssen.


    »Ich klinge ganz so wie immer, und damit Schluss.«


    Der ganze wunderbare Zustand hatte sie nicht einmal etwas gekostet, im Gegenteil: In ihrer Tasche, die sie zur Sicherheit ein Stück vom Eingriffsschlitz des Rockes fortgeschoben hatte, befanden sich nun zwei Pfund, zehn Shilling und zwei Pence. Sie hatte vor, sich dieses Geld nicht so leicht abnehmen zu lassen, sondern ihrem frisch erworbenen Schatz noch einige Münzen hinzuzufügen.


    »Wenn du mich jetzt zur Grub Street bringen könntest?«


    »Wirst du da noch mehr verhökern?«


    »Nur meine Arbeitskraft.«


    »Wenn du meinst. Hauptsache, du vergisst meine Bezahlung nicht, Miss.«
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    »Ah …« Coustance streckte sich, als er durch die Ladentür getreten war. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott.«


    »Den haben Sie aber lange nicht mehr angerufen, Mr. Coustance, Sir.«


    Coustance verzog das Gesicht, als er Strozzini in den Untiefen des dunklen Ladens auftauchen sah. Der Italiener hatte sich in der hintersten Ecke aufgehalten, wo der Schreibtisch stand und sich Geschäftspapiere stapelten. Sicherlich ohne dabei auch nur ein Wort zu Papier zu bringen. Wenigstens hatte er den Laden in seiner Abwesenheit geöffnet, so wie er es ihm aufgetragen hatte.


    »Sie sehen sehr schlecht aus, Mr. Coustance.«


    Coustance zog sich seinen Stuhl mit dem abgewetzten Lederbezug heran und ließ sich schwerfällig darauffallen. »Danke, Strozzini, vielen Dank. Wenigstens rührt mein Aussehen lediglich von einer durchwachten Nacht her und nicht vom Opiumrausch.«


    »Beh, es ist nur wegen der Krea…«


    »Ja, ich weiß!«, unterbrach er seinen Schreiber, bevor der Kerl seine italienische Ader wiederentdeckte. Für derartiges Gewäsch war es noch entschieden zu früh. »Und wie steht es um die Kreativität? Hast du die Texte für das Pikante Kochbuch kompiliert?«


    »Ja. Ja«, meinte Strozzini ausweichend. »Sicher.« Er weitete sich die Halsbinde ein Stück. »Ausgerechnet ein Kochbuch … Und … waren Sie erfolgreich, Sir?«


    Daran wollte er eigentlich nicht erinnert werden. Seine Nachforschungen hatten ihn einige Runden Claret und noch mal soviel an Portwein gekostet. Jetzt dröhnte sein Schädel kaum weniger schlimm als in seinen besten Zeiten. Als Jungspund hatte er wenig ausgelassen, heute vertrug er einfach nichts mehr. Er rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. »Nicht so, wie ich mir gewünscht hätte. Anscheinend treibt sich eine neue, üble Bande von Halsabschneidern auf den Straßen herum.«


    »Tatsächlich?« Strozzini klang nur vage interessiert. Und wer konnte ihm das auch verübeln? Schließlich pumpten nachts die Windungen des elenden St. Giles und die Diebesquartiere von Clerkenwell den übelsten Abschaum in die Deckung der Dunkelheit. Aber von Zeit zu Zeit gebaren die Schatten ganz besondere Auswüchse. Es bedurfte dazu nur einige wenige Männer, die bereit waren, die Wut über ihr elendes Leben an anderen auszulassen und die Konsequenzen gering zu achten. Es sah so aus, als hätte sich erneut so eine Gruppierung gebildet.


    »Sie scheinen es besonders wüst zu treiben. Komm schon, Strozzini, du hast sicher schon von den Morden gehört: hübsche Mädchen, junge Burschen, grässlich verstümmelt auf die Straße geworfen. Erzähl mir nicht, dass du dem Tavernentratsch kein Gehör mehr schenkst – einem Schreiber sollte nichts entgehen.«


    Strozzini scharrte einigermaßen unbeteiligt mit den Füßen über den Boden, und so fühlte Coustance sich befleißigt, ihm mit einigen Details auf die Sprünge zu helfen. Sollte dem anderen ruhig auch übel werden.


    »Sie beschränken sich nicht darauf, ihre Opfer niederzuschlagen und zu berauben, offenbar versehen sie diese auch mit allerlei blasphemischen Zeichen. Gestern hat man erst wieder zwei entdeckt, verkehrte Kreuze haben die Mörder ihnen bis auf den blanken Knochen in die Haut geritzt. Das ist ekelhaft, nicht wahr? Das ist nicht die Art von Gentlemen.«


    Strozzini bekreuzigte sich. »Sant’Iddio!«, murmelte er. »Mit dieser Stadt wird es kein gutes Ende nehmen.«


    »Unfug!«, fuhr Coustance ihm ins Wort und ärgerte sich, dass er Strozzinis Frömmelei wieder wachgerufen hatte. »Dummes katholisches Getue! Gott oder den Teufel, die gibt es nicht! Die Natur ist, was zählt. Ratio! Die Natur ist auf unserer Seite, Mann.«


    »Dann haben Sie deshalb zweimal hintereinander den Gottesdienst in St. Pauls besucht, nachdem Sie ein gewisses Buch mit gewissen Praktiken an einen gewissen Club wohlhabender Gentlemen ausgeliefert haben? Wie hieß der doch gleich?«


    »Hell-Fire«, fauchte Coustance. Es gefiel ihm gar nicht, dass ausgerechnet Strozzini in so einem süffisanten Ton mit ihm sprach. An die Auslieferung dieses äußerst delikaten Werkes erinnerte er sich nicht gerade gerne zurück. Er hatte sie selbst vornehmen müssen, weil Strozzini sich geweigert hatte, Matthew fort und kein anderer verlässlicher Bote verfügbar gewesen war. Ein Pamphlet, das bis ins Detail ketzerische Praktiken und gotteslästerliche Messen beschrieb, vertraute man nicht irgendwem an.


    »Und jetzt genug damit«, fuhr er fort. »Ich habe heute Nacht schon viel zu viel abergläubisches Geschwätz gehört! Nur weil man am Abend einen Zettel mit halbreligiösem Gefasel bei den Toten gefunden hat, die im Rinnstein des Coral Court lagen, glaubt die halbe Stadt, es handle sich um Opfer schwarzer Riten. Analphabeten! – Was ist denn, Strozzini?« Ihm war nicht entgangen, dass der Blick des Schreibers mehrfach unstet von den Regalen hinter Coustance zur Tür und zurück geglitten war.


    Der Italiener beeilte sich, ihn anzusehen. »Niente, Sir. Nichts, nichts.« Sein Kopf zuckte, so wie immer, wenn er nervös war. »Analphabeten, alle, gnädigster Signore, und wir wissen ja, wie sehr Signore die hasst! Oh ja.«


    Speichellecker … Wenn ihm sein Fieberwahn nicht ab und an gestatten würde, brauchbare Texte zu verfassen, er hätte den kranken Idioten längst auf die Straße gesetzt.


    Coustance streckte sich. Er sehnte sich nach einem starken Mokka, aber es befand sich keine einzige Kaffeebohne mehr im Haus, und das Mädchen hatte er letzte Woche entlassen müssen, weil ihm zahlreiche ausstehende Zahlungen nicht gestatteten, sie weiter zu beschäftigen. Ein Jammer war es um sie. Ein wahrer Jammer. Er vermisste mehr nur als ihren vorzüglichen Mokka.


    »Tote Herumtreiber, Mörderbanden, Gerüchte und wieder Gerüchte, aber ansonsten nichts, was mich weitergebracht hätte. Was für eine verlorene Nacht.«


    »Keine Spur von Matteo?«


    Als ob ihn das wirklich interessieren würde. Strozzini hatte den Konkurrenten stets mit Argusaugen beobachtet. Sicher war der kleine Italiner froh, dass der Junge verschwunden blieb. »Es gibt zu viele Orte in der Stadt, die ihn verschluckt haben könnten. Niemand hat von ihm gehört, niemand hat ihn gesehen. Es sieht so aus, als könnte ich mein Geld endgültig abschreiben. – Hör auf zu grinsen, du Idiot! Mrs. Watts schönes Geld für die Unterbringung dieses Burschen ist auch deinem Gehalt zugutegekommen.«


    »Verzeihung, Sir. Ich würde ja nie grinsen, Sir, wenn es Ihnen nicht gefällt.«


    Er konnte diesen Schwachsinn nicht mehr hören! Mehr an sich selbst gewandt, sagte er: »Ich werde Lizzy wohl endlich schreiben müssen, dass ihr Schützling verschollen ist. Verdammt, das wird ihr gar nicht gefallen … Jetzt reicht es mir aber! Was siehst du denn da hinten?«


    Strozzinis Blick war grenzenlos verwirrt. War der Bursche vollkommen übergeschnappt oder hatte er tatsächlich etwas beobachtet? Erst jetzt wurde Coustance bewusst, dass die Ladentür aufstand.


    »Ich dachte, ich hätte eine Bewegung gesehen, Sir. Vielleicht haben die Dämonen aus diesem gewissen Buch Sie hierherverfolgt?«


    Coustance starrte seinen Schreiber einige Herzschläge lang frustriert an, dann beschloss er, dass es verschwendete Kraft wäre, sich weiter aufzuregen. Er stand auf, um nachzusehen.


    Im vorderen Teil des Ladens war niemand. Sicher hatte der Narr tatsächlich nur Gespenster gesehen. Aber als Coustance die Tür schließen wollte, entdeckte er das Mädchen auf der Straße. Lizzys Tochter war in Begleitung eines Jungen und hatte sein Geschäft schon fast erreicht. Was wollte die Kleine denn nun schon wieder?


    Er seufzte und blieb an der Tür stehen, um sie zu erwarten. Ihr Erscheinen hatte auch ein Gutes: Diesmal würde er sie nicht so schnell davonkommen lassen, sonst hätte er kein Argument, sollte er ihre wütende Mutter jemals beschwichtigen müssen.


    »Guten Tag, Mr. Coustance.« Die junge Frau sah blass aus. Und seltsam verändert. Lag das an ihrer Kleidung?


    Der Bursche neben ihr zog seinen löchrigen Hut vom Kopf. »Tag«, nuschelte er.


    Wenn das nicht Little Collin war. Der diebische Mulatte! Erst vor ein paar Tagen hatte er bei ihm um Arbeit angefragt, worauf Coustance ihn ohne Umschweife vor die Tür expediert und der Bursche die Gelegenheit sogleich beim Schopfe ergriffen hatte, ihm einige Münzen aus der Tasche zu ziehen. Beweisen konnte er das freilich nicht.


    Er strafte den Jungen mit Missachtung. »Was kann ich für Sie tun, Miss?« Sein unfreundlicher Ton wurde ihm erst bewusst, als er den Satz beendet hatte. Er musste vorsichtig sein, konnte aber nicht besonders mit Frauen umgehen. Es kamen wenig genug in seinen Laden, denn er führte nicht die Art von Literatur, die diese suchten. Wenn welche kamen, stellten sie dumme Fragen über sein Sortiment und waren dann pikiert, wenn er es ihnen vorführte. Manchmal erschienen auch die Witwen derjenigen Gentlemen, deren Leben er posthum veröffentlich hatte – freilich ohne ihr Einverständnis. Gerade auf diese Besuche konnte er verzichten.


    Glücklicherweise ließ sich die Kleine nicht abschrecken. Sie trat an ihm vorbei in den Laden, der Junge blieb draußen stehen, und Coustance quälte sich ein Lächeln auf das Gesicht.


    »Ich möchte unumwunden zur Sache kommen, Sir. Ich habe gehört, dass Sie gelegentlich eine helfende Hand benötigen, um Botendienste auszuführen. Entspricht das der Wahrheit?«


    Das konnte sie nur von Collin haben. Er hatte tatsächlich nach einem Boten gesucht, um bewusstes Buch zu seinen Käufern zu bringen, aber der kleine Dieb war der Einzige gewesen, der sich dazu bereit erklärt hatte – und Collin hätte es ganz sicher umgehend beim nächsten Pfandleiher versetzt …


    »Warum?«, wollte er wissen.


    »Ich sehe mich gezwungen, nun wohl ein wenig länger in der Stadt zu bleiben, und brauche Arbeit, um meine Unterkunft zu bezahlen.«


    »Länger?« Schrecklich! Oder vielmehr ausgezeichnet? Das konnte seinen Kopf vielleicht aus der Schlinge ziehen, wenn er ihrer Mutter von Matthews Verschwinden schrieb. Er könnte behaupten, die Sache sei vollkommen unter Kontrolle: der unliebsame Matthew aus dem Wege geräumt und ihre Tochter unter seiner persönlichen Beobachtung. Oh, er würde gut auf sie Acht geben!


    Coustance rieb sich das Kinn. »Aber mehr als einen Shilling die Woche kann ich dir nicht zahlen.«


    Die Kleine sah überrascht aus. Ihr Blick irrte zur Tür, wo Collin wie ein Schatten auf sie wartete, dann wieder zurück. »Oh. Gut«, sagte sie zögerlich. »Dann ist es also abgemacht?«


    Coustance nickte. »Ja, es ist abgemacht. Du kannst sogar gleich anfangen. Ich habe ein Päckchen auszuliefern.«


    »Was gut genug für Matthew war, ist wohl auch gut genug für mich«, murmelte das Mädchen. Es sah aus, als würde sie mit ihren Füßen sprechen, während sie diese dabei beobachtete, wie sie über den staubigen Boden strichen.


    Coustance verschwand im hinteren Teil des Ladens, wo Strozzini in der Dunkelheit auf ihn lauerte, den Mund aufgesperrt, als habe er die ganze Zeit über die Luft angehalten.


    »Sie … Sie wollen sie behalten?«, fragte er. »Doch nicht wegen des Kochbuches?«


    Coustance beugte sich über seinen Schreibtisch und wühlte in den Bücherstapeln. »Ist die Lieferung für den Marshall fertig?«


    Der Schreiber trat neben ihn. »Aber Sie werden sie doch nicht bei mir einquartieren?«


    »Idiot, sie hat doch ein Quartier. Sicher bei einer der Freundinnen ihrer Mutter untergekommen … Und du solltest froh sein, dass du nicht zum Marshall gehen musst. Ein unangenehmer Kerl ist das. – Also, wo ist das Buch?«


    »Hier, Sir, hier!«, rief Strozzini erleichtert. Er zauberte ein in braunes Packpapier gewickeltes Buch hinter seinem Rücken hervor.


    »Verbindlichsten Dank«, knurrte Coustance, nahm das Päckchen an sich und kehrte zu dem Mädchen zurück.


    Welch attraktives Ding sie doch war. Wer auch immer ihr Vater sein mochte – und Coustance war sicher, dass Lizzy das selbst kaum wusste, nicht zuletzt hätte er selbst dafür in Frage kommen können –, er hatte ganze Arbeit geleistet. Wie die Verheißung selbst hoben und senkten sich milchweiße Brüste unter ihrem Schultertuch, als sie so ganz in Gedanken versunken vor ihm stand. Sie würde vielleicht auch einen hübschen Ersatz für sein entlassenes Mädchen abgeben. Billiger war sie allemal. Aber das musste er ihr ja nicht gleich am ersten Tag auf die Nase binden.


    Er lächelte. »Da du nun in meine Dienste treten wirst, werde ich dich ab sofort duzen, wie alle meine Angestellten.« Er hielt ihr das eingewickelte Buch hin, zog einen Graphitstift aus seiner Brieftasche und notierte den Namen darauf. »So. Das bringst du zu Marshall Wilson Ross.« Er kratzte sich mit dem Stift unter der Perücke. »Wenn ich mich recht entsinne, hält er seine Dienststunden am Mittwochabend im Shakespeare’s Head ab – kennst du das?«


    Die Kleine nickte. »Marshall?«


    »Und Thief-Taker«, ergänzte er. »Dass du mir ja alles richtig machst! Mr. Ross ist ein wenig … eigen. Nun ja, es ist noch nicht lange her, dass er sich sein Amt erkauft hat. Siebenhundert Pfund soll er dafür gezahlt haben, seine Geschäfte müssen in letzter Zeit gut gelaufen sein. Dass immer die gefährlichsten Leute Geld aufbringen, um sich diesen Posten zu erkaufen. Aber was rede ich da? In Acht nehmen sollst du dich! Gib ihm das Buch, sei artig, und morgen bekommst du eine Anzahlung auf dein Gehalt. – So, und nun sieh zu, dass du fortkommst!«


    Sie drehte sich halb um, blickte noch einmal zurück und fragte dann: »Und … Sie haben wirklich nichts mehr von meinem Verlobten gehört, Sir?«


    »Ich wünschte, das hätte ich«, versicherte Coustance. Sollte der Kerl an der neuen Hand ersticken, die ihn nun fütterte. Wenn er nicht längst an etwas ganz anderem erstickt war.
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    Kaum, dass Frances aus Coustances Laden heraus war, begann sie zu rennen. Sie nahm die nächste Abzweigung, bog um eine weitere Ecke, fand sich in einem Hinterhof wieder und schrie. Sie schrie so laut sie konnte. Die Händen zu Klauen geballt, die Arme stocksteif an die Seiten gepresst.


    »Was ist?«, keuchte Collin hinter ihr. »Ist doch alles wunderbar gelaufen. Du hast die Anstellung.«


    Sie fuhr zu ihm herum, so heftig, dass er einige Schritte nach hinten machte und vorsorglich die Hände hob.


    Hatte sie ihn erschreckt? Er konnte ja nichts dafür … Frances wandte sich ab, fand einige Holzbohlen an eine Hauswand gelehnt, die bei Regenwetter dazu dienen mochten, den Boden begehbar zu machen, und riss sie mit einer Hand um. Sie genoss das Krachen. Aber es polterte noch bei Weitem nicht genug, also trat sie den Brettern hinterher, trampelte darauf herum und schrie, bis ihr die Luft knapp wurde.


    Collin hatte sich an den Eingang zum Hinterhof zurückgezogen und beobachtete sie erschüttert. Es hätte ihr größere Genugtuung verschafft, wäre er Coustance gewesen.


    »Ich verstehe das nicht!«, brüllte sie und wunderte sich, dass nicht längst jemand nachsehen kam, was da für ein Aufruhr herrschte. Aber so war diese verdammte Stadt wohl. Leute starben, Leute verschwanden, und niemanden kümmerte es.


    »Ich auch nicht«, wagte Collin zu sagen.


    Was gingen ihn ihre Probleme an? Sie stürmte an ihm vorbei und verließ den Hof. »Bring mich nach St. Giles. Sofort.«


    Der Junge beeilte sich, ihr zu folgen.


    In Frances tobte ein Sturm.


    Was hatte ihre Mutter mit Coustance zu schaffen? Wofür hatte sie ihm Geld bezahlt? Und vor allen Dingen: Warum hatte sie ihr niemals davon erzählt? Das war Betrug! Sie hatte gewusst, dass Matthew bei Coustance war, und dem Verleger sogar Geld geschickt! Wenn sie Mutter aus Matthews Briefen vorgelesen hatte, hatte diese immer ganz interessiert getan, aber in aller Heimlichkeit hatte sie mit Coustance in Verbindung gestanden?


    Aus lauter Wut über ihre eigene Naivität hätte sich Frances gerne selbst ein paar Ohrfeigen versetzt. Seit sie hinter dem Regal in Coustances Laden gestanden und gelauscht hatte, wusste sie auch wieder, warum ihr dieser Mann so bekannt vorgekommen war!


    Der Kerl war früher ihn ihrer Wohnung ein und aus gegangen. Er war jünger gewesen, hatte damals anders ausgesehen, noch keine Perücke getragen und keine halbwegs guten Anzüge, aber er war schon immer so groß und grobschlächtig gewesen. Einmal hatte er ihren Bruder so schlimm geschlagen, dass dessen Gesicht eine Woche lang geschwollen gewesen war, und das nur, weil sie und Henry anscheinend im falschen Moment die Stube betreten hatten. Sie erinnerte sich jetzt noch an Mutters Gesicht, als sie sich das Schnürmieder vor ihren Brüsten zugehalten hatte …


    Frances blieb stehen und schrie abermals.


    Collin versuchte, von ihr wegzukommen, aber sie griff nach seiner Jacke. »Das hat nichts mit dir zu tun«, brachte sie hervor.


    »Nein?«


    »Dieser Coustance ist ein Ekel!«


    »Und trotzdem willst du für ihn arbeiten?«


    Sie funkelte Collin an. »Ich hab keine andere Wahl.« Wenn sie mehr über Matthew erfahren wollte, dann war Jacob Coustance die einzige Adresse in dieser ganzen verdammten Stadt. Großer Gott, wie sehr sie ihn verabscheute! Hätte sie ihn nicht in dieser Art und Weise über Matts Verschwinden sprechen hören, sie hätte ihm durchaus zugetraut, dass der Verleger ihm selbst etwas angetan hatte.


    Angetan … Was wenn niemand Matthew etwas angetan hatte? Wenn das alles nur eine einzige große Verschwörung war? Angezettelt von ihrer Mutter, von Matthew und Mr. Coustance? Und sie die einzig Unwissende …


    Frances war sicher, wenn sie jetzt weiterschreien würde, dann würde ihr wirklich die Luft wegbleiben. Für immer.
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    Nach ihrem Besuch bei Pastor Golley war Frances sicher, dass der Tag nicht mehr schlimmer werden konnte. Henrys Begräbnis war gesichert und bezahlt, aber anstatt erleichtert oder gar stolz zu sein, war ihr nur elend zumute.


    »Gleich bin ich zuhause!«, flüsterte sie sich selbst Mut zu.


    »Aye, und wenn wir es bis dorthin geschafft haben, hast du wirklich einen Grund, dich zu freuen«, meinte Collin, der wieder die Führung übernommen hatte.


    »Besserwisser!« Was wusste er schon darüber, wie es in ihr aussah?


    »Was tust du eigentlich, wenn du mal niemanden zum Beschimpfen hast?«


    Missmutig trat sie gegen die blanken Schweineknochen, die vor einem schäbigen Metzgergeschäft ausgekippt worden waren, damit die Straßenhunde sie sich holten. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um ihre Schuhspitze nicht in Collins Allerwertesten zu bohren.


    Obwohl sie ihrer alten Heimat sehr nah sein musste, wollte nicht einmal ihre gegenwärtige Umgebung dazu beitragen, ihre Laune zu verbessern. Das Licht zog sich aus immer mehr Ecken und Winkeln zurück, so als läge ihm nichts daran, hier den Boden zu berühren. Es musste Jahrhunderte her sein, dass sich die Kirche St. Giles in the Fields, die sie eben verlassen hatten, in etwas anderem als einem Gewirr aus engen Straßen und Gässchen befunden hatte. Die wenigen Geschäfte um sie herum kamen Frances vor wie Außenposten der Zivilisation, obwohl es sich dabei größtenteils um Ginschenken und Brandybuden handelte.


    Viele der Läden befanden sich in Kellergeschossen, die nur über brüchige Stiegen erreicht werden konnten. Und wer hier keinen Schnaps verkaufte – wie die Kesselflicker, Zinnpolierer und Strümpfestopfer –, der hockte mit seiner Arbeit vor dem Eingang seines kleinen Ladens auf Straßenniveau. In den düsteren Löchern fand sich wohl kaum genug Licht für irgendeine sinnvolle Tätigkeit.


    Ein dumpfes Gefühl machte sich in Frances breit, eine Mischung aus Unglauben und dem Wunsch, etwas wiedererkennen zu wollen. Wie konnte es nur sein, dass es in ihrer Erinnerung hier so anders ausgesehen hatte? Sie schaute auf den Henkel ihres Korbes hinunter, den sie schon geraume Zeit zwischen den Fingern drehte. »Wird man hier nicht leicht schwermütig?«, fragte sie Collin, der für ihren Geschmack ein wenig zu schweigsam geworden war.


    »Hier?« Mit Augen, so groß, dass sie ihm jederzeit aus dem Kopf kullern konnten, sah er sich um. »Na, hier ganz sicher nicht. Wir sind gerade mal in den Außenbereichen von St. Giles. Aber du willst ja zur Ivy Street, Missy.«


    Worauf auch immer er nun schon wieder anspielte, es war ihr egal. Sie schwenkte den Korbgriff hin und her.


    »Du scheinst mir jetzt schon ein wenig schwermütig geworden zu sein.«


    Hatte sie dazu denn keinen Grund? »Mein Bruder ist tot!«, rief sie. Und sie näherten sich ihrem alten Zuhause. Aus irgendeinem Grund schien ihr das auf einmal bedrohlich.


    »Ja, aber der Pfaffe hat dir doch einen guten Preis gemacht. Zwei Pfund für ein sauberes Begräbnis, da kann man nicht meckern. Deinem Bruder wird’s jetzt besser gehen, als im …«


    Collin fing ihren wütenden Blick auf und verstummte.


    »Er ist tot!«, betonte sie. »Ein Wahnsinniger hat ihm die Kehle durchgeschnitten!«


    »Ja«, sagte Collin. »Ich hab schon viele so auf der Straße liegen gesehen.«


    »Oh, ganz bestimmt hast du das! Du solltest dringend lernen, in welchen Augenblicken man das Prahlen besser unterlässt.« Sie hatte nicht übel Lust, den kleinen Wichtigtuer einfach fortzujagen. Sonderlich tröstlich war seine Gesellschaft nicht. Aber noch brauchte sie ihn, denn er kannte den Weg. Die Gegend kam ihr zwar in zunehmendem Maße bekannt vor – was seltsam war, denn sie wurde in demselben Maße auch schäbiger –, aber sie wusste nicht, ob das nur frommer Wunsch oder Wirklichkeit war.


    »Ich prahle nicht.«


    »Nein, natürlich nicht. Ein Mr. Matthew Lebone war wohl nicht zufällig unter den vielen Unglücklichen, die du so gesehen hast?« Sie hatte es einfach so dahingesagt, aber kaum war der Satz ausgesprochen, zitterte sie aus Angst, dass der Junge nicken könnte. Der Gedanke an Matt tat so weh.


    »Was weiß ich?«, meinte Collin gereizt. »Bin doch nicht mit aller Welt bekannt. Wer soll das überhaupt sein?«


    »Oh«, sagte sie leise, »jemand, den ich sehr vermisse.«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich sollte dich einfach hier stehen lassen. Du hast Glück, dass du mich noch nicht bezahlt hast, Missy.«


    Frances wollte die Hände in die Hüften stemmen, und ihr lagen schon eine Menge sehr unhöfliche Dinge auf der Zunge, aber da blieb Collin unvermittelt stehen. Seine Augen beobachteten so unauffällig wie die eines Jagdhundes ihre Umgebung.


    »Wir sind fast da«, sagte er leise. »Pass jetzt gut auf, denn wir werden gleich ein paar Mal sehr schnell abbiegen müssen. Wenn wir Glück haben, sind die Wege nicht blockiert, und dann haben wir es so gut wie geschafft.«


    »Was meinst du damit: nicht blockiert?«


    »Passierbar, eben. Das hier ist alles irisches Territorium, und ich habe keine Lust, in anderer Leute Fallen zu rennen.«


    Collin ging voran, wurde schneller, ohne zu rennen, und Frances bemühte sich, an ihm dranzubleiben. »Wem?«


    »Die O’Kellys haben hier ihren Unterschlupf, aber da sind auch noch die Briggan Boys, und zuletzt hab ich gehört, die Gilpatricks wären wieder zurück in der Gegend.« Collin flüsterte jetzt nur noch. Seine Augen waren auf den Boden gerichtet, dennoch hatte Frances den Eindruck, dass er ihr Umfeld sehr genau im Blick hatte.


    »Und lass dir nicht einfallen, noch einmal so herumzuschreien wie vorhin«, zischte er, als sie den Mund öffnete, um ihn zu fragen, was das für Leute waren, von denen er gesprochen hatte. »Das verzeihst du dir hier nicht. Und ich auch nicht.«


    Frances atmete tief durch. Erst glaubte sie, er würde wieder nur prahlen wollen. Der Weg, den Collin verfolgte, schien verwinkelt und völlig planlos, aber nicht gefährlicher als zuvor. Doch dann veränderte sich ihre Umgebung so schlagartig, als hätten sie ein Tor passiert, das sie in einer anderen Welt ausgespuckt hatte. Nur wenige Abzweigungen entfernt von Broad St. Giles, der Hauptverkehrsader des Viertels mit ihren heruntergekommenen, aber recht soliden Behausungen, erstreckte sich ein Quartier, das mit menschlichem Leben wenig zu tun zu haben schien.


    Hatten die Häuserzeilen schon zuletzt auf Frances den Eindruck gemacht, sie würden von mehr guter Hoffnung als von Mörtel zusammengehalten, so fiel es ihr nun schwer, sich vorzustellen, wie die Konstruktionen, denen sie sich jetzt gegenübersahen, überhaupt stehenbleiben konnten.


    Fester verschlungen als der gordische Knoten, war hier Haus an Haus verbaut. Holzhütten türmten sich über den Resten gemauerten Keller, die das große Feuer von 1666 verschont haben mochte. Verschläge waren an die Backsteinstümpfe längst eingestürzter Häuser angebaut worden. Und als habe sie jemand dazwischen vergessen, lebten hier Menschen, verschachtelt in den Bauruinen. Sie lungerten in den Durchgängen herum, die in tiefer gelegene Hinterhöfe führten, sie schöpften Brackwasser aus alten Brunnenstellen, kämpften mit Rotten von Straßenkötern um Abfälle, lagen unter halb abgerissenen Ladenschildern, die in den engen Passagen davon kündeten, dass der Inhaber der darunter befindlichen Holzhütte am Fenster Selbstgebrannten ausschenkte.


    Ungeniert starrten sie Frances an, so aufdringlich, dass sie schließlich die Kapuze ihres Mantels über den Kopf zog, um den schlimmsten Gaffern zu entgehen. Mit ihrer sauberen Kleidung zog sie alle Blicke auf sich. Jeder hier erkannte in ihr einen Fremdkörper. Dies war ein Ort, der völlig abgeschlossen vom Rest der Stadt existierte, umgeben von den Mauern der Realität.


    Frances raffte ihre Röcke höher, um über Betrunkene zu steigen und um nicht in eine der nachlässig ausgehobenen Rinnen in der Mitte der Straße zu geraten, in denen bestialisch stinkende Abwässer stockten.


    »Gibt es hier keine Unratsammler?«, fragte sie Collin mit gesenkter Stimme, während sie sich an zwei schmutzigen kleinen Mädchen vorbeischoben, die in einer der Kloaken Holzstöckchen schwimmen ließen.


    »Was?«


    »Na, Männer, die des Nachts die Straßen von Exkrementen und Abfällen befreien und auf ihren Wagen aus der Stadt schaffen, um sie auf den umliegenden Feldern einer nützlichen Bestimmung zuzuführen. So etwas gibt es doch in London.«


    Sie glaubte, den Jungen sehr leise und verächtlich durch die Zähne pfeifen zu hören. »In St. Giles? Ich dachte, du hättest hier mal gelebt«, gab er zurück.


    Hier doch nicht! Gleich würden sie wieder um eine Ecke biegen, diese ekelhafte Welt verlassen, und dann würde die Ivy Street vor ihnen liegen. Klein, sauber, verschlossen vor dem Unbill dieser menschlichen Abgründe … Seltsam nur, dass die ganze, unerträgliche Situation etwas in ihr wachrief, wie ein leises Summen, dass sich in ihrem Hinterkopf rührte und ihre Unruhe schürte.


    »Warte!« Collin war ein Stück vor ihr um die nächste Ecke gebogen. Jetzt schlug sein Arm ihr vor die Brust und stoppte sie. »Hier lang!«


    Frances’ Blick erfasste gerade noch den Haufen zerborstener Möbel- und Häuserteilen, der vor ihnen den Weg blockierte, da drängte sie Collin auch schon zurück und in eine andere Abzweigung hinein.


    »Eine Barrikade?«, vermutete sie leise.


    »Du lernst dazu, Missy!«


    Das Wort hatte ihr einfach so auf der Zunge gelegen, und in ihrem Kopf waren Bilder von bewaffneten Männern, die im Schutz der abbruchreifen Häuser auf arglose Passanten lauerten. Vielleicht hatte sie zu viele Räubergeschichten gelesen.


    Sie war nicht einmal mehr entsetzt, als sich plötzlich vor ihnen ein junges Mädchen mit entblößten Brüsten aus dem Fenster lehnte. »Ich mach’s euch billig, kommt nur rein«, leierte sie herunter, nur um sofort zu verstummen, als sie sah, dass keine potentielle Kundschaft vor ihr stand.


    Collin drehte sich flüchtig zu Frances um, vielleicht um zu sehen, wie sie die Erscheinung aufgenommen hatte. Er hatte seine Schritte dafür nicht verlangsamt, und als er sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht herumschreien würde, setzte er seinen Weg fort, konzentriert und unauffällig.


    Frances fand gar keine Zeit zu schreien. Sie war zu aufgeregt. Das Summen in ihrem Kopf hatte sich ausgebreitet, ihren Magen erreicht. Sie suchte nach etwas Bekanntem, einem Beweis für ihr früheres Dasein in diesen Gassen. Die heruntergekommenen Häuser, die Leute hier, das ständige Gefühl der Anspannung, der Erwartung, dass hinter der nächsten Wegbiegung etwas Unerwartetes lauern könnte – es war, als wollte sie all das nur zu einer größeren Erkenntnis hinleiten.


    Sie richtete den Blick auf den Boden, ließ ihn die Abwasserrinnen entlanglaufen, über Häuserecken streifen, über die Straßenpflasterreste, die einen alten Mauerzug einrahmten, als wollten sie ihn beschützen. Sie bestanden aus kleinen, oval abgeschliffenen Steinen, die aussahen, als habe eine Kolonie Hühner sie hier zum Brüten abgelegt. Frances sah an den Backsteinen der Mauer hoch und erinnerte sich daran, sich als Kind einmal die Hände an den Glasscherben aufgeschnitten zu haben, welche die Mauer krönten. War sie damals nicht auf der Flucht gewesen?


    Aber auf der Flucht wovor?


    Sie überholte Collin. »Wir sind da«, rief sie und wusste selbst nicht genau, woher sie das wusste.


    »Ja, ganz richtig«, sagte er erstaunt und schloss zu ihr auf. »Hier geht’s rein.«


    Das Eierpflaster zog sich links um die Straßenecke herum bis in die Ivy Street. Am liebsten hätte Frances sich die Schuhe ausgezogen, um es unter ihren nackten Fußsohlen zu spüren, so wie früher. Aber dazu hatte sie es jetzt zu eilig.


    Dort, hinter der alten Mauer hatte vor langer Zeit einmal der Kaufmann Woodridge mit Familie gelebt. Soviel wusste sie noch. Auf der gegenüberliegenden Seite der kleinen Straße duckten sich zweigeschossige, von Efeu umrankte Häuschen in einer Reihe aneinander. Im hintersten, kurz bevor der Straßenverlauf sich zu einer schmalen Passage verengte, die auf die Carrier Street führte, hatte Frances gewohnt. Sie hatte Recht gehabt! Dies war ein guter Ort. Vielleicht nicht ganz so strahlend schön wie in ihrer Erinnerung, aber damals war sie noch sehr klein gewesen. Da war ja auch der Wandbrunnen, aus dem sie Wasser geholt hatte! Früher war ihr die Einfassungsplatte der Wasserleitung immer unendlich hoch vorgekommen.


    Collin zog sie an der Hand. »Welches war eures?«


    Erst als sie längst den Kopf nach oben gerichtet hatte, fiel ihr auf, dass sie kein kleines Mädchen mehr war und sie nach unten schauen musste, um mit ihm zu sprechen.


    »Missy!«


    Er klang so nervös. Warum?


    »He! He, Missy? Hörst du mich nicht? Welches war euer Haus?«


    Verwirrt sah sie ihn an. »Das da, ganz hinten.« Sie wies in die Richtung, sah in die Richtung, und als würde jemand Farbe von einer Leinwand abwaschen, veränderte sich das Bild vor ihren Augen. So plötzlich, dass sie aufgeschrien hätte, hätte Collin nicht in diesem Moment energisch an ihrer Hand geruckt, um sie eben daran zu hindern. Früher war ihr nie aufgefallen, dass die Einfassung der Wasserleitung aussah wie eine Grabstele. Offenbar führte der Brunnen heute gar kein Wasser mehr, die Leitung war schon ganz und gar verrostet, und eine braune Lache hatte sich darunter angesammelt. Am überwiegenden Teil der alten Häuser ringsherum war der weiße Putz abgeblättert, das vorderste gar halb eingestürzt. Es sah aus, als habe das Dach es unter der Last seines Alters einfach zerdrückt. Dennoch kroch gerade ein kleines Kind durch eines der zerborstenen Fenster ins Freie. Es ließ sich unter dem überhängenden Dach nieder und begann, Steine aus dem Straßenpflaster zu klopfen, die es dann ins Innere des Hauses abtransportierte.


    »Frances!«, zischte Collin.


    Steifbeinig, ohne den Blick von der Szene zu nehmen, setzte sie sich in Bewegung.


    »Tritt da nicht rein!«


    Erschrocken sprang sie zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um dem Anblick und dem Gestank des Katzenkadavers zu entgehen, der vor ihr lag. Aber es war nicht nur das tote Tier, das so entsetzlich roch. Es schien die Straße selbst zu sein, Ausdünstungen, so uralt, so durchdringend, dass sie sich in den Häuserwänden festgesetzt haben mochten. Und das Absurdeste war, dass sie ihr nicht fremd vorkamen.


    Frances straffte sich.


    »Könntest du dich jetzt zusammenreißen?«


    Sie schob die Unterlippe vor. Konnte Collin denn nicht verstehen, dass gerade alles vor ihren Augen zerbrach? All die Jahre, behütet in Chipperfield, hatte sie sich etwas vorgemacht. Das hieß, eigentlich hatte sie sich gar nichts vorgemacht. Damals war sie klein und ihr Leben in der Ivy Street für sie ganz normal gewesen, so normal wie für das Kind mit den Steinen am Ende der Straße. Und außerdem hatte ihre Mutter einige Dinge geschönt, wenn sie ihr abends auf der Kaminbank von ihrem Haus in London erzählt hatte. In ihren Geschichten waren keine mit Fäkalien verstopften Abflussrinnen vorgekommen, kein abplatzendes Mauerwerk, und die Leute waren gut gekleidet gewesen.


    Jetzt sah sie nur zerlumpte Gestalten. Einen einbeinigen Bettler, zwei Frauen mit Jacken aus Sackleinen, die Körbe mit übel aussehenden Makrelen neben sich stehen hatten und lautstark miteinander stritten. Und während ein junger Bursche in der dunklen Passage an ein Haus pinkelte, saß eine Horde anderer Kinder in unmittelbarer Nähe und würfelte – offenbar um die wenigen Münzen Kupfergeld, die vor ihnen lagen. Leise gingen sie dabei nicht vor. Sie lachten und johlten, dass es Frances durch Mark und Bein ging.


    »Da wär’n wir also«, sagte Collin gerade, als plötzlich ein schriller Pfiff hinter ihnen ertönte. Der Kopf des Jungen schnellte herum. »Scheiße!«, stieß er hervor. »Ich glaube, ich muss mal kurz weg.«


    Frances konnte am Straßenende niemanden entdecken, aber Collin schien plötzlich beunruhigt.


    Sie nickte zögernd. Sollte er gehen, sie musste ohnehin nachdenken, den Kopf frei bekommen. An diesem Ort hing so viel, an dass sie sich wieder erinnern musste.


    »Rühr dich nicht weg, ich hol dich gleich wieder ab, klar? Und dann will ich mein Geld.« Er machte sich nicht die Mühe, ihre Antwort abzuwarten, sondern spurtete davon.


    Sie wagte es kaum, sich ihr Heim aus Kindertagen näher anzusehen. Wie war sie auf die Idee gekommen, sie könnten eine Zugehfrau gehabt haben, wenn sich ihre Mutter nichts Besseres hatte leisten können als diese halb verfallene Ruine? Das Haus war sicher einmal schön gewesen – vor dem großen Feuer. Es war eines der alten Fachwerkhäuser mit bleiverglasten Fenstern, wie man sie vor wohl mehr als hundert Jahren noch gebaut hatte. Jetzt hatte die Front eine gefährliche Schieflage angenommen, und die meisten anderen Schäden waren so schlimm, dass sie nicht erst innerhalb der letzten zehn Jahre entstanden sein konnten. Wie hatte sie das vergessen können? Frances war zum Heulen zumute, am liebsten hätte sie den keifenden Weibern die Mäuler zugehalten.


    Dummerweise hatten sich mittlerweile auch noch die Jungen von ihrem Spiel erhoben und um die Frauen herum aufgebaut. Sie feuerten die beiden an, was vorzüglich funktionierte. Die eine griff der anderen gerade in die Haare, und so zogen und zerrten sie aneinander herum. Niemand außer Frances schien den Einbeinige zu bemerken, der sich den Körben mit den Makrelen näherte, bis einer der Jungen schrie: »Der da hat was gestohlen!«


    Frances konnte nicht erkennen, ob es wirklich so war, aber den anderen Burschen schien der Aufschrei zu genügen.


    »Auf ihn!«, brüllte ein anderer, und dann stürzte die ganze Meute hinter dem Bettler her wie Bluthunde. Der Mann kam nicht weit. Die Burschen packten ihn, warfen ihn zu Boden und schon verschwand der Einbeinige unter einem Haufen zuckender Leiber. Nur die Streitenden sahen kaum auf.


    »Frances! Frances Drake! Bist du’s wirklich?«


    Irritiert löste sich sie sich von der Szene. In der Tür des schiefen Fachwerkhauses war eine ältere Frau erschienen. Mit ausgebreitete Armen stürzte sie auf Frances zu.
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    »Eh, Collin, willst’e dir was verdienen?«


    Er hatte gleich gewusst, wer da so dilettantisch gepfiffen hatte. Collin spukte aus. Er störte sich nicht weiter daran, dass seine Rotze Twoteeth Briggans löchrige Stiefel streifte. Der irische Bastard hatte ihn selbst mehr als einmal angespuckt, seine letzten beiden Zähne konnten den Sabber kaum zurückhalten.


    »Was wollt ihr? Seht doch, dass ich Kundschaft habe.«


    »Aye, zahlt die gut?«, Robin lugte um die Ecke in die Ivy Street. Er war einen Kopf kleiner als Collin und den Windeln gerade erst entwachsen, warum trieb er sich mit einem wie Twoteeth herum? »Oh, Mann, den alten Harry hat’s schon wieder erwischt.«


    Collin sah nicht hin. Er konnte den alten Mann schreien hören, das reichte. »Geht euch nichts an, ob, wie viel und womit die zahlt«, erwiderte er.


    Twoteeth Lippen zogen blank, als er grinste. »Also, Collin, heute ist dein Tag! Wir haben die ideale Milchkuh, so’n feiner Cully im Sonntagstaat – der wird bluten. Ist gerade die Dyot Street hoch! Noch hat ihn keiner gesehen außer uns, aber das wird sich schnell ändern, wenn die da mit Harry fertig sind.« Er nickte mit dem Kopf zu den Idioten hinüber, die, vermutlich aus lauter Langeweile, den Einbeinigen zusammenschlugen.


    »Was sollte ich wohl tun?«


    »Na, du hast doch so `ne große Klappe, quatsch ihn an, lenk ihn ab, und dann ziehen Robin und ich unsere Show ab.«


    »Ich weiß nicht, Twoteeth. Wie gesagt, ich hab schon Kundschaft …«


    »Er hat eine Taschenuhr!« Robins Augen leuchteten. »Aus Gold! Und einen Petschaft! Wenn wir das Zeug versetzen, können wir uns alle drei Taschenuhren leisten!«


    Collin schnaufte verächtlich. »Ich hatte mal eine, die haben mir Ross’ Männer abgenommen. – Macht euren Dreck alleine, denn ich hehle nicht am Thief-Taker vorbei. Wenn er davon erfährt, macht er uns klein wie ein Metzger.«


    »Er muss ja nichts davon erfahren«, sagte Robin in seiner naivsten Kinderstimme.


    Collin hätte ihn gerne dafür geschlagen.


    »Ross hat erst vor ein paar Tagen die Losung erneuert, dass alles, was gestohlen wird, auf direktem Wege zu ihm oder seinen Männern gebracht werden soll. Wer das nicht tut, der schaukelt schneller am Strick, als er die Sache abstreiten kann.« Er wollte sich abwenden und die beiden stehen lassen, aber Twoteeth vertrat ihm mit überfreundlichem Gesicht den Weg.


    »Gut. Knöpfen wir uns halt deine Kundschaft vor. Sieht so aus, als gäbe sie auch eine passable Milchkuh ab.«


    Collin zögerte. Twoteeth war der Sohn des Anführers der Briggan Boys, wenn er einmal einen Entschluss gefasst hatte, brachte nichts und niemand ihn wieder davon ab. »Ich hab deinem Vater schon gesagt, ich will mit eurer Truppe nichts zu tun haben. Warum fragt ihr nicht einen aus euren Reihen?«


    »Siehst du hier wen außer uns? Wenn wir noch lange warten, hat’s keinen Zweck mehr. – Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als das Mädchen zu nehmen …«


    Verdammt, warum hatte er Frances bloß hierhergebracht? Sie machte ihm nicht gerade den Eindruck, als hätte sie einem halbstarken Schläger wie Twoteeth viel entgegenzusetzen.


    Er bleckte die Zähne. »Die Kleine hat meine Dienste gekauft, das heißt, sie steht unter meinem Schutz, habt ihr zwei das kapiert?«


    »Also machst du mit?«


    Frances ging gerade mit der alten Haynes ins Haus. Nicht unbedingt eine wünschenswerte Wendung der Dinge, aber was sollte ihr dort schon groß passieren? Vielleicht würde sie bei der Haynes eine Weile lang gut aufgehoben sein. Und er war ja gleich wieder zurück.


    »Die Uhr ist ganz bestimmt aus Gold?«


    Statt einer Antwort legte Twoteeth ihm lächelnd die Hand auf die Schulter und schob ihn vorwärts.


    Auch Robin grinste. »Es lohnt sich sicher! Ich kann die dicken Wechsel in seiner prall gefüllte Brieftasche schon riechen!«
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    »Oh Frances, wie schön, wie schön, dich zu sehen!«


    Frances sah der rundlichen Alten hinterher, die sie auf eine Bank am Kaminfeuer, das die einzige Lichtquelle in der dunkel verrauchten Wohnstube darstellte, gedrückt hatte. Der Abzug hatte schon früher nicht richtig funktioniert, daran erinnerte sich Frances.


    Aber wer war diese Frau? Sie war deutlich älter als Frances’ Mutter, unter ihrer Haube schauten graue Haare hervor. Sie hatte ein gutmütiges Gesicht mit roten Wangen, ganz so wie Frances sich immer ihre Großmutter vorgestellt hatte. Ihre üppige Figur machte deutlich, dass die kleine Frau nicht gerade Hunger litt. Und sie schien etwas auf sich zu halten, denn sie trug zwar ein sehr altes Kleid, aber jede noch so kleine Schadstelle daran war säuberlich gestopft.


    »Du brauchst sicher etwas Warmes. Heute pfeift es kalt durch die Gassen.« Mit der Rechten wickelte sich die Frau ihren Schürzenzipfel um die Hand und nahm einen Teekessel vom Kochhaken, mit der Linken fischte sie einen Tonbecher vom Bord über dem Kamin. Sie füllte den Becher mit dampfender Flüssigkeit und reichte ihn Frances.


    »Pfefferminz. Das mochtest du immer.«


    Frances nahm zwar den Becher, aber sie konnte nicht trinken. Sie musste in einem fort diese Frau anstarren.


    »Ja, erkennst du mich denn nicht? Ich bin Molly! Molly Haynes.«


    Frances schüttelte den Kopf. »Warum wohnen Sie hier?«


    Ein verwundertes Lächeln spannte sich über Mrs. Haynes rotwangiges Gesicht. »Das hier ist mein Haus, Spätzchen. Ich habe deiner Mutter das Zimmer da oben vermietet.«


    »Vermietet?«, murmelte Frances. Mutter hatte erzählt, dass ihnen das Haus gehört hatte!


    »Aber sicher doch. Erkennst du deine Molly denn nicht mehr? Ich habe auch manchmal auf dich aufgepasst, wenn deine liebe Maman keine Zeit für dich hatte.«


    Die Alte wusste, dass Frances ihre Mutter bei dem Namen nannte, den diese so elegant fand?


    »Manchmal habe ich dich auch mitgenommen. Auf den Markt, zum Einholen.«


    »Sie waren das?«


    »Nenn mich Molly, so wie früher. – Und trink deinen Pfefferminztee.«


    Frances nippte an dem Aufguss. Er schmeckte vorzüglich, und die Kräuter fuhren ihr gleich wie ein frischer Wind durch den Kopf. Vielleicht hatte bloß ihre kindliche Erinnerung ihr Molly als Zugehfrau der Familie gezeigt? So musste es sein! Eine seltsame Euphorie erfasste Frances. Sie hatte jemanden gefunden, den sie von früher kannte, einen Ankerpunkt in dieser Stadt.


    Molly setzte sich neben sie. »Wir haben hier auf der Bank gesessen, weißt du noch? Und ich habe dir Geschichten erzählt.« Die Alte streichelte ihr über die Wange, und Frances bemühte sich aufrichtig, diese Bilder wieder vor ihre Augen zu zaubern. Das musste schön gewesen sein. Inmitten dieser holzgetäfelten Wohnstube am Tee zu nippen und Mollys Geschichten zuzuhören, während draußen der Wind kalt durch die Gassen fuhr. Aber in ihrem Kopf fanden sich nur vage Erinnerungen an Wärme, an die Schnitzereien der Holzvertäfelung. Auch an Mollys Gesicht begann sie sich zu erinnern.


    Doch da waren auch noch andere Gesichter …


    »Ach, ich sollte dir nicht böse sein, dass du nichts mehr davon weißt. Es ist schon so lange her, und sicher führst du jetzt ein sehr viel besseres Leben. Geht es euch gut auf dem Land?«


    Sie nickte. »Mein Stiefvater ist ein guter Mann. Er behandelt mich wie eine Tochter.«


    »Das ist schön. Also muss Elizabeth nun nicht mehr um jeden Penny kämpfen? Habt ihr Geld?«


    »Es geht uns gut …«


    »Aus deinem Bruder war darüber kaum je ein Wort herauszubekommen. Manchmal konnte er etwas verstockt sein, der gute Henry.«


    »Weißt du etwas über meinen Bruder?«


    »Dein Bruder?« Molly räusperte sich. Ihr Blick tastete sich nervös zu einer Treppe vor, die in der dunkelsten Ecke des Raumes in die Höhe führte. »Tja … dein Bruder …«


    Also hatte sie es auch schon gehört? »Er ist tot, Molly. Ich weiß das.«


    Das Gesicht der alten Frau zeigte keinerlei Erleichterung darüber, dass Frances es schon wusste und sie ihr nun nichts mehr erklären musste. Aber wer wollte ihr das verdenken? Schließlich war ein Verbrechen geschehen. »Eine … eine schlimme Sache. Er hat hier gewohnt. Wir haben ihm eine kleine Kammer im Obergeschoss abgeteilt, und da hat es ihm all die Zeit über gut gefallen.«


    »Wie schön, dass er gut aufgehoben war!« Genau genommen war das die erste gute Nachricht, die Frances heute hörte. Henry hatte nicht in einer ekelhaften Absteige wohnen müssen so wie Matthew! »Ich habe mich immer gefragt, was er hier in London so treibt, wo er untergekommen ist.«


    »Ja, er war recht wortkarg. Hat alles in sich hineingefressen. Nur seine Miete, die hat er pünktlich abgeliefert, und dann hat er immer einige Worte mit mir gewechselt. Aber über seine Familie hat er nie gesprochen.«


    Und wenn er sie in Chipperfield besucht hatte, dann hatte er nichts über sein Leben in London verlauten lassen. Henry war ein stiller Mensch gewesen. Er hatte es nicht verdient, so früh zu sterben. »Sicher wird es dich freuen zu hören, dass er ein anständiges Begräbnis bekommt. Ich werde für die Leichenkosten aufkommen.«


    »Du?« Molly zog die Augenbrauen hoch und musterte sie genau. »Das kannst du?«


    Frances lächelte verlegen. »Ja, ich habe das ein oder andere Besitztum veräußert und eine Stellung angenommen.«


    »Ach?« Die alte Frau leckte sich über die Lippen. »Und hast du das Geld etwa jetzt bei dir?«


    »Ja«, sagte Frances zögerlich.


    Molly schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wie unvorsichtig von dir! Gehst nach St. Giles und trägst so viel Geld mit dir herum. Wie schnell könntest du hier mitsamt deiner Barschaft auf nimmer Wiedersehen verschwinden! Und deine arme Mutter hätte dann das Nachsehen!«


    Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Sie hatte sich in Collins Gegenwart einigermaßen sicher gefühlt. Hoffentlich kam er bald zurück, sonst würde sie sich am Ende nicht mehr von hier fortwagen! Zum Glück hatte sie einen Großteil Ihres Geldes bereits für das Begräbnis ausgegeben.


    »So, so.« Molly sah gedankenverloren ins Feuer. »Ein anständiges Begräbnis für einen anständigen Jungen.«


    »Könnte ich vielleicht einmal sein Zimmer sehen, Molly?«


    Überrascht blickte die alte Frau auf.


    »Na ja, ich weiß so wenig über ihn. Vielleicht würde ich mich ihm ein wenig näher fühlen in dem Raum, in dem er so lange gelebt hat. Ich meine, jetzt, wo er nicht mehr da ist …«


    Molly sprang auf und sah wieder zu der Treppe hinüber. »Aber, sicher doch. Nach oben gehen … Natürlich willst du nach oben gehen und Henrys Kammer sehen!«


    Warum sprach sie auf einmal so laut?


    »Es ist dein gutes Recht, das Zimmer deines Bruders zu sehen.«


    Frances stand auf und ging zur Treppe hinüber, die alte Frau war ihr dicht auf den Fersen.


    »Es ist vielleicht ein wenig unaufgeräumt. Henry war recht unordentlich. Wie junge Burschen halt sind.«


    »Das ist mir egal.« Frances setzte den Fuß auf die erste Stufe.


    Über ihrem Kopf polterte es, als würde jemand auf den Boden pochen. Ganz plötzlich lag Mollys Hand auf ihrem Arm. »Hach, sag mal, du hattest doch diesen Verlobten, nicht wahr? Matthew? Wie geht es ihm?«


    Woher wusste sie von Matt? Sie hatte ihn doch mit keinem Wort erwähnt. Frances blieb stehen und drehte sich um. »Ich weiß es nicht«, sagte sie vorsichtig. »Kennst du ihn denn auch?«


    Molly beeilte sich, neben sie zu treten. »Matthew? – Ja, ja, der war auch mal hier, hat Henry besucht. Netter Junge. Erzähl was von ihm! Hast du ihn schon gefunden?«


    Matthew hatte Henry überhaupt nicht gekannt.


    Sie schüttelte stumm den Kopf, grenzenlos verwirrt. Molly versuchte, sie festzuhalten, als sie die Treppe weiter hinaufsteigen wollte, aber Frances war schneller. Sie entwand der Alten ihren Arm und erklomm so behände die letzten Stufen, dass die füllige Molly ihr kaum folgen konnte. Sie gelangte auf einen Flur und vor eine Wand aus Holzbrettern, von der sie sicher war, dass sie früher noch nicht existiert hatte. Mehrere Türen führten in dahinter gelegene Räume.


    »Welche war Henrys Kammer?«


    »Henrys?«, rief Molly laut. »Na hier, die Erste. Hinter dieser Tür!« Sie wies gleich auf die vorderste.


    Frances runzelte die Stirn, zögerte, aber dann streckte sie die Hand nach dem Türknauf aus und trat entschlossen ein. Noch im Türrahmen prallte sie zurück.


    »Aber … aber … hier hat er gewohnt? Hier sind doch gar keine Sachen von ihm!«


    Fassungslos starrte sie in den winzigen Raum. Licht fiel durch ein geöffnetes Dachsparrenfenster auf eine karge Matratze aus gestreiftem Sackleinen. Auf den Dielen war Papier verstreut, das meistenteils mit flüchtigen Kohlezeichnungen versehen war. Über der Matratze gab es ein Regelbrett, auf dem halbfertige Schnitzstücke herumlagen, als wären sie umgeworfen worden. Das dazu gehörige Werkzeug konnte sie nirgendwo entdecken. Einige der Schnitzereien waren auf die Matratze heruntergefallen, und darunter fand sich auch ein Holzpferdchen.


    Frances trat in die Kammer und ließ sich vor der Matratze auf die Knie sinken. Tränen stiegen ihr ohne ihren Willen in die Augen. An den Hals des Holzpferdes war ein Bildchen geklebt, das sie als kleines Mädchen zeigte. Großvater konnte es nicht gemalt haben, sie kannte seine Zeichnungen zu gut. Sie hob das Pferdchen auf, um es genau anzusehen. Henry hatte zeichnen können? Davon hatte sie nichts gewusst. Und er hatte auch das Pferd selbst gemacht, dass er ihr damals geschenkt hatte.


    Du kannst immer zu mir kommen, hatte er gesagt. Ich werde dich beschützen.


    Beschützen? Wovor? Vor den Schatten in der Wohnstube? Vor den Geräuschen, die aus diesem Raum im Obergeschoss gekommen waren, lange bevor Molly Haynes ihn in kleinere Kammern aufgeteilt hatte. Vor den vielen fremden Gesichtern, die sie tagtäglich passiert hatten, von denen viele sie mit gierigen Blicken begafft hatten, mit Blicken, die man einem kleinen Mädchen nicht zuwarf. Vor den bekannten Gesichtern, noch bedrohlicher als die fremden, der dunklen Stimme, die sie so sehr gehasst hatte …


    »Jetzt reicht es aber, Molly! Halt ihr die Wumme an den Kopf, und wir filzen sie!«


    Frances fuhr herum. Die Stimme!


    »Christopher …«, flüsterte sie tonlos. Diese tiefe Stimme, die keine Gnade kannte, die sie nachts noch immer manchmal in ihren Alpträumen rufen hörte, sie stand vor ihr, personifiziert in einem groß gewachsenen, dunkelhaarigen Mann in seinen Zwanzigern. Er musste hinter der Tür gestanden haben. Seine kalten Augen fixierten sie, als wollte er sie allein mit seinen Blicken ausziehen. Seine Stimme hatte ihre Kindheit mit Dunkelheit überzogen. Sie unter sich erstickt wie ein schwerer Vorhang.


    Frances wich einen Schritt zurück, bis sie Holz im Rücken spürte und nicht weiter konnte. Sie presste sich dagegen, gelähmt, so wie früher. Christophers Stimme hatte den Vorhang ihrer Erinnerung durchschnitten. Jetzt gab es nur noch sie und ihn. An ihrer Schläfe spürte sie etwas Kaltes, von dem sie sicher war, dass es sich um den metallene Lauf einer Waffe handelte, die Molly halten musste. Aber das zählte nicht. Auch den anderen Mann, der hinter Molly Hanes’ Sohn stand, nahm sie kaum war. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er etwas auf den Armen trug, Kleider vielleicht und ein Paar Schuhe, Dinge, die Henry gehört haben mochten.


    Ihre Finger klammerten sich um das Pferdchen in ihrer Linken, den Korbgriff in ihrer Rechten.


    Christopher näherte sich ihr. »Hat sie Geld dabei, Ma? Henrys lächerlicher Plunder ist ja nichts wert.«


    Frances fand kaum ihre Stimme wieder, es war, als ob ein großes Gewicht auf ihrer Brust sie zerdrücken würde. »Das … das gehört meinem Bruder«, krächzte sie.


    »Na klar.« Christophers wulstige Lippen lächelten das überlegene Grinsen, das sie so gut von ihm kannte. »Aber er hat sich entschlossen, sich abstechen zu lassen, und wer was findet, dem gehört’s. Das weißt du doch, hm?«


    Immer näher kam er ihr, sie konnte schon seinen Schweißgeruch riechen.


    »Wie schade, dass Henry mich jetzt gar nicht mehr davon abhalten kann, dich anzufassen.« Christopher warf seiner Mutter einen flüchtigen Blick zu. »Kann ich sie haben, Ma, nachdem sie uns ihr Geld abgeliefert hat?«


    Molly schnaubte verächtlich. »Meinetwegen. Jetzt kratzt es ja eh niemanden mehr, was du mit ihr anstellst. Lizzy ist nicht hier, und ihr Bastard, den sie mir verkauft hat, schmort in der Hölle.«


    »Verkauft?«, flüsterte Frances.


    Molly stöhnte auf, als hätte sie etwas unendlich Dummes gesagt. »Oh, na sicher. Was glaubst du, warum der Bursche all die Jahre über hier gewesen ist, obwohl er uns so sehr verabscheut hat, der Narr? Hat mich ein hübsches Sümmchen gekostet, ihn anzuschaffen und dann auch noch durchzufüttern. Das kannst du ruhig glauben! Aber er war ein netter Hausbursche, und er hat all meine Auslagen für ihn immer rechtzeitig bezahlt.« Mit der Pistole hob sie Frances’ Kinn an. »Schade, dass Lizzy dich nie hergeben wollte. Aber mit dir hatte sie ja andere Pläne. Warst ihr immer zu gut für meinen Chris. Na, was soll’s, ich kann’s ja verstehen, denn hätte ich ein Mädchen gehabt, ich hätte es auch gehätschelt und gepflegt und ihre Jungfräulichkeit bewacht wie meinen Augapfel. Wie sieht es aus? Hat es sich gelohnt, hat sie mittlerweile einen angemessen hohen Preis für dich erzielt?«


    »Was?«, keuchte Frances.


    Christopher strahlte. »Jetzt kann ich ihre Unschuld ganz umsonst haben!«, rief er. Seine Hände zuckten vor, um nach Frances’ Hüften zu greifen.


    Sie wusste, wie sich diese Hände anfühlten. Sie konnte sich nicht von ihm berühren lassen. Nicht von ihm!


    Mit einem Aufschrei ließ sie sich nach unten sinken, griff noch im Fallen nach der Tür und schmetterte sie mit aller Macht gegen Mollys Hand. Die Waffe polterte zu Boden. Fluchend bückte sich Molly danach, und dabei rutschte ihr ein Zettel aus dem Ausschnitt ihres Kleides, der Mutters Handschrift trug. Frances erkannte sie, noch während sie sich abrollte, an Christopher vorbei, und war, von der plötzlichen Chance beseelt, geistesgegenwärtig genug, das Briefchen an sich zu bringen.


    Sie fegte es gemeinsam mit einigen von Henrys Skizzen vom Boden auf und bugsierte die Papiere und das Holzpferd in ihren Korb, während ihre Augen längst nach weiteren Fluchtmöglichkeiten Ausschau hielten. Sie erspähte das Fenster wie ein weitoffenes Maul über sich, schwang sich am unteren Rahmen hoch und hörte Christopher hinter sich kreischen: »Nein! Du entkommst mir nicht schon wieder!«


    Er griff nach ihrem Bein, erwischte ihren rechten Schuh und stolperte zurück, als er ihr vom Fuß rutschte. Heftig trat sie mit dem linken Schuh nach und traf etwas Weiches. Sie sah nicht hin, sondern drückte sich aus dem Fenster auf das Dach. Ihre Füße fanden kaum Halt auf den rutschigen Schindeln, dennoch rannte sie los, getragen von dem Wissen, dass dies ihre einzige Chance war und dass sie es konnte.


    Sie konnte es schaffen. Sie kannte die Dächer.


    Einer ihrer Füße rutschte ständig fort, doch der jeweils andere hielt sie immer lang genug in Balance, um den zweiten wieder nach vorn zu setzen. Sie musste nur schnell genug rennen. Und sie kannte dieses Spiel. Ihre Füße fanden einen Weg, den ihr Kopf längst vergessen geglaubt hatte. Erst langsam kam ihr Gedächtnis ihren Beinen hinterher.


    Hinter sich hörte sie schwere Schritte und ausgespiene Flüche. So hatte schon der fünfzehnjährige Christopher geklungen, wenn er früher versucht hatte, sie einzuholen. Jetzt war er schneller als damals, aber er war auch größer und unbeholfener auf dem abschüssigen Dach. Wenn sie jetzt nach oben auswich, würde er es schwer haben, ihr zu folgen.


    Sie schob den Korbhenkel über ihren Arm, stieß sich kräftig ab und griff mit beiden Händen nach dem Dachfirst. Einige Schindeln rissen unter ihrem Griff ab, aber ihre Rechte fand genug Halt, um sich hinaufzuhangeln. Auf der anderen Seite ging es tief hinunter. In weiter Ferne lag das aufgerissene Pflaster der Gasse. Die keifenden Frauen waren verschwunden, aber in einer Ecke glaubte Frances die dunkle Gestalt des Bettlers liegen zu sehen, so weit entfernt.


    Sie durfte nicht zögern! Christophers Hand griff nach ihr.


    »Wer’s findet, dem gehört’s!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Frances ließ den First los. Sie sauste auf der anderen Seite des Daches hinunter, flehte den Himmel um Beistand an. Und als hätte er ihr Bitten erhört, fanden ihre Füße den alten Absprungpunkt. Kraftvoll stießen sie ihre Beine ab, sie schnellte nach vorne, ihre rudernden Beine verliehen ihr ein wenig mehr an Höhe. Unter sich nahm sie Molly wahr, die nach draußen geeilt war. Und während die Alte sie mit aufgerissenem Mund angaffte, vergaß sie wohl, dass sie mit der Waffe in ihrer Hand sicher auf Frances hatte schießen wollen.


    Sie landete auf Mr. Woodridges Mauer, eine Scherbe schrammte an ihrem unbeschuhten rechten Fuß entlang, ohne sie zu bremsen. Sie wusste, dass es wehtun würde, als sie sich herumwarf, fallen ließ, ihre Hände die Mauerkrone zu fassen bekamen und weiteres Glas in ihre Finger schnitt. Ihr Korb prallte gegen Frances’ Kopf, als sie ihren Griff gezielt lockerte und mit leicht angewinkelten Beinen auf den Boden hinabsprang. Ganz egal, sie war heilfroh, dass er nicht aufgesprungen war und sie keine ihrer Habseligkeiten verloren hatte.


    Schnell entledigte sie sich auch noch ihres linken Schuhs und der Strümpfe. Sie war sicher, dass sie diese auf ihrer weiteren Flucht nur behindern würden. Sie erinnerte sich kaum an den Weg, irgendein alter Instinkt sagte ihr, wie es weiterging. Ihre Füße kannten den Untergrund, jede Unebenheit. Sie schlug sich durch den halb verwilderten Garten des Kaufmannshauses, fand inmitten des Gestrüpps den zugewucherten Werkzeugschuppen, der im hinteren Teil an die Mauer gebaut worden war. Er besaß keine Tür mehr, dem Himmel sei Dank!


    Christopher und Molly Haynes’ wütendes Fauchen drang von der Straße hinüber. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch sie sich Zutritt zu diesem Garten verschafft hätten.


    Frances stolperte durch das Halbdunkel, in dem es nach Urin und Verwesung stank. Ihre Hände bahnten sich einen Weg durch umgekippte Bretterstapel, rissen verrottendes Holz fort. Beinahe hätte sie triumphierend aufgeschrien, als sie plötzlich nur noch ins Leere griff, weil ein gähnendes Loch sich vor ihr aufgetan hatte. Sie hatte den Zugang gefunden!


    In ihrer Erinnerung war der mit Holz verschalte, ebenso niedrige wie enge Gang, strahlend mit Licht ausgeleuchtet. Vielleicht weil sie ihn früher ein paar Mal mit einer Laterne in der Hand benutzt hatte. Jetzt war er nur ein dunkles Loch, von dem sie nicht wusste, ob es überhaupt noch irgendwohin führte. Aber es war nicht so, dass sie noch eine andere Wahl gehabt hätte. Die Haynes würden sie hier finden, über kurz oder lang. Und so machte Frances sich auf in die Dunkelheit, auf den Weg durch versteckte Gänge und Tunnel, über Dachfirste und durch längst vergessene Keller, auf in das Labyrinth der Diebe.

  


  
    


    


    Kapitel 8


    


    Henry war speiübel. Kaum dass der Kunde weg war, ließ er sich minutenlang am nächsten Brunnen Wasser durch den Mund laufen, bis er kaum noch atmen konnte und ihn zwei Frauen mit Tragejochen und Eimern über den Schultern vorwurfsvoll anstarrten. Gurgelnd spuckte er aus und richtete sich auf. Mit seinem Seidentuch wischte er sich den Mund ab.


    »Seht mich nicht so an, Mesdames, Ihr wisst doch sicher, wie das ist.« Er machte eine obszöne Geste. »Den Geschmack kann man sich nicht aussuchen.« Dann setzte er sein arrogantestes Lächeln auf und spazierte an den Frauen vorbei.


    Eine Straßenecke weiter hielt er an, lehnte sich neben dem Stand eines Schuhflickers mit dem Rücken zur Straße an die Hauswand und schloss für einen Moment die Augen. Es dauerte, bis er die Übelkeit zurückgedrängt hatte und sich dazu fähig sah, seine Geldbörse zu ziehen. Früher hatte er es geliebt, Geld zu zählen, er konnte es sogar in drei Sprachen. Jetzt ließ er die neu hinzugekommenen Kupfermünzen mit größtmöglicher Abscheu in seine Börse gleiten, um seine gesamte Barschaft dann durchzuzählen.


    Sie reichte, um Ross eine knappe erste Rate zu bezahlen, aber die Erleichterung darüber erreichte nicht den Teil seines Kopfes, der sich vor sich selbst ekelte.


    Allmächtiger, was war aus ihm geworden?


    Die Frauen mit den Tragejochen bugsierten ihre überschwappenden Wassereimer an ihm vorbei und überzogen ihn dabei mit Blicken, die Gift versprühten. Er schüttelte die Haare zurecht und steckte seine Börse sicher weg, in eine Innentasche seines Justaucorps. Ihm fehlte die Zeit, um sich selbst zu bemitleiden. Es ging auf den Abend zu, also würde er dem Shakespeares Head einen Besuch abstatten, dem selbsternannten Thief-Taker … City Marshall … dem gottlosen Verräter Wilson Ross sein Geld hinwerfen und für den Rest des Abends in der Rose Tavern Quartier beziehen. Hoffentlich auf angenehme Art und Weise betrunken. Einige Pence hatte er dafür weggesteckt.


    In stummer Vorfreude auf eine Nacht in den Armen des Suffs betrat er die Kolonnaden von Covent Garden und erreichte schließlich unbehelligt die Taverne, über der Shakespeares Kopf ihn hämisch anlächelte und in der Ross an jedem Mittwoch Abend Hof hielt. Er machte sich bereits an der Eingangstür auf den Anblick gefasst, der sich ihm nun bieten würde: sein ärgster Feind, umgeben von dessen Lakaien, Speichelleckern und Schuldnern. Bittsteller würden sich in das Stelldichein reihen, dazu einige Mitglieder der diversen Banden von Dieben und Halsabschneidern, die Ross unterhielt. Und natürlich verschiedene Diebstahlopfer, deren geraubtes Hab und Gut der Thief-Taker vor ihren Augen auf gänzlich wundersame Weise aus dem Hut zaubern würde – gegen klingende Münze, so viel war selbstverständlich.


    Doch die Situation, in die er hineinstolperte, war viel schlimmer als das Bild, das er sich ausgemalt hatte. Vor dem Tisch, den Ross zu seinem Schreibtisch erkoren hatte und der an der Rückwand des großen Schankraums stand, umrahmten drei von Ross’ Bullies drei sehr viel kleinere Gestalten. Eine davon, ein junger Bursche, zappelte im Griff des Thief-Takers, als würde sie gerade stranguliert. Henry wich zurück. Die Distanziertheit, mit der er ähnliche Szenen betrachtete, wenn er sie auf der Straße sah, wollte sich diesmal nicht einstellen. Er wusste, wie der Junge sich fühlte. Ross’ Griff war schlimmer als die eisige Umklammerung des Strickes in Tyburn, die große Hand, die dicken Finger des Thief-Takers sehr viel effektiver als das Hanfgeflecht.


    Warum musste der Kerl ihnen immer gleich an den Hals gehen? Henry spürte Ross’ Finger nach seiner Kehle tasten, den entscheidenden Punkt finden und zudrücken. Und obwohl er wusste, dass es ein altes Trugbild war, ertappte er sich dabei, schnappend zu atmen, zurückzuweichen und Deckung zu suchen.


    Er hatte diese Hand oft gespürt. Er kannte die Verzweiflung, den Kampf um den nächsten Atemzug. In ihm drängte alles zur Flucht, als wäre er selbst einer der drei Jungen da vorne. Sein Kopf ersann schon Ausreden für Vergehen, die er nicht begangen hatte, bevor er sich zur Ordnung rufen konnte: Was gingen ihn diese Burschen an? Er würde das Geld abliefern und sich dann aus dem Staub machen.


    Wenig behutsam drängte er sich an den Wartenden vorbei, die sich gegenseitig neugierig über die Schultern gafften, um zu sehen, was Ross mit den Kindern anstellen würde. Niemand brauchte zu glauben, er hätte es nötig, sich für den Thief-Taker anzustellen.


    Den dunkelhäutigen Jungen, den Ross am Wickel hatte, meinte Henry schon zuvor einige Male im Shakespeare’s Head gesehen zu haben. War das nicht Collin, der sich üblicherweise von diesen beiden trunksüchtigen Captains aushalten ließ? Er konnte sich weder an deren Namen erinnern, noch sah er sie irgendwo in der Nähe. Ganz sicher verfluchte der kleine Bursche sie gerade dafür, dass die Herrschaften ausgerechnet jetzt nicht parat standen, um seinen Kopf aus Ross’ Schlinge zu ziehen. Das Zappeln des Jungen wurde mittlerweile schwächer, und dennoch machte er nicht gerade den Eindruck, als wolle er sich mit seinem Schicksal abfinden.


    »Verdammt, ich wollte es gar nicht!«, beteuerte er, seine Stimme knapp am Rande des Röchelns. »Die zwei wollten das Zeug versetzen!« Es gelang dem Jungen sogar, ein Kopfnicken zu seinen beiden Kameraden hin anzudeuten, die bleich wie Kalk hinter ihm standen und offenbar kein Wort herausbrachten. »Ich hab’s euch gleich gesagt!«, krächzte er ihnen zu.


    »Oh, ja sicher, du wolltest es nicht. Das hat mein Schreiber durchaus zur Kenntnis genommen und protokolliert, nicht wahr Mister Haggerty?«


    Haggerty … Tatsächlich, da saß der Mistkerl, wie üblich am Kopfende des Tisches. Ross fand Zeit, freundlich zu seinem Schreiber und engsten Vertrauten hinüberzunicken, ohne dass er den Hals des Jungen dabei losgelassen hätte. Der Arm des City Marshalls zitterte nicht im Geringsten, obwohl beinahe das gesamte Gewicht des Jungen daran hängen musste. Er konnte so etwas sehr lange durchhalten. »Ich kenne euch«, sagte er. »Ich weiß, was für dreckige Diebe ihr seid.«


    Natürlich wusste er das. Fast alle Kinderdiebe der Stadt arbeiteten für Ross. Kaum einer wagte es noch, seine Beute anderweitig zu versetzen, anstatt sie zum Thief-Taker zu tragen und gegen einen kleinen »Finderlohn« einzutauschen. Obwohl … Die drei hatten es anscheinend gewagt.


    »Ihr könnt eure Geschichten dem Richter erzählen, vielleicht glaubt er sie ja.« Ross ließ Collin so plötzlich los, dass der Junge beinahe gestrauchelt wäre.


    Vorsichtig reckte Henry den Hals. Auf dem Tisch lagen eine prall gefüllte Brieftasche, eine goldene Taschenuhr, ein Petschaftsiegel und zwei Taschentücher mit Monogramm. Wenn die Burschen das alles gestohlen hatten und Ross sie wirklich vor Gericht verheizen wollte, würden sie ihren nächsten Auftritt in Tyburn haben.


    Collin keuchte ungläubig. Der jüngere seiner Kumpane sah aus, als könnte er jeden Moment in Tränen ausbrechen, und der dritte Junge schien seine Zunge so heftig gegen die zwei ihm verbliebenen Zähne zu pressen, dass sie abzubrechen drohten.


    »Schafft sie weg.« Ross wedelte mit der Hand in Richtung seiner Schlägertruppe. »In den Compter. Constable Emerson soll sie später nach Newgate überstellen.«


    »Nein!«, schrie Collin, als der erste Bully Hand an ihn legte. »Das kannst du nicht machen! Dir geht’s doch nur um deine scheiß Fangprämie!«


    »Und darum, meinen Vater fertig zu machen!«, rief der mit dem ramponierten Gebiss.


    »Die Briggan Boys sind bald nur noch Geschichte, so wie all die anderen Banden. Das bin ich als City Marshall meiner Stadt schuldig«, meinte Ross und wandte seine Aufmerksamkeit dem Nächsten in der Reihe zu.


    Seine Stadt? Dachte Ross etwa, er hätte ganz London mit seinem Amt erworben?


    Collin strampelte und brüllte: »Hör zu, Ross! Ich würde dich nie hintergehen! Lass es mich beweisen – bitte!«


    Henry wollte nicht darüber nachdenken müssen, was nun mit den Jungen passieren würde. Er machte einen Schritt zur Seite, um sie vorbeizulassen und sich hinter die Wartenden zu ducken, während die Schläger die Burschen wegzerrten.


    »Monsieur Nicolas, enchanté!«


    Noch eben hatte er die Sache schnell hinter sich bringen wollen, jetzt drängte ihn nichts mehr dazu. Ross’ Stimme und dessen Blick stellten ihn wie ein Reh.


    »Wie haben Sie es nur fertig gebracht, genau im rechten Moment zur Stelle zu sein?«


    Alles in Henry sträubte sich dagegen, dem Mann entgegenzutreten. Ross’ Hand öffnete und schloss sich rhythmisch um das milchig-grüne Weinglas, das vor ihm auf dem Tisch stand, ganz so als hielte sie immer noch einen Hals umklammert. Mit der anderen winkte er Henry heran. »Zieren Sie sich nicht so, Monsieur. Haben Sie gesehen, wie ich dieser jungen Taugenichtse Herr geworden bin?«


    Henrys Augen suchten nach etwas, irgendeinen Punkt über dem Kopf des Thief-Takers, den seine Augen fixieren konnten, damit er seinen Feind nicht anschauen musste, damit Ross nicht erkennen konnte, dass in seinem Kopf genau die Bilder abliefen, die er mit seinen Sprüchen hatte heraufbeschwören wollen.


    »Ruft das nicht Erinnerungen an damals wach, als wir noch zusammengearbeitet haben?«


    Das tat es. Eben diese Erinnerungen versuchte Henry ja gerade mit aller Vehemenz wieder an den Ort zurückzudrängen, an dem er all die schlechten Bilder der Vergangenheit begraben hatte. Wenn er ihnen zu viel Raum gewährte, würden unweigerlich auch die Schmerzen zurückkehren. Sie waren so fest ineinander verwoben: die Erinnerung, das Gefühl der Machtlosigkeit und die Schmerzen.


    »Was ist? Haben Sie Ihre Sprache verloren?« Ross lehnte sich genüsslich zurück. »Nun, nicht jedem fällt es leicht, vor dem Hüter des Gesetzes die richtigen Worte zu wählen. Haben Sie etwas zu verbergen, Monsieur? Oder verbietet es Ihnen Ihr Gesundheitszustand, näherzutreten und mir offen den Grund Ihres Hierseins zu nennen?«


    Das Lachen hinter seinem Rücken kannte Henry nur zu gut. Er schürzte die Lippen und trat einen weiteren Schritt vor, während er seinen Geldbeutel aus der Tasche zog. Er war ein erwachsener Mann. Ross würde ihn nicht kontrollieren, nicht mehr, nie wieder.


    Der Thief-Taker streckte die Hand aus. »Ihre erste Rate, Monsieur?«


    »Collin!«


    Der Aufschrei ließ Henry erstarren, noch bevor er dem Thief-Taker den Geldbeutel hätte hinwerfen können.


    »Du glaubst nicht, was mir passiert ist! Ich musste fliehen und … was … was ist denn los?«


    Er flehte das Schicksal für den Bruchteil einer Sekunde lang an, es nicht Frances sein zu lassen, die da an der Tür zum Schankraum aufgetaucht war. Erst dann warf er den Kopf herum – natürlich war sie es. Völlig derangiert, mit nackten Füßen und in billige Lumpen gekleidet, der Kopf hochrot und die Haare schweißverklebt, stand sie direkt vor dem Bully, der den revoltierenden Collin abführte, so als wolle sie ihn ganz allein und eigenhändig aufhalten.


    »Nein, Collin!«


    Aus den Augenwinkeln sah Henry, dass Ross’ Blick sich ganz langsam von ihm löste und sich dem Mädchen zuwandte.


    Sie waren im Streit auseinander gegangen, Frances hatte ihn am Morgen beleidigt, wie es ihr gerade in den Sinn gekommen war. Warum erschreckte ihn ihr Auftauchen jetzt so sehr?


    »Verpiss dich!«, hörte er Collin schreien, die Stimme voller Panik. »Das geht dich nichts an!«


    Frances stolperte einen Schritt zur Seite, als die grobe Hand des Schlägers nach ihr auslangte. Sie starrte dem grobschlächtigen Kerl und seinem Gefangenen hinterher, bis sie verschwunden waren. Dann irrte ihr Blick durch den Schankraum, dunkel und verwirrt. Henry sank das Herz in die Hose, als sie ihn entdeckte.


    »Oh! Oh, Hen…« Sie stürzte auf ihn zu und wurde sich offenbar erst in der letzten Sekunde bewusst, was er ihr über seinen falschen Namen erklärt hatte. »Hen-ri!« Sie zog die letzte Silbe so schrill in die Höhe, dass er sich fragte, warum sich keiner der Umstehenden unwillkürlich die Hände auf die Ohren presste. Wenigstens sah sie davon ab, ihm um den Hals zu fallen oder ähnliches. Einen Schritt vor ihm stoppte sie, gaffte ihn an wie alle anderen auch, vielleicht nur ein wenig fragender. Ein feines Publikum hatte er da um sich versammelt.


    Ross schien das Schauspiel sehr gut zu gefallen. Er rutschte auf seiner Sitzbank in eine gemütliche Position. »Sie scheinen mit den wichtigsten Persönlichkeiten der Stadt bekannt zu sein, Miss«, stellte er fest.


    Henry gratulierte Frances in Gedanken dazu, so unvergleichlich schnell und effektiv das Interesse des Thief-Takers auf sich gezogen zu haben. Das Mädchen sah Ross irritiert an, so als habe sie ihn zuvor noch gar nicht bemerkt, dann suchte ihr Blick wieder den Henrys.


    Henry verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Sie platzen in meine Dienststunde, junge Dame. Eben noch war ich mit Ihrem Freund hier befasst. Darf ich, bevor Sie sich in der Reihe der Wartenden hinten anstellen, um Ihren Namen bitten?«


    Frances’ Gesicht wurde noch eine Nuance röter. »Dienststunde? – Dann … dann sind Sie vielleicht Marshall Ross?«


    Nun, da seine Autorität als offizielle Persönlichkeit gefragt war, setzte Ross sich ein Stück weit auf und zupfte mit ans Lächerliche grenzender Genauigkeit an seiner Perücke. Er war die personifizierte Parodie einer Dienstperson. »Ja, er sitzt vor Ihnen, Miss …?«


    Offenbar in dem Bemühen, ihrem Auftritt wenigstens ein bisschen Würde zu verleihen, tupfte Frances sich einige Schweißperlen von ihrer Stirn und straffte sich. Aber Henry konnte sehen, dass ihre Muskeln unter ihrer abgetragenen Kleidung immer noch zitterten, und auch ihrer Stimme war die Eile, die sie hierher geführt hatte, deutlich anzumerken. »Frances Watts«, sagte sie holprig. »Das trifft sich ja gut.«


    Gut? Henry hätte sie gerne gepackt und geschüttelt, bis ihr klar wurde, vor wem sie da gerade stand.


    Aber da kramte Frances schon in dem Korb, den sie bei sich trug, und zog ein braunes Päckchen daraus hervor. »Ich arbeite für Mr. Coustance, Sir. Er lässt Ihnen dieses Buch hier schicken.«


    Was war mit ihren Händen geschehen? Klebten da Reste von Blut an ihren schlanken Fingern? Und auch der Henkel ihres Korbes war braunrot verfärbt.


    Ross sah nichts davon. Er nahm ihr das Päckchen ab. Mit einem Ruck riss er das Packpapier herunter, ohne etwa den Preis zu beachten, den der Händler darauf vermerkt hatte. Das Buch, das darunter hervorkam, war ein schlanker Band, eingeschlagen in dickes, rotes marokkanisches Leder. Ross schlug es auf und begann sofort, darin zu lesen. Zu diesem Zeitpunkt schien seine Umwelt längst nicht mehr zu existieren. Und niemand der Wartenden hätte es gewagt, ihn zu stören, während er Seite auf Seite umblätterte, das Buch in der Hand drehte und wendete, anscheinend um eingefügte Zeichnungen besser begutachten zu können, und ein süffisantes Lächeln seine Lippen spaltete.


    »Ah, prächtig, ganz prächtig!«, ließ er sich schließlich vernehmen. »Guter Mann, dieser Coustance. Und so eine attraktive Botin zu schicken ist äußerst aufmerksam von ihm!« Er sah Frances nicht einmal an, als er das sagte, aber Henry war sicher, dass der Thief-Taker ihren Marktwert schon erfasst hatte, als sie den Raum betrat.


    »Setz dich, Mädchen, trink ein Glas mit mir.« Ross nickte mit dem Kopf auf den freien Platz bei ihm am Tisch und legte schon die Hand an die Weinkaraffe, neben der einige weitere unbenutzte Gläser standen.


    »Das möchte ich lieber nicht tun, Sir.« Frances’ Stimme war fest, aber in ihrem Blick lag etwas, das über Besorgnis hinausging.


    »Ach was, ach was. Setz dich schon!«


    Henry wusste nicht genau, was ihn dazu brachte, Ross’ Wut freiwillig wieder auf sich zu ziehen. Er klopfte auf den Tisch. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass unsere Geschäfte bereits erledigt gewesen wären, Marshall Ross.«


    Sein Gegenüber hob den Kopf wie ein Wolf, der genau wusste, dass sein Beutetier ihm unterlegen war. »Unsere Geschäfte werden noch auf sehr lange Zeit hinaus nicht bereinigt sein. Ein wenig können Sie sich also wohl noch gedulden, während ich dieser jungen Dame ein Gläschen Wein spendiere.«


    Er dachte sicher, Frances würde zu ihm gehören, und das war gar nicht gut. Ross war nicht wählerisch, wenn es darum ging, Menschen gegeneinander auszuspielen.


    »Tu was du willst, Ross, aber erst nachdem du mein Geld genommen hast. Ich dachte, du wärst derjenige, der so ungeduldig wartet.« Er lehnte sich vor und stützte sich auf dem Tisch ab. Mit gesenkter Stimme fuhr er fort: »Jedenfalls vermittelten mir die beiden Herren, die mich gestern Abend aufgehalten haben, dass es relativ dringlich sei.«


    Ross knurrte. Es war so leise, dass vielleicht nur Henry es hatte hören können. Seine Faust öffnete und schloss sich, aber es waren zu viele Leute anwesend, als dass der Thief-Taker es wagen würde, Henry zu schlagen. »Du hast gesehen, wie ich mit Abschaum umspringe, und es ist purem Glück zu verdanken, dass du das Knabenalter überlebt hast. Halte dich zurück, mein Junge.«


    Henry presste die Fäuste auf dem Tisch zusammen, um das Zittern zu unterdrücken, das sich wie Kälte in ihm breitmachen wollte. »Ich bin schon lange nicht mehr dein Junge.«


    »Du scheinst versessen darauf zu sein, vor uns allen hier die Hosen herunterzulassen. Aber was rede ich? Schließlich ist es ja auch das, was du am besten kannst. Also bitte …« Ross’ Hand forderte die Börse, die sich fest in Henrys Rechte schmiegte. »Mein Geld.«


    Nicht nur weil Frances neben ihm stand und die Schadenfreude schon wieder in verhaltenem Lachen durch den Raum strich, ließ Henry diesem Befehl keine weiteren Provokationen folgen. Er zog die Hände vom Tisch zurück. Wie die Trophäe seines eigenen Unvermögens blieb der Geldbeutel auf der Tischplatte zurück.


    Belustigt zog Haggerty ihn zu sich heran und die Lederschnur auf, die den Beutel verschlossen hielt.


    »Erbärmlich«, sagte Ross beim Anblick des Geldes. »Ein Wunder, dass du nicht versucht hast, noch einige Knöpfe darunter zu mischen, damit es üppiger wirkt.«


    Henry biss sich auf die Lippen, um still zu bleiben.


    »Das nennst du eine Rate? Das ist nichts! Klimpergeld.« Ross fegte den Beutel mit einer Handbewegung vom Tisch, sodass die Münzen um Henrys Füße tanzten.


    Er bemühte sich, ihnen nicht hinterherzusehen, diesem elenden, dreckigen Geld, das sicher gerade um ihn herum in den Ritzen des Dielenbodens versickerte. Er richtete den Blick auf die Wand über dem Kopf des Thief-Takers, wo ein Bildnis George II. hing, und versuchte, all seinen Hass auf das billige Abbild dieses Königs zu fokussieren, der für ihn nie etwas getan hatte.


    Er spürte Frances’ erschrockenen Blick auf sich ruhen, sah, dass sie Anstalten machte, sich nach dem Geld zu bücken. Seine Hand schnappte nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest.


    »Das waren fünfundzwanzig Shilling. Notier das.« Er tippte auf das Blatt vor Haggerty, während er Ross ansah. »Und als Rate hast du es vorhin bezeichnet. – Komm.« Er zog an Frances’ Handgelenk und bugsierte das Mädchen, so schnell er konnte, fort aus der Gegenwart des Thief-Takers und seiner Gehilfen.
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    Das Licht war ganz plötzlich da, schneller als sein Bewusstsein zurückkehrte. Matthew stöhnte, als er feststellte, dass er immer noch in dem stinkenden Verlies saß, nicht unter Pfarrer Watts Pflaumenbaum und Frances’ Kopf auf seinem Schoß. Er lehnte nicht am Stamm des Baumes, sondern mit den Schultern an der Bretterwand, sein Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und so war das Erste, das er sah, das Blut auf seinem Hemd. Er schmeckte es auch auf seiner Zunge und tastete beinahe automatisch nach seinen Zähnen. Noch alle da. Nur seine linke Gesichtshälfte schien eine einzige geschwollene Kraterlandschaft aus geronnenem Blut und Schmerzen zu sein. Aus dem linken Auge konnte er kaum richtig sehen.


    Lag da zwischen seinen Füßen etwa ein Blatt Papier?


    Das flackernde Licht war nicht besonders hell, er musste sich anstrengen, um auch den Federkiel und das Tintenfass zu erkennen. Beides war säuberlich neben dem Blatt aufgestellt worden. Seine Peiniger mussten ihn so hingesetzt und die Dinge vor ihm aufgebaut haben, aber sie hatten nicht die Tinte benutzt, um etwas auf das Blatt zwischen seinen Beinen zu schreiben. In roten, ungelenken Lettern hatten sie »Schreib!« auf das Blatt gekritzelt.


    Matthew starrte einige Herzschläge lang auf das Wort hinunter. Dann riss er das Papier vom Boden hoch, knüllte es zusammen und schleuderte es in derselben, wütenden Bewegung von sich fort. Er würde nicht schreiben. Er würde sich nichts von diesen gottlosen Bastarden befehlen lassen, die Botschaften mit seinem eigenen Blut verfassten. Er war auf ihr Papier nicht einmal angewiesen.


    Vorsichtig zog er die Beine an und ließ den Kopf darauf sinken. Er legte gerade die Hand um Frances’ Ring, als auf einmal, ganz in der Nähe seines Verlieses, wieder die Schreie begannen.
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    »Dafür, dass du heute morgen noch getönt hast, wie ekelhaft du meine Arbeit findest, hast du ziemlich schnell eine Stellung bei einem der größten Provokateure der Stadt angenommen«, sagte Henry.


    Frances hatte ihm kaum zugehört. »Was? Meinst du … Mr. Coustance?« Schon seit sie die Taverne verlassen hatten, galt ihre Aufmerksamkeit nicht mehr ihm. Ihr Blick war unstet geworden, immer wieder sah sie sich um. Sie spähte in jeden dunklen Winkel, an dem sie vorbeikamen.


    »Genau den meine ich.«


    »Ist es nicht kürzer, hier langzugehen?« Sie deutete neben sich in einen schmalen Durchlass zwischen zwei Häuserwänden, in dem Henry vielleicht nicht mehr zu erkennen vermochte, als das Unvermögen eines Architekten, ein Haus genau an das andere zu setzen. Oder eine Abfallgrube, so wie es hier nach Exkrementen stank.


    Er sah sie zweifelnd an. »Kann schon sein. Woher weißt du das?«


    Das wusste sie selbst nicht so genau. Es war, als hätte ihre Flucht aus St. Giles durch das Labyrinth der Schlupfwege eine Tür in ihrem Kopf aufgestoßen, die Mrs. Haynes und ihr ekelhafter Sohn aufgeschlossen hatten.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, bog sie in die hohle Gasse ein. Sie quetschte sich so schnell an den Häusern vorbei, als könnte jederzeit der Leibhaftige hinter ihnen auftauchen.


    Das erkannt wohl auch Henry. »Die Taverne liegt schon weit hinter uns, und Ross wird uns kaum folgen. Warum hast du es so eilig?«


    Sie antwortete nicht, sah sich nicht einmal zu ihm um, sie wusste nur, dass sie weiter musste. Es war kindliche Erinnerung, eine nicht festzumachende Angst, die sie vorwärts trieb.


    »Oder willst du mich loswerden? So wie heute Morgen?« Er griff nach ihrer Hand, und sofort durchzuckte Schmerz ihre Finger.


    Sie fuhr auf dem Absatz herum. »Ich …«, brachte sie hervor. Henry stand vor ihr, er zog seinen grauen Wollmantel vor der Brust zusammen und hatte ein trotziges Gesicht aufgesetzt, den Kopf leicht erhoben, als würde er auf ihre Ablehnung warten. Es tat ihr leid, dass sie ihn am Morgen so beleidigt hatte. Vor allem, nachdem sie gesehen hatte, wie der Marshall mit ihm umgesprungen war. Gab es eigentlich irgendeinen Menschen, der ihn wertschätzte?


    Aber konnte man denn Leute, die seiner Profession nachgingen, überhaupt wertschätzen? Leute wie Maman …


    Ihre Hand entglitt seiner. Sie wandte sich ab und bog abrupt nach rechts in einen weiteren schmalen Gang ein, der an der Rückseite eines alten Geschäftshauses entlangführte. Sie brauchte gar nicht über ihren Weg nachzudenken, er war ganz plötzlich in ihrem Kopf verzeichnet wie auf einer Karte.


    Henrys Schritte waren immer noch hinter ihr. »Wovor läufst du denn weg?«


    Sie wurde langsamer, rang um eine Antwort und schluckte sie dann unausgesprochen hinunter. Die Flucht saß ihr noch in den Beinen, ließ ihre Muskeln flattern. Sie war müde und abgekämpft. Und dennoch war da diese völlig diffuse Panik, die sie weiterrennen ließ.


    »Kannst du mir sagen, woher du auf einmal solche Wege kennst? Gestern kanntest du noch nicht einmal die Piazza.«


    Sie schleppte sich noch ein, zwei Schritte weiter, dann wurde die Erinnerung zu schwer. Mit bleiernen Füßen blieb sie stehen. Sie musste sich mit der Hand an der Hauswand abstützen, weil sie fürchtet, ansonsten einfach umzufallen.


    »Es ist alles wieder da«, flüsterte sie. »Ganz plötzlich war es wieder da. Sie haben mir eine Waffe an den Kopf gehalten, ich musste weglaufen.«


    Henry trat neben sie, nahm ihr Kinn in die Hand und drehte ihren Kopf in seine Richtung. »Wo bist du gewesen?«


    »In St. Giles …«


    »Bist du verrückt? Was hast du da getrieben?«


    Mit einem Ruck entzog sie sich ihm. »Ich habe mein altes Zuhause gesucht.«


    »Oh, dein Zuhause. Und dafür läufst du ganz alleine in eines der schlimmsten Rattenlöcher, das diese Stadt zu bieten hat? Dort verlierst du deine Schuhe und kratzt dir die Hände blutig! War es das wert?«


    »Ich … ich war nicht alleine«, brachte sie hervor. »Collin war bei mir.«


    »Collin?« Henry riss die Augen auf. »Hat er dich in seine schmutzigen Händel hineingezogen? Weiß Ross davon?«


    »Was? Nein, er … was ist denn mit ihm passiert? Er ist weggegangen, und dann habe ich ihn erst in der Taverne wiedergesehen. Hat er etwas verbrochen? Was machen sie jetzt mit ihm?«


    »Er hat gestohlen.« Henry fuhr sich mit der Hand über die Augen und lachte seltsam, während er sich neben sie an die Hauswand lehnte. »Aufknüpfen werden sie ihn.«


    Wie betäubt stand sie da. »Aber er ist doch erst fünfzehn!«


    »Fünfzehn … zehn … das spielt keine Rolle. Ross kassiert für ihn wenigstens vierzig Pfund Fangprämie.«


    »Aber … kann man denn da gar nichts machen?«


    »Wenn der Marshall«, aus Henrys Mund klang das Wort wie eine Beleidigung, »die Klage vor der Großen Jury durchbringt, geht die Sache vor Gericht. Und da sein Name hinter der Zeugenaussage stehen wird, gibt es keinen Grund, warum das nicht passieren sollte. Dann ist dein Freund geliefert.«


    Frances umrundete Henry und lief wieder los. Sie war überrascht, dass sie geradeaus gehen konnte, denn ihr Verstand schlingerte nur noch. Sie wusste, dass sie nicht daran Schuld war, was mit Collin passierte, aber wenn sie ihn vorhin in der Ivy Street nicht so einfach hätte gehen lassen, vielleicht wäre dann alles ganz anders gekommen. »Ich wünschte, ich wäre nie nach London zurückgekehrt!«


    Sie hatte diese Worte mehr an sich gerichtet und war überrascht, Henry darauf antworten zu hören. Er folgte ihr noch immer. »Und was hätte dein Matthew dazu gesagt?«


    Oh, Matthew! Matthew … wie hatte sie nur an ihm zweifeln können? Sich nun auch noch zu wünschen, sie wäre nicht hier, kam ihr wie Verrat vor. Ohne ihr Zutun knickten ihre Beine unter ihr weg, sie sackte in die Knie. Da war kein Wille mehr in ihr.


    Sie hörte Henry erschrocken den Atem anhalten. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und beugte sich zu ihr hinunter. »Was machst du denn?« In seinem Blick rang Besorgnis mit Verärgerung. »Ist es meine Schuld? Hätte ich das nicht sagen sollen?«


    Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Matthew ist verschwunden, schon seit Wochen. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm geschehen ist. Deshalb bin ich doch hier!«, brachte sie hervor und spürte, dass Tränen in ihre Augen traten.


    In einer hilflosen Geste kniete er sich neben sie. »Das … das wusste ich nicht.«


    Sie hatte nicht vor ihm weinen wollen! Er würde das nicht verstehen. Er würde sie auslachen und dumm finden, die Landpomeranze, die sie war. Er lebte hier, für ihn war alles normal. Henry fand sich zurecht in diesem vollständigen Chaos und mit dem Leben in seiner Halbwelt, die aus kaufen und verkaufen und Verkleidungen und künstlichem Getue bestand.


    Umständlich streckte er die Arme nach ihr aus. Es schien so, als wollte er ihr über die Wange streichen, aber dann griff er ihr einfach nur unter die Achseln, stellte sie auf die Beine und führte sie einige Schritte beiseite. Im Untergeschoss des Geschäftshauses hatten sich vor langer Zeit vereinzelt Händler eingenistet, aber kaum einer der Läden war noch in Betrieb. Henrys Hand an ihrem Arm leitete sie zu einem der Treppenabgänge, die über einige Stufen hinunter zu den alten Läden führten. Seitlich des verbarrikadierten Einganges ließ er sie auf einen Absatz gleiten, sodass ihre Füße über den Stufen baumelten.


    Er setzte sich ihr gegenüber. »Hattest du nicht gesagt, du wollest die Stadt nicht gewinnen lassen?«, fragte er leise.


    Wollte er sich über sie lustig machen? Sie kramte in ihrer Umbindetasche und war froh, darin noch das Taschentuch zu finden, das er ihr gegeben hatte.


    Er seufzte, als sie nicht antwortete. »Es tut mir leid, wenn ich unhöflich zu dir war.«


    »Wir sind quitt.« Sie lächelte schwach.


    »Hm«, druckste Henry herum. »Ich habe dir schon gesagt: Ich bin nicht gut darin, mich um andere zu kümmern. Willst du mir trotzdem erzählen, was passiert ist?«


    Meinte er das ernst? Er grinste nicht, er trug auch nicht sein arrogantes Gesicht zur Schau, wie er es noch vorhin vor dem Marshall getan hatte. Und bisher war Henry der Einzige gewesen, der für seine Hilfe nichts von ihr verlangt hatte.


    »Ich fürchte, ich habe meine Gegner einfach unterschätzt«, begann sie zögernd. »Es sind zu viele.«


    »Fang am Anfang an. Und lass nicht die Sache mit der Pistole aus!« Nun grinste er doch. Aber er tat es so verführerisch, dass sie nicht mehr zurückkonnte.


    Sie erzählte ihm von Matthews Verschwinden, von ihrer Ankunft in London und Madam Margret – alles. Und sie ließ nichts aus, auch nicht den Moment, als sie in der kleinen Kammer ihres Bruders die Erinnerung gewaltsam wieder eingeholt hatte. Es tat so weh!


    Während sie um Fassung rang, legte Henry den Kopf schief und begann, nachdenklich an seiner Unterlippe zu kauen. Sie trommelte mit den Füßen gegen die Wand des Treppenabgangs, als könnte sie damit die Gefühle in sich betäuben.


    »Verstehst du?«, fragte sie. »In den vergangenen Jahren habe ich jeden Verdacht einfach beiseite geschoben. Wie konnte ich es nur nicht wahrhaben wollen? Ich dachte, wir hätten hier ein perfektes Leben geführt. Ich habe mich gefragt, warum wir in Chipperfield wohnten und nicht hier. Ich habe gedacht, mein Bruder wäre der Einzige von uns gewesen, der erkannt hätte, dass es sich in der Stadt viel besser, viel freier und interessanter lebt.«


    Sie sah, dass Henry den Mund aufmachte, um etwas einzuwenden, und unterbrach ihn sofort: »Aber in Wirklichkeit haben mich alle nur betrogen, und ich habe ihnen geglaubt. Wenn mein Großvater von See kam und uns besuchte, hat er mir erzählt, ich wäre die Tochter eines Piratenkapitäns, der die sieben Meere befährt und eines Tages zurückkommen würde, um mich mit seinen Schätzen zu überhäufen. Meine Mutter hat mir unser schönes, altes Zuhause ausgemalt, das kleine Häuschen in der Ivy Street und die Kinder, die davor lachten und spielten.«


    »Sie hat es sicher nur gut gemeint«, sagte Henry.


    »Gut gemeint? Sie wollte doch nur, dass ich vergesse, wie es wirklich war! Dass sie keine Zeit für mich hatte, weil ihre Freier in unserem kleinen Dachzimmer ein und aus gingen. Dass sie mich bei ihrer Hauswirtin abgestellt hat, weil ich ihr lästig war. Oh, es war nicht alles gelogen, was sie mir erzählt hat … Die lachenden Kinder gab es tatsächlich. Sie haben über mich gelacht und mir Hurentochter hinterhergeschrien.


    Und es ist auch richtig, dass ich mich daran erinnere, mit Molly am Kaminfeuer gesessen und ihr gelauscht zu haben – sie hat mir in schillernden Farben ausgemalt, was geschieht, wenn ich das Gemüse nicht putze oder die Löcher in ihren Kleidern nicht flicke! Henry und ich sind stundelang auf dem Boden herumgekrochen, um die Stube zu scheuern, damit es dem Herrenbesuch besser bei uns gefiel. Und währenddessen hat mir Mollys Sohn unter die Röcke gegafft und mich angetatscht, bis Henry ihn dafür verprügelt hat. Dann haben sie ihn meist in den Holzkeller gesperrt, und ich war ganz allein mit Christopher.«


    Die Bilder sprudelten in ihr hoch, als hätte jemand den Stopfen aus einer Flasche Bier gezogen. »Das Einzige, was meine Mutter für mich getan hat, war meine Unschuld zu bewachen, um sie irgendwann gegen klingende Münze zu verhökern. Nur deshalb hat sie mich überhaupt mit nach Chipperfield genommen und nicht wie meinen Bruder an Molly Haynes verschachert.«


    Henry beobachtete sie ungläubig, während sie sich die Nase putzte und die Augen trocken tupfte. »Du hast das alles einfach verdrängt?«, fragte er.


    »Einfach?« Sie schluckte und spürte, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg. War es wirklich einfach gewesen? »Ich war klein, Henry! Ich wollte eine perfekte Mutter. Es war … es war schöner so.«


    »Schöner?«


    »Erzähl mir nicht, du hättest nie etwas geschönt oder verdrängt!«


    »Ich kann mich noch sehr genau daran erinnern, dass meine Mutter mich in ein Arbeitshaus gegeben hat, als ich alt genug war, um selbst auf meinen Beinen zu stehen.«


    Frances sah hoch. »Das hat sie getan?«


    Nachdem er eine Weile Löcher in seine Schuhspitzen gestarrt hatte, meinte er: »Auch meine Mutter war eine Hure, Frances. Ich weiß, wie es ist, ungewollt zu sein und sich ausgeliefert zu fühlen. Aber immerhin hat sie sich sauber aus der Affäre gezogen: Sie hat mich an der Tür des Arbeitshauses in Lambeth abgesetzt und ist verschwunden. Schau nicht so, so schlimm ist es ja nicht gewesen. – Was ist denn?«


    Frances hatte das Gefühl, als wäre alles Blut aus ihrem Kopf gewichen. Leider hatte es die neuen Bilder nicht mitgenommen, die vor ihren Augen entstanden waren, während Henry gesprochen hatte. »Das hatte ich auch vergessen.«


    »Was denn?«


    Sie hieb mit der Faust neben sich auf den Boden und wünschte, sie könnte einfach vergehen, anstatt sich weiter erinnern zu müssen. Oh ja, es war sehr viel einfacher gewesen, an all das nicht denken zu müssen. »Sie hat … sie hat … Mutter war wieder schwanger, und sie hat es nicht geschafft, es wegmachen zu lassen. Drei Monate lang waren Henry und ich im Arbeitshaus von St. Giles, weil sie uns nicht länger ertragen konnte. Dann ist sie plötzlich aufgetaucht und hat uns abgeholt – ich glaube, Großvater hat dafür gesorgt. Mich hat sie mit nach Chipperfield genommen und meinen Bruder verkauft.«


    Frances war dankbar dafür, dass Henry aufstand und den Platz wechselte. »Ach, nur drei Monate!« Er drückte sanft ihre Hand. »Das ist nicht so schlimm, oder? Ich habe dort immerhin lesen gelernt …«


    Erst dachte sie, er wollte sich mit seinem längeren Aufenthalt an diesem schrecklichen Ort brüsten, aber offenbar war das seine Art, sie aufmuntern zu wollen. Seine Augen blitzten, als er weitersprach. »Das Buch hatte ich natürlich gestohlen – damals war ich klein und dumm, ich hab es für eine dicke, lederne Brieftasche gehalten. Als ich entdeckte, dass unter dem Lederumschlag keine Wechselscheine steckten, die ich zu Bargeld hätte machen können, habe ich mir aus lauter Wut darüber von den älteren Insassen des Arbeitshauses zeigen lassen, wie man liest. – Warte mal … Es war Robinson Crusoe, glaube ich. Die Geschichte mag ich noch immer gerne.«


    »Ein Mann, der sich mit seinem Leben in der Einsamkeit arrangiert.« Als sie die Geschichte gelesene hatte, war sie nicht allein gewesen, sondern bei Matthew.


    »Und sich sein eigenes Paradies schafft. – So wie du.« Henry lächelte. Seine Finger strichen über ihren Handrücken. »Du kennst das Buch?«


    »Ich mag es auch sehr gerne. Ich kenne Defoe. Und auch Pope und Swift, die anderen Autoren, die du gestern genannt hast.« Der Pastor besaß eine große Bibliothek, und sie hatte viel Zeit zum Lesen gehabt, wenn ihre Mutter nicht da gewesen war, weil sie im Laden arbeiten musste.


    »Jetzt bin ich erstaunt, Piratentochter.«


    Sie warf den Kopf zurück. »Es ist nichts Ungewöhnliches daran, wenn eine Frau liest! Matthew hat mal gesagt, während wir lesen, sind wir frei. Wir können an all die Orte gehen, die wir sonst niemals sehen würden, fremde und erstaunliche Dinge kennen lernen. Natürlich hält meine Mutter das für Zeitverschwendung. Weißt du, was für sie Freiheit ist? Sich ihre Kunden aussuchen zu können, sich über nichts Gedanken machen zu müssen. Was für ein Leben!«


    Als ihre Mutter das einmal gesagt hatte, hatte Frances es nicht verstanden. Im Hause des Pastors mit all seinen Büchern und Annehmlichkeiten war es einfach gewesen, den Gedanken an den Laden ihrer Mutter und an all die Dinge, die dort vorgehen mochten, wegzuschieben. Nur selten hatte die Sehnsucht nach Maman sie in das Geschäft in Kings Langley getrieben, hatte sie die Männer sehen lassen, die dort von der Theke weg direkt ins Hinterzimmer gebeten wurden. Sich seine Kunden aussuchen können … Mutter hatte es genauso gemeint, wie sie es gesagt hatte.


    Henry begann, auf seinem Platz herumzurutschen, als würde er auf etwas Spitzem sitzen. »So ist das nicht …«, hob er an, nur um sich sofort zu unterbrechen. Frances konnte ihm ansehen, wie die Gedanken hinter seiner Stirn mit seinen Worten Krieg führten, bis er endlich die gewünschte Ablenkung von dem fand, was er eigentlich hatte sagen wollen: »Es regnet.« Er deutete zum Himmel.


    Tatsächlich waren es diesmal nicht nur Wolken aus Kohlenrauch, die den Himmel verdunkelten. Als Frances den Kopf hob, fielen bereits die ersten Regentropfen auf ihr Gesicht.


    Henry stöhnte entnervt. Er nestelte am Verschluss seines Mantels herum, dann zog er ihn über ihrer beider Köpfe. »Sicher nur ein Schauer«, murmelte er.


    Der schwere graue Wollstoff erdrückte Frances schier unter sich, und auch Henry schien neben ihr ein Stückchen kleiner zu werden. Er zog die Beine an den Körper heran. Die Bewegung trug seine Wärme zu ihr hinüber, seinen Geruch nach Seife und parfümiertem Puder. Warum schwieg er jetzt so beharrlich?


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


    Im Halbdunkel seines Mantels sah er sie nachdenklich an.


    Sie wusste nicht, ob es richtig war, so vertraut mit einem fremden Mann in einer einsamen Gasse beisammenzusitzen. Dennoch rückte sie näher an ihn heran.


    »So ist das wirklich nicht«, sagte er nach einer Weile. Hatte er die ganze Zeit darüber nachgedacht, was sie eben gesagt hatte? »Es ist ein Stück Freiheit, wenn du dir deine Kunden aussuchen kannst.«


    Auch wenn er es wiederholte, es klang nicht richtig. »Aber du bist nicht frei, wenn du dir überhaupt welche aussuchen musst.«


    Henry schüttelte den Kopf. »Frances, niemand ist hier wirklich frei«, sagte er sanft. »In irgendeiner Form sind wir alle abhängig. Nimm Nathan. Er ist Constable in Covent Garden, einer der Besten, die wir je hatten. Aber wenn Ross nach ihm pfeift, weil er Hilfe bei einer Verhaftung benötigt, dann muss er springen, wenn ihm sein Amt lieb ist. Und er verdient so wenig, dass er bei seinem Onkel leben muss und diesem auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist. – Was glaubst du, wie viele der einfachen Straßenhändlerinnen in Covent Garden von ihren schmalen Geschäften leben können? Wenn du nicht weißt, wovon du deine nächste Mahlzeit bezahlen oder womit du das schreiende Baby daheim füttern sollst, überlegst du dir, ob du nicht schnell den Rock für den Mann mit dem Geldbeutel vor dir heben sollst.«


    »Versuchst du dieses Gewerbe gerade zu rechtfertigen?«


    Selbst im Halbdunkel des Mantels hätte er ihren verständnislosen Blick sehen können, wenn er es versucht hätte, denn sie erkannte sehr wohl, wie es in seinem Gesicht arbeitete, als er erwiderte: »Nein. Das kann ich nicht.« Statt seiner Schuhe fanden seinen Augen jetzt irgendeinen Punkt auf seinen Knien, der so interessant schien, dass er minutenlang darauf hinabblicken musste.


    »Ich verstehe, warum du die Arbeit deiner Mutter verachtest«, fuhr er schließlich fort. »Ich meine nur, dass du über sie als Person vielleicht nicht zu hart urteilen solltest.«


    Begriff er nicht, was sie ihm erzählt hatte? Sie wühlte in ihrem Korb nach weiteren Beweismitteln, ihre Hände streiften das Holzpferd in seinem Versteck, dann fanden sie das, was sie gesucht hatte. »Meine Mutter hat Molly Haynes einen Brief geschrieben.« Sie zog das zusammengefaltete Blatt hervor. »Darin steht, dass sie mich unter allen Umständen von meinem Bruder fernhalten soll, sollte ich bei ihr auftauchen. Ich wäre einer dummen Verliebtheit wegen von zuhause weggelaufen und dürfte auf gar keinen Fall Hilfe in der Stadt erhalten. Sie hat ihr wohl sogar ein Pfund beigelegt, damit sie mich auch wirklich abfängt. Ein Pfund!«


    Henry nahm ihr den Brief aus der Hand. »Sieht so aus, als hätte es ihr nicht gefallen, dass du Matthew in die Stadt gefolgt bist«, meinte er, nachdem er ihn gelesen hatte.


    »Sie hat ihn nie gemocht. Wahrscheinlich, weil er mir meine Unschuld hätte rauben können, ohne dafür zu bezahlen.« Sie riss ihm das Papier aus der Hand, zerknüllte es und warf es weg, ungeachtet der Schmerzen, die das in ihren zerschnittenen Handflächen verursachte. »Nein, was für meine Mutter wirklich zählt, ist Geld. In ihrem Leben ging es nie um etwas anderes. Und erzähl mir nicht, sie hätte nicht auch irgendetwas anderes tun können. Selbst wenn sie gestohlen hätte, es wäre besser gewesen!«


    Henry ruckte hoch. »Hör auf!«, sagte er heftig. »Du weißt nicht, wovon du sprichst. Stehlen bringt nichts als Unglück!«


    In Frances prickelte die Wut. »Also ist es besser, seinen Arsch hinzuhalten?«


    »Ja, vielleicht!«


    Mit einem Ruck zerrte jemand den Mantel über ihnen weg. Entsetzt sah sie auf, und sofort prasselten Regentropfen auf ihr Gesicht. Dennoch erkannte sie in derselben Sekunde den Mann, der mit triumphierender Miene vor ihnen stand. Sie hatte ihn im Haus der Haynes gesehen; dieser Kerl hatte die Sachen ihres Bruders weggeschleppt! Er deutete auf sie und rief: »He, Chris, du hattest Recht, das ist sie tatsächlich!« Er wandte sich um und lief Christopher, der am Ende der Gasse wartete, aufgeregt ein Stück entgegen.


    »Natürlich!«, rief dieser. »Ich kenn doch ihre alten Schlupfwege. Schließlich hab ich sie schon damals durch die halbe Stadt verfolgt.« Er spurtete los, als er sah, dass Frances und Henry aufsprangen. »Du schnappst dir den Mann, das Mädchen gehört mir!«


    Frances griff nach Henrys Arm und rannte los.


    »Was sind das für Kerle?«, schrie Henry.


    »Das sind die mit der Pistole!« Sie wünschte, sie hätte sich geirrt, aber ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Christopher hatte sie tatsächlich die ganze Zeit über verfolgt. Er hatte noch nie schnell aufgegeben.


    »Jetzt bist du dran, Frances!«, brüllte er hinter ihr. Sein Kumpan war ihr so dicht auf den Fersen, dass sie seinen Atem hinter ihnen rasseln hören konnte, obwohl der Regen um sie niederprasselte.


    Ganz plötzlich drückte Henry sie nach rechts in einen Durchgang, der sich neben ihnen auftat. »Jetzt bestimme ich mal, wo’s langgeht«, murmelte er. Er presste sich neben sie an die Wand, seine Brust hob und senkte sich heftig, sein Blick war konzentriert. Als ihr Verfolger heran war, warf er sich vor, drosch dem Kerl seinen Mantel entgegen und trat ihm die Füße unter dem Leib weg.


    »Weiter!«, schrie er dann. Sie sprangen über den Gestrauchelten. Christopher heulte hinter ihnen auf, als hätten sie seinen Kumpan getötet. Frances glaubte nicht eine Sekunde daran, dass er ihm aufhelfen würde. Und das tat er auch nicht. Obwohl er sicherlich ohne Pause ihre Spur verfolgt hatte, seit sie in den Diebesgängen verschwunden war, wurde er schneller und schneller. Die Wut musste ihn so antreiben.


    »Wohin jetzt?«, rief Frances mit dem bisschen Atem, der ihr noch zur Verfügung stand.


    »In den Coral Court. Das ist am nächsten.«


    »Aber dann führen wir ihn direkt zu dir nachhause!«


    »Na und?«, blaffte Henry. »Mutter Thompson hat eine Menge scharfe Messer in der Küche. Soll er doch kommen!«


    Die Idee war nicht schlecht, sondern einfach nur katastrophal, so wütend wie Christopher war! Aber sie konnte nicht mehr aufbegehren, dafür war sie an diesem Tag schon zu weit gerannt. Die aufputschende Wirkung der Angst reichte längst nicht mehr aus, um ihre Beine zu bewegen. Und so sehnte sie ihr Ziel herbei, wünschte, der Coral Court würde endlich vor ihnen auftauchen. Henry zerrte sie nur noch hinter sich her. Schmerzen hatten sich fest in ihre Beine verbissen und wollten sie einfach nicht mehr loslassen. Warum konnte Christopher noch so schnell laufen? Egal, welche Abzweigung Henry nahm, egal, wie plötzlich er abbog, das Monster aus ihrer Vergangenheit verfolgte sie, als würde der immer heftigere Regen ihn vorwärts prügeln.


    »Ich kann nicht mehr!« Sie glaubte, der Wolkenbruch hätte ihre Stimme gänzlich verschluckt, aber Henry antwortete ihr: »Nur noch ein Stück, Piratentochter. Komm schon!«


    Als ihre Flucht begann, hatte sie den rauen Untergrund kaum gespürt. Aber nun krampfte ihr linkes Bein, ihre nackten Füße humpelten mehr, als dass sie liefen. Ihre Fußsohlen waren durch Schlamm gerannt, über Kopfsteinpflaster, hatten sich an Mauerfugen hinaufgearbeitet. Jetzt fühlten sie sich an wie ein Gemenge aus Blut und wundem Fleisch, und das waren sie vermutlich auch. Hinterließen sie nicht schon rote Spuren?


    Christopher schrie hinter ihnen wie ein wütendes Tier.


    »Bitte, Frances. Gib jetzt nicht auf! Es ist doch nicht mehr weit!«, hörte sie Henry schreien. Wusste er, wie es um sie stand? Der Krampf erreichte ihren Oberschenkel, und als würde er auch auf das andere Bein überspringen, zuckten nun die Muskeln in ihrem rechten Schenkel. Ihr Fuß knickte um, sie rappelte sich hoch, machte einige hastige, stolpernde Schritte, fing sich kurz wieder – und brach mit dem nächsten Schritt endgültig zusammen. Henry riss an ihr. Aber ihre protestierenden Muskeln drückten sie nicht mehr hoch, so sehr sie es auch versuchte.


    Mit einem verzweifelten Laut gab Henry auf. Er ließ sie los, stellte sich vor sie hin und sagte: »Gut, dann komm, du Bastard.«


    Christophers Geheul klang immer näher. Frances wagte nicht, den Kopf zu heben. Zitternd wartete sie auf seine Ankunft. Darauf, dass er die Pistole ziehen würde, sie schlagen oder ihnen sonst etwas antun würde.


    Aber dazu kam es nicht.


    »Was …«, hörte sie Henry verwundert sagen, und dann mit lauterer Stimme: »Ja, verschwinde, du Arschloch!«


    Frances riskierte einen Blick und konnte es kaum fassen. Christopher war fort! Aber das war doch nicht möglich! War sie vielleicht ohnmächtig geworden und träumte bloß?


    Henrys Hände zitterten, als er sie aufhob.


    »Wo ist er hin?«, wollte sie wissen.


    »Abgehauen ist er. Ich habe keine Lust, herauszufinden, wohin. Lass uns einfach schnell weitergehen.«


    Diesmal hievte er sich ihr Gewicht auf die Schultern. Er wollte sich gerade mit ihr umdrehen, als plötzlich jemand, in grausamer Imitation der französischen Sprache, von der anderen Seite her seinen Namen die Gasse hinunterbrüllte. Sie nahm den Ruf nur noch durch einen Nebel war, aber Henry zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, bevor er erstarrte.


    Es war noch nicht vorbei?


    Henrys Hand krallte sich in ihre Hüfte, während er sie langsam herumdrehte, sodass sie die Männer sehen konnten, die am anderen Ende der Passage aufgetaucht waren. Männer, die sie eben noch bei Marshall Ross im Shakespeare’s Head gesehen zu haben glaubte.


    »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte sie.


    Ohne sie anzusehen, sagte Henry: »Könntest du weglaufen, wenn ich dich loslasse?«


    Als Antwort durchlief ein heftiges Zittern ihre Beine, sie sackte ein Stück durch seine feuchten Hände, bevor er sie wieder fester packte und hielt. Er schluckte.


    Mühsam hielt sie den Kopf oben. Durch den Regenschleier sah sie den Männern entgegen, die sich ihnen nun näherten. Sie trugen große Knüppel bei sich, die Frances in der Taverne nicht bemerkt hatte, und einer besaß sogar ein Messer. »Der Marshall ist gar nicht zufrieden mit deinem Betragen von vorhin«, rief einer von ihnen.


    Frances spürte Henrys Zögern, dann lockerte er seinen Griff um ihren Körper. »Es tut mir leid, Frances«, sagte er und ließ sie vorsichtig an seiner Seite zu Boden gleiten.


    »Nein!«, rief sie erschrocken, als sie erkannte, was er vorhatte. »Bleib hier! Tu das nicht!«


    Mit nach oben gekehrten Handflächen trat er den Männern einige Schritte entgegen. »Ich habe Ross alles gegeben, was ich hatte. Meine Taschen sind leer.«


    »Oh, darum geht es gar nicht«, höhnte der mit dem Messer. »Er meinte nur, du könntest einen Denkzettel gut vertragen, Mister. Damit du dich ihm gegenüber beim nächsten Mal ein wenig höflicher verhältst und die nächste Rate auch gewiss nicht vergisst.«


    Frances verließ der letzte Rest Hoffnung, als würde er mit der Atemluft aus ihrer schmerzenden Brust entweichen. Seit sie in London angekommen war, brachte sie allen nur Unglück! Diese Stadt war die Hölle. Sie zweifelte daran, dass Matt davon gewusst hatte, und – oh, gnädiger Herr Jesus! – sie hatte es ja selbst ganz und gar vergessen!


    »Was geht hier vor?«


    Die Stimme klang wie das Jüngste Gericht. Sie donnerte so laut die Gasse hinunter, dass Frances nicht sicher war, ob sie nicht am Ende der Himmel selbst geschickt hatte. Aber es war kein Engel mit einem Flammenschwert, der da um die Straßenecke gebogen war, es war Constable Emerson, dessen Hand auf dem Heft seines Degens ruhte. Und er war nicht allein, sondern in Begleitung von zwei weiteren Männern, welche ebenfalls die charakteristischen Mäntel der Wache trugen.


    Ross’ Schläger drehten sich zu den Neuankömmlingen um. Mit entschlossenen Schritten kam der Constable auf sie zu. Nur einer seiner Kameraden folgte ihm, während der andere am Ende der Straße verweilte.


    »Hat dieser Mann etwas verbrochen?«, wollte Nathan Emerson wissen, als er bei ihnen anlangte. Selbst vom Boden aus betrachtet, sah er müde aus. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, und das Regenwasser fing sich in den Bartstoppeln, welche die blasse Haut seines Gesichts bis zu seinen hohen Wangenknochen bedeckten.


    Henry schien von seinem Erscheinen hin und her gerissen zu sein. Frances spürte seine Unruhe, als er sich neben ihr zu Boden gleiten ließ, ihr den Arm um die Schulter legte, und verstand sie nicht. Seine Hand zitterte. Waren sie denn nicht gerettet? Sie hatte geglaubt, der Constable wäre eine unbedingte Respektsperson. Aber aus irgendeinem Grund schien sich die Anspannung nicht legen zu wollen.


    »Verschwinde«, erwiderte der Mann mit dem Messer schlicht, ohne dafür großartig die Zähne bewegt zu haben.


    Die Augen des Constables wurden dunkel. »Hat er etwas verbrochen?«, wiederholte er.


    Sein Begleiter fasste ihn beim Arm, als wollte er ihn fortziehen. »Hör auf, Nathan, die arbeiten für Ross«, sagte er halblaut.


    Der Messermann grinste. »Das hier ist Sache des City Marshalls.« Er richtete sich zu voller Größe auf, und wie auf ein stummes Kommando hin, verteilten sich die anderen Männer zu seinen Seiten.


    Nathans Kamerad machte einen Schritt zurück. Seine Hand glitt vom Arm des Constables, aber dieser blieb stehen, als wäre er mit dem Boden verwachsen. »Ihr seid nur irgendwelche seiner privaten Schläger«, erwiderte er ungerührt. »Wenn dieser Mann ein Verbrechen begangen hat, dann hätte Ross mich rufen müssen. Ich bin der zuständige Bezirksconstable. Und dies hier scheint mir eher eine alberne Privatfehde zu sein.«


    »Scheißdreck, Nathan, lass das doch«, murmelte Henry.


    Frances verstand überhaupt nichts mehr. »Was ist denn los?«


    »Er macht die Kerle unmöglich. Ich will nicht, dass er mit denen Streit bekommt! Wenn Ross das erfährt, macht er Nathan fertig.«


    Frances erinnerte sich daran, dass er gesagt hatte, Nathan müsste springen, wenn Ross pfeifen würde.


    Im Moment sah der Constable nicht so aus, als hätte er das vor. »Also, was ist hier vorgefallen?«


    »Halt dich da raus, Emerson! Der Kerl ist ein Klient von Marshall Ross.« Sein Gegenüber machte einen bedrohlichen Schritt auf Nathan zu.


    Dieser ruckte ebenfalls vor, der Degen lag halb gezogen in seiner rechten Hand, die Linke ruhte auf dem Griff seiner Pistole. »Nun, wenn das so ist und er eine echte Klage gegen ihn geltend macht, kann er ihn sich morgen früh bei mir im Wachhaus abholen. Da ihr nicht befugt seid, ihn zu verhaften, nehme ich ihn bis dahin in Gewahrsam.«


    Der Messermann stand Nathan nun direkt gegenüber. Angriffslustig reckte er seinem Gegenüber das Kinn entgegen, während Wassertropfen von der Klinge seines Messers rannen und das Metall vor Nathans Gesicht funkeln ließen.


    Nathan interessierte das nicht. »Wenn du dazu kommst, mich damit zu verletzen«, sagte er mit Blick auf die Waffe, »und selbst wenn ihr dann auch noch meinen Kameraden erwischt, unser Freund da hinten an der Ecke kann von hier aus in zwei Minuten die Bow Street und Magistrat Fieldings Haus erreichen. Ihr wisst doch, was man mit Männern macht, die einen Constable getötet haben?«


    »Sie bejubeln«, stieß der Mann hervor, aber mit deutlichem Zögern. Dann legte ihm einer seiner Kumpane die Hand auf die Schulter und zog ihn zurück. Der Kerl schnaufte verächtlich. »Hab ich dich bedroht? Will das jemand gesehen haben?« Mit einer Beifall heischenden Geste wandte er sich seinen Kameraden zu. »Ha, das wird dir noch leid tun, Emerson!«


    Die übrigen Männer warfen Nathan nur finstere Blicke zu. Und dann gingen sie! Sie gingen tatsächlich.


    Es dauerte eine Weile, bis Frances es wagte, aufzuatmen. Es war, als würde sie sich erst jetzt wieder spüren, da die unmittelbare Gefahr ausgestanden war. Henry erhob sich mit ihr vom Boden. Sie fühlte sich wie ein steifgefrorenes Püppchen, dem der Regen den Nacken hinabrann. Ihre kalten Finger krallten sich in Henrys Justaucorps.


    »Du scheinst das Gesindel nur so anzuziehen«, sagte Nathan.


    Henry mied dessen Blick. »Und du scheinst überall zu sein.«


    Der Constable strich sich nasse Haare aus der Stirn und seufzte. »Es hat schon wieder eine Tote gegeben. Ekelhafte Sache. Hat ganz in der Nähe nackt in der Abortgrube eines Hinterhofes gelegen.« Er schien sich an seine beiden Kameraden zu erinnern, von denen sich nun auch der andere genähert hatte. »Ihr könnt gehen«, sagte er zu ihnen. »Und erstattet Magistrat Fielding Bericht. Ihr wisst, er will über solche Vorgänge auf dem Laufenden gehalten werden.«


    »Ja, ja. Na endlich«, murmelte der Ältere der beiden. »Mir reicht’s so langsam.«


    Nathan schüttelte den Kopf, als die beiden davonzogen. »Die müssen nicht in drei Stunden den Nachtdienst antreten«, sagte er. Dann wandte er sich wieder Henry und Frances zu. »Was ist diesmal passiert?«


    Henry wand sich neben ihr, aber offenbar rang er sich dazu durch, die Wahrheit zu sagen. »Ross lässt mich beobachten. Ich schulde ihm Geld.«


    »Wieviel?«


    »Fünfunddreißig Pfund. – Misch dich da nicht ein, Nathan. Der Kerl ist gefährlich.«


    »Das weiß ich.« Der Constable fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Fünfunddreißig Pfund sind verdammt viel Geld. Vielleicht möchtest du mir später erzählen, wie es dazu gekommen ist?«


    Henry schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


    Nathan nahm den Satz kommentarlos hin, aber in seinem Gesicht zuckte es. »Na, wie auch immer. Ich bringe euch jetzt von hier fort. Ich gehe davon aus, du willst die Kleine mitnehmen?«


    Frances war zu müde, um wegen der despektierlichen Anrede aufzubegehren. Der Constable schien es auch nicht wirklich böse gemeint zu haben, denn er legte ihr, ohne dass Henry seine Frage hätte bejahen müssen, ebenfalls den Arm um den Rücken. Wenig später bemerkte sie, dass sich ihre Beine wieder bewegten.


    »Nathan, das ist die falsche Richtung.«


    »Ihr geht jetzt nicht in den Coral Court. Das ist nicht sicher. Keine zwei Straßen weiter haben wir das tote Mädchen gefunden, und wer sagt, dass dein Freund Ross dir heute Abend nicht noch weiteren unfreundlichen Besuch ins Haus schickt? Oder weiß er etwa nicht, wo du wohnst?«


    Henrys aufgelöste Haare strichen an Frances’ Hals entlang, als er zögernd nickte.


    »Wir gehen zu mir.«


    »Oh nein, Nathan, bitte nicht! Das ist mir peinlich. Ich hab für deinen Onkel unten am Hafen Teekisten gebuckelt, und jetzt soll ich zu ihm nachhause gehen?«


    »Er kennt dich überhaupt nicht. Er braucht euch nicht einmal zu sehen. Ich will, dass ihr in meiner Nähe bleibt. Und bei Onkel William ist es absolut sicher.«


    Das klang gut. Frances interessierte sich nicht weiter dafür, ob es damenhaft war, sich von zwei Männern durch die Stadt schleifen zu lassen. Einzig wichtig war, dass ihre Füße dabei so wenig wie nötig den Boden berühren mussten. Und dass der Regen bald aufhörte. Ihr Kopf lag an Henrys Schulter, und sie war schon halb weggedöst, als sie plötzlich spürte, dass sie jemand ganz hochhob und auf seinen Armen weitertrug.


    Sie war in Sicherheit, endlich.

  


  
    


    


    Kapitel 9


    


    Er scheint nicht da zu sein. Um diese Zeit ist er sonst immer im Salon.« Nathan lugte durch eine der großen Flügeltüren im Erdgeschoss des Emersonschen Stadthauses. Als er Henrys erleichterten Gesichtsausdruck bemerkte, grinste er. »Kommt rein.«


    Auf der Straße hatte er noch große Töne gespuckt, aber jetzt schien er selbst ziemlich erleichtert, seinen Onkel nicht zuhause vorzufinden. Er öffnete die Flügeltür ganz und half Henry dabei, Frances in den Salon zu schaffen.


    Sie war vollkommen entkräftet, ihr Kopf ruhte auf Henrys Schulter, ihre weiche Stirn an seinem Hals, und sie hielt die Augen halb geschlossen.


    Henry hatte ganz vergessen, wo Nathans Onkel wohnte. Zur Panton Street war es ein netter Fußmarsch, und Frances’ Zustand war das nicht gerade zuträglich gewesen. Die Leute hatten sie angestarrt wie Unholde, weil Nathan die junge Frau den größten Teil des Weges auf den Armen getragen hatte. Sie hatten sich durch das pulsierende Geschäftsleben von Charing Cross gekämpft, vorbei an den königlichen Stallanlagen und hinunter zum St. James’s Park, wo die Flut der Einkaufswilligen auf die der eleganten Flaneure prallte, die zum Abend hin in Clubhäuser und Salons wanderten.


    Von hier aus war es nicht weit in die Nachbarschaft der aristokratischen Residenzen, die sich um den königlichen Palast und Pall Mall gruppierten. Trotz der Blicke, die sie auf sich zogen, und obwohl Henry selbst ziemlich müde war, hatte allein der Anblick dieser exklusiven Wohngegend ihn aufgemuntert. Früher war er selbst oft in den Genuss ihrer Annehmlichkeiten gekommen. Hier konzentrierte sich ein Großteil der eleganten Clubs, in denen über einer Tasse Kaffee Politik gemacht oder – ganz nach gusto – ein Vermögen verspielt werden konnte. Wehmütig hatte er an die Abende in White’s Chocolate House gedacht, zu denen ihm das Gönnertum Squire Ashes Zutritt verschafft hatte. Als er zum ersten Mal dort gewesen war, hatte er den ganzen Abend lang Schokolade getrunken, bis ihm schlecht wurde – und dass, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an den Portwein zu verschwenden, dem er damals so zugetan war.


    Der herbe Geschmack der Kakaobohnen lag ihm wieder auf der Zunge, als der Salon von Nathans Onkel sich in all seiner Pracht vor seinen Augen entfaltete. Sie brachten Frances zu einem eleganten Sofa hinüber, das Teil einer mit prachtvollem roten Gobelinstoff bezogen Sitzgruppe war.


    »Ist das von diesem wunderbaren neuen Tischler, von dem alle Welt spricht?«, wollte Henry wissen, als er die junge Frau auf das Sitzmöbel gleiten ließ.


    »Was weiß ich …« Nathan hob ihre Füße an.


    »Er soll sich gerade für ein Haus in der St. Martins Lane interessieren … Wie hieß er doch gleich? – Willst du da nichts unterlegen?«


    Blut und Schmutz hatten sich auf Frances’ Füßen zu einer dicken, dunklen Kruste vermischt. Der Teufel wusste, wo sie sich herumgetrieben hatte und was mit ihren Schuhen passiert war. Ungeachtet dessen bettete Nathan beinahe fürsorglich ihre Beine auf den sündhaft teuren Polsterstoff. »Hast du keine anderen Probleme?«, fragte er.


    »Das muss ein Vermögen gekostet haben …« Henry trat ein Stück zurück, um den gesamten Raum auf sich wirken zu lassen. Es war schon eine Weile her, dass er einen so perfekt eingerichteten Salon von innen gesehen hatte. Der Farbton der Sitzmöbel fand sich nicht nur im rot-goldenen Seidenteppich, sondern auch in der kostbaren Tapete wieder, die mit einem Damastmuster und Medaillons mit Landschaftsbildern bedruckt war, als hätte sie ein Künstler stundenlang al fresco auf die Wände gebannt.


    Die Decke und die Sockelzone der Wände waren mit demselben strahlend weißen Stuck dekoriert, der auch die Kamineinfassung bildete. Und während andere Leute ihre Kaminsimse mit allerlei antiken Fundstücken, Porzellan oder glitzerndem Schnickschnack überfrachteten, hatte Nathans Onkel den Geschmack bewiesen, den seinen lediglich mit Kandelabern und einer passenden Silberpendule zu bestücken.


    »Ist die aus Frankreich?«


    Nathan schenkte all dem keinen Blick. »Onkel William hat den ganzen Plunder gerade erst gekauft, weil das nach neuestem Geschmack ist. Und jetzt höre ich mir jeden Tag sein Wehklagen an: Der alte Salon wäre viel schöner gewesen, all das Nussbaumholz viel wärmer … Ach!« Er machte eine abwertende Handbewegung. Als er Henrys Bewunderung für den Raum sah, verdrehte er die Augen und wandte sich wieder Frances zu. Er strich ihre aufgelösten Haare zurück und tätschelte vorsichtig ihre Wange, um herauszufinden, ob sie bei Bewusstsein war.


    »Sie haben sich ein bisschen übernommen, hm, Miss Watts? – Na, ein starker Mokka und eine warme Decke sollten das richten. Ich werde das Mädchen rufen.«


    Henry war mit wenigen Schritten neben ihm, kaum hatte Nathan am Klingelzug neben dem Sofa geläutet. »Kann ich auch einen bekommen?« Ein bisschen kam er sich vor wie ein gieriges Kind, aber Mokka – einen guten Mokka –, den hatte er sich schon lange verkniffen.


    Nathan tat so, als habe er nichts gehört, aber er bestellte beim herbeieilenden Dienstmädchen zwei Tassen und eine Wolldecke, und als sie zurückkam, überließ er die zweite Tasse Henry.


    Frances prustete, als Nathan sie zugedeckt hatte und ihr dann zu trinken gab.


    Henry beobachtete seinen Freund amüsiert. In ihm breitete sich das starke Gebräu wie ein Lebenselixier aus. Selig nippte er daran und erging sich in dem albernen Gedanken, dies alles könnte ihm gehören. »Auf den Gin hat sie gestern Abend besser reagiert«, bemerkte er.


    »Du hast ihr Gin zu trinken gegeben?«, schnappte Nathan.


    Unter dem Schleier der Erschöpfung blitzten Frances’ Augen wütend auf, aber sie kam zu keinem weiteren Protest, weil Nathan ihr wieder die Tasse an die Lippen setzte und penibel überwachte, dass sie diese auch ganz leerte.


    »Was hat Monsieur Nicolas nur mit Ihnen angestellt? Er gibt nicht gerade die beste Gesellschaft für Sie ab, Miss. Interessiert sich für Gin, französische Kaminuhren und macht Schulden …«


    Die Spitze machte Henry unmissverständlich klar, dass Nathan doch verärgert sein musste, weil er ihm nichts über seine Schulden hatte erzählen wollen. »Du weißt nicht wie das ist, wenn man nicht einmal genug Geld für die Dinge des täglichen Bedarfs hat«, protestierte er. »Du lebst in diesem Palast!«


    Nathan fuhr auf. »Ich bin gefangen in diesem Palast! Das ganze Zeug gehört mir nicht, und ich brauche auch keinen luxuriösen Lebensstil, so wie du ihn pflegst.«


    Luxuriöser Lebensstil? Henry drehte sich abrupt um und ging zum Kamin hinüber, um seine Tasse scheppernd darauf abzustellen. Die letzten Überbleibsel von Luxus trug er tagtäglich am Leib, und nun hatte er auch noch seinen guten Mantel eingebüßt!


    Nathan trat hinter ihn. »Warum hast du bloß ausgerechnet bei Ross Schulden gemacht?«


    »Das habe ich nicht! Ross hat sie aufgekauft«, stellte Henry fest. Plötzlich lag Nathans Hand auf seinem Nacken. Beinahe wäre er unter der Berührung zusammengezuckt, doch dann merkte er, dass sein Freund ihm nur den regennassen Justaucorps von den Schultern zog.


    »Ich hätte mir nie bei ihm Geld geliehen«, fuhr er fort, ohne sich zu Nathan umzudrehen. »Mit diesem Mann legt man sich nicht an! Offenbar weißt du das nicht, denn du scheinst dir ja darin zu gefallen, seine Bluthunde gegen dich aufzubringen.«


    »Und warum habe ich das getan?« Jetzt griff Nathan nach ihm und drehte ihn zu sich herum. »Ich wollte dir helfen«, stellte er fest.


    Mit gerunzelter Stirn sah Henry auf die Hand an seinem Oberarm herunter. Nathans Griff war nicht fest, und Henry glaubte, dessen Finger durch sein Hemd hindurch zittern zu fühlen. »Ross ruiniert ein Leben schneller, als man es am Spieltisch verlieren kann. Sei vorsichtig, Nathan.«


    »Der Mann ist Marshall! Seine Aufgabe ist es, für Ordnung auf den Straßen zu sorgen, er hat mir gar nichts zu sagen.«


    »Ja, aber es ist auch seine Aufgabe, das Funktionieren der Wache zu kontrollieren. Und ihr seid beide Magistrat Fielding Rechenschaft schuldig. Was wäre, wenn er dich meldet? Bist du jetzt gerade im Dienst?«


    »Nein«, behauptete Nathan, aber sein Blick irrte kontrollierend zur Uhr.


    »Gib ihm nur den kleinsten Anlass, biete ihm eine einzige Angriffsfläche, und du findest dich vor Gericht wieder.«


    Nathan schob die Unterlippe vor. »Du kennst dich wohl sehr gut damit aus?«


    Und ob er das tat! Nicht zum ersten Mal wünschte Henry sich, Nathan einfach die Wahrheit über seine Vergangenheit ins Gesicht sagen zu können, ihn wissen zu lassen, was Ross ihm alles angetan hatte. Stattdessen entrang sich seiner Kehle nur ein aufgebrachtes Keuchen. Und dessen Bedeutung ging vollkommen unter, weil in diesem Moment wuchtig die Salontüren aufgestoßen wurden und Frances »Mmh … mmh …« machte, während sie zur Tür gestikulierte.


    »Nathaniel! Du bist also doch da!«, fauchte es vom Flur herein. »Habe ich doch richtig gehört, dass es im Salon geklingelt hat.«


    »Onkel!« Nathan ließ wie vom Donner gerührt Henrys Arm los. Sein Kopf flog zu dem älteren Mann herum, der gerade in den Raum stürmte.


    Mr. Emersons dick gepuderte Lockenperücke war altmodisch, aber sein Anzug aus dunkelblauem Seidensamt und die bestickte Weste darunter von allerneustem Schnitt.


    »Allmächtiger! Mein Chippendale-Sofa!« Mit starrem Blick wies Nathans Onkel auf Frances’ nackte Füße, die unter der Decke hervorschauten.


    Ja, Chippendale! So hatte der Tischler geheißen … Mr. Emerson besaß wirklich Geschmack, auch wenn er ansonsten ein wenig wundersam zu sein schien. Henry beeilte sich, zu Frances zu gelangen und ihre Beine vorsichtig wieder in die Decke einzuwickeln, denn das überraschte Mädchen schien nicht fähig zu sein, sie selbst auch nur ein Stück weit zu bewegen.


    Mr. Emersons Wut richtete sich unverzüglich auf Nathan. »Was ist jetzt schon wieder da draußen passiert?«


    Nathan legte Henrys Justaucorps beiseite und brachte sich mit einem schnellen Schritt in die Schusslinie zwischen seinem Onkel und seinen Gästen. Als er sprach, war es offensichtlich, wie sehr er sich bemühte, sachlich zu klingen. »Sie wissen schon davon, Onkel?«


    »Junge! Die ganze Stadt weiß davon – hier!« Mr. Emerson wedelte mit einem Blatt Papier vor der Nase seines Neffen herum, bis Nathan es ihm wegriss.


    Er überflog den Zettel. »Das ging schnell«, meinte er. »Wir haben die letzte doch gerade erst gefunden.«


    »Die Letzte? Gibt es denn noch mehr Tote?«, fragte sein Onkel aufgebracht.


    »Steht das nicht da drauf?« Nathan versenkte sich noch einmal in die Flugschrift und fluchte dann leise. Vermutlich weil er seinem Onkel versehentlich mehr Informationen gegeben hatte, als er wollte.


    Mr. Emersons Reaktion nach zu urteilen, hätte er das tatsächlich besser unterlassen. »Räuber! Mörder! Man kann ohne Bewachung nicht einmal mehr die Piazza überqueren, um am Abend das Theater zu erreichen! Ich habe mir schon einen Tragesessel bestellt, dazu zwei Männer mit Knüppeln und Laternen, um gleich sicher zu White’s zu gelangen. – Und wer steckt inmitten all dieser Schandtaten? Mein eigener Neffe!«


    Nathan zuckte die Achseln. »Onkel William, das ist meine Aufgabe.«


    Die ruhig getroffene Aussage schien Mr. Emerson schier zur Explosion zu bringen. Mit ausgestrecktem Zeigefinger ging er auf seinen Neffen los, als wollte er ihm mit dem großen Ring, der auf dem Finger steckte, ein Auge ausschlagen. »Deine Aufgabe? Nathan! Und warum ist es deine Aufgabe?«


    »Jetzt nicht, Onkel William.«


    »Du musstest ja unbedingt in die Bresche springen, als es darum ging, die neuen Constables zu wählen. Ich bin extra aus Covent Garden weggezogen, damit es mich nicht trifft, aber du …«


    »Onkel, Sie wollten schon lange dort wegziehen.«


    »Unfug!«


    Frances zupfte an Henrys Arm. Allzu gerne machte er einige Schritte nach hinten und ließ sich neben sie auf das Sofa sinken, während Nathan und sein Onkel weiter stritten. Auf diese Art geriet er wenigstens nicht zwischen die Fronten.


    Frances verstand offenbar nicht einmal, dass der Krieg ausgebrochen war. »Worum geht es?«, fragte sie verwirrt, während sie sich in eine aufrechte Sitzposition kämpfte.


    Konnte er ihr einen Erklärungsversuch zumuten? Immerhin schien sie wieder halbwegs bei Bewusstsein zu sein, also versuchte er es. »Die Constables werden jedes Jahr neu gewählt. Dazu ernennt die Bezirksverwaltung Kandidaten unter angesehenen Vertretern der Bürgerschaft. Natürlich nimmt kaum einer von denen das Amt an. Und ich würde es an ihrer Stelle auch nicht tun. Es ist unbezahlt, zeitraubend und hält nur von den üblichen Alltagspflichten ab. Meist ernennen die Gewählten Stellvertreter, die sie bezahlen, um an ihrer Statt das Amt zu übernehmen.«


    »Dann bezahlt Mr. Emerson seinen Neffen dafür?«


    Henry lachte leise. »Nein! Er hat alles dafür getan, damit Nathan sich nicht freiwillig melden konnte. Er ist sogar in diesen Stadtteil gezogen, damit ihn die Pflicht nicht treffen konnte.« Nathan hatte ihm die ganze Sache schon am Abend ihres Kennenlernens erzählt, im Suff, und Henry erinnerte sich noch gut daran, wie wütend der Freund dabei gewesen war. Aber erst jetzt, da er sah, wie die Emersons lebten, verstand er, warum es für Nathans Onkel eine so große Schande war, dass sein Neffe Gefallen an seinem Dienst gefunden hatte.


    Er war immer noch vollkommen außer sich. »Lässt dich von anderen Männern anwerben, die den Posten nicht wollen! Das dritte Jahr in Folge! Und hinter meinem Rücken lachen meine Geschäftsfreunde über meine Familie.«


    Nathan bekam längst kein Wort mehr zwischen die Schimpftiraden seines Onkels, auch wenn er es zwischendurch immer wieder versuchte.


    »Dein guter Vater wäre so enttäuscht von dir! Wozu habe ich dir das Studium in Cambridge finanziert, den teuren Offiziersposten gekauft? Dir hat es nicht einmal gefallen, unter dem Schlächter Cumberland die Jakobiten in Culloden vernichtet zu haben! Stattdessen musst du hier in der Stadt für Recht und Ordnung sorgen!« Mr. Emersons Tonfall hatte sich in provokante Höhen gesteigert, und seine Augen verschossen giftige Pfeile.


    Wie zur Abwehr riss Nathan selbst den Finger hoch. »Das ist etwas ganz anderes!«, erwiderte er heftig. »In Culloden wurden Menschen abgeschlachtet.«


    Sein Onkel wies auf das Flugblatt. »Und was passiert hier?«


    »Hier kann ich sie retten!« Nathan schrie es fast und brachte Mr. Emerson wenigstens einen Moment lang zum Verstummen. Henry hatte noch nie erlebt, dass Nathan die Beherrschung verlor, aber nun sah es so aus, als stünde er kurz davor. An seiner Stirn pochte eine Ader, er presste die zu Fäusten geballten Hände an die Seite und reckte seinem Onkel kämpferisch den Kopf entgegen.


    »Pah!«, stieß Mr. Emerson hervor. »Als ob du etwas daran ändern könntest, dass London von Verbrechern überschwemmt wird, Constable Nathan Emerson.«


    Nathan starrte seinen Onkel einige Herzschläge lang feindselig an. »Ich alleine vielleicht nicht, aber Magistrat Fielding hat Pläne …«


    Sein Onkel unterbrach ihn: »Wenn du, nach all dem Unheil, nur endlich zur Vernunft kommen würdest!«


    Nathan atmete den Rest seiner Worte ungehört aus. Seine Schultern sanken nach vorn, er sah auf seine Schuhe herab, als er mit leiser, wenn auch sehr fester Stimme sagte: »Es reicht jetzt, Onkel William. Bitte, ich habe Gäste.«


    Wenn das eine Warnung gewesen war, verstand Mr. Emerson sie nicht. »Du hast Gäste?«, rief er. »In meinem Haus? Was sind das überhaupt für Leute?«


    Frances wollte sich neben Henry ducken, als Mr. Emersons Blick auf sie fiel. Henry drückte ihr aufmunternd die Hand. Man konnte lernen, mit Ablehnung umzugehen, das würde sie schon noch verstehen. Er war schon im Begriff, sich zu erheben, um sich höflich vorzustellen und dann zu gehen, da sagte Nathan sehr betont: »Das sind Freunde.« Der Constable fing den dankbaren Blick auf, den Henry ihm zuwarf, und nickte zur Bestätigung. »Miss Watts, diese junge Dame, hatte selbst unter dem brutalen Mord zu leiden, den Sie eben noch so heftig anklagten, Onkel. Ihr Bruder war eines der Opfer. Und dies hier«, er wies auf Henry und zögerte, »ist-«


    »Mein Ziehbruder«, sagte Frances schnell.


    Ah, jetzt hatte sie ihn tatsächlich schon in die Familie aufgenommen? Henry musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen.


    Und Mr. Emerson schien endlich der Wind aus den Segeln genommen. Es gelang ihm sogar, unter seinem hellen Gesichtspuder noch ein wenig blasser zu werden, als er Frances endlich in ihrer gesamten Person zur Kenntnis nahm. »Sie armes Geschöpf! Was hat man Ihnen angetan!« In plötzlicher Fürsorge flatterte er auf sie zu und entwand Henry sogar ihre Hand, um sie zu tätscheln.


    Die junge Frau starrte wortlos auf seine beringte Rechte hinunter, als wäre der Heilige Geist vor sie getreten.


    »Gutes Kind, Sie sind ja ganz verstört. Und wie Sie aussehen! Sind Sie dem Mörder selbst nur knapp entkommen?«


    Das Leben schien ein zweites Mal an diesem Tag aus Frances gewichen zu sein. Es gelang ihr nicht einmal, den Kopf zu schütteln, während Nathans Onkel sie ganz genau musterte.


    »Unter all dem Schmutz steckt sicherlich ein reizendes Geschöpf«, schloss dieser seine Begutachtung. »Hm, na meinetwegen, ruhen Sie sich ein wenig in meinem Hause aus, junge Dame. Es soll niemand behaupten, ich wäre nicht großzügig.« Mr. Emerson schenkte ihr noch einen mitleidigen Blick, dann wandte er sich wieder Nathan zu, legte seinem Neffen den Arm um die Schultern und führte ihn zur Tür.


    »Wenigstens dein Engagement ehrt dich, mein Junge«, ließ er ihn wissen. »Ich habe nichts dagegen, dass du dich um so bemitleidenswerte Dinger kümmerst, aber du musst sie ja nicht unbedingt mit nachhause bringen. – Der Hausdiener soll ihr ein paar Shilling geben, damit sie sich neue Schuhe kaufen kann.« Er klopfte Nathan auf den Rücken und verließ den Raum, wo er auf das Dienstmädchen prallte, das kam, um ihm die Ankunft der Träger zu melden.


    Nathan schloss die Flügeltür hinter seinem enteilenden Onkel und lehnte sich sofort dagegen. Er zuckte hilflos die Achseln, als er sich mit Frances’ und Henrys verständnislosen Gesichtern konfrontiert sah.


    »Mein Onkel ist … ein wenig seltsam. Seine Wut richtet sich nicht gegen euch, das müsst ihr verstehen. Er kann sich nicht entscheiden, ob er wütender darüber ist, dass ich in Culloden gegen seine geliebten Jakobiten gekämpft habe oder dass ich kein Soldat mehr bin.«


    »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, doch in seinem Geschäft anzufangen?«, fragte Henry vorsichtig. »Das würde euer Verhältnis … nun ja … vielleicht ein wenig aufbessern?«


    »Ich kann nichts daran finden, im Westteil der Stadt Leuten für Luxusdinge wie Tee und Kolonialwaren ein Vermögen aus der Tasche zu ziehen, während im Osten die Menschen krepieren. Und ich bin auf sein Geld nicht angewiesen!«


    Das sah ihm ähnlich! Um Nathans finanzielle Situation wäre es wesentlich besser bestellt, wenn er seinem Onkel nur ein wenig entgegenkommen würde, dachte Henry, aber er kam nicht mehr dazu, das auszusprechen, denn hinter ihnen schnellte mit einem Mal Frances so plötzlich vom Sofa hoch, als hätte sie etwas gestochen. Bis eben hatte sie noch gedankenverloren Mr. Emerson hinterhergestarrt, jetzt stürzte sie mit schnellen Schritten auf Nathan zu.


    »Was war das für ein Ring?«, schrie sie. »Was hat das alles zu bedeuten?« Ihre Fäuste hämmerten gegen Nathans Brust, bis dieser sie endlich bei den Handgelenke packte und festhielt.


    »Ruhig! Was soll das denn?«


    Frances’ Augen flackerten. Sie wirkte nicht wie eine Rasende, eher wie ein Mensch, der verzweifelt versuchte, etwas sehr Verwirrendes zu verstehen. Ihre Hände zuckten in Nathans Griff. »Ihr Onkel … Ihr Onkel hat ihn an der Hand getragen! Er war groß und auffällig, mit einem geschnittenen schwarzen Stein darauf, der ein Symbol zeigt.«


    »Das muss sein alberner Clubring gewesen sein … Er trägt ihn immer, wenn er einen seiner Clubbrüder treffen könnte.«


    »Ein Club?«


    »Oh, nein«, Nathan hob abwehrend die Hände, »bitte bringen Sie mich nicht dazu, Ihnen etwas darüber zu erzählen!« Nathans Blick glitt wieder zur Kaminuhr. »Ich bin auch ohnehin schon spät dran. – Ich werde dafür sorgen, dass das Mädchen Ihnen ein Bad einlässt und Sie sich danach ein wenig ausruhen können.«


    »Nein!«, rief Frances. »Bitte, ich muss es wissen!«


    Was brachte sie denn wegen eines Clubrings so auf? Viele Männer zeigten ihre Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft durch besondere Abzeichen. »Was war denn darauf abgebildet?«, fragte Henry interessiert.


    »Es sah aus wie eine Kugel, die eine Schlange umschlingt. Strahlen umringten sie und beleuchteten ein anderes Tier darunter. Einen seltsamen Vogel oder etwas in der Art.«


    Ein Tiersymbol? Welcher Club nannte sich denn nach einem Tier? Läden oder Tavernen taten so etwas manchmal, aber ein Club … »War es vielleicht ein Hahn?«


    Nathan sah entnervt weg, als Frances nickte. Für Henry ein deutliches Zeichen, dass er einen Treffer gelandet hatte. Er kannte nur eine Schenke, die sich mit einem Hahn auf dem Ladenschild schmückte. »Das George and Vulture, Nathan! Nicht wahr? Das ist es! Der Wirt hatte doch vor Jahren diesen Hahn, von dem er behauptete, er wäre direkt aus der Hölle gesandt worden und hätte magische Kräfte. Das Vieh hat beim Hahnenkampf alle Kontrahenten weggeputzt. Er hat Eintritt verlangt, wenn man ihn sich ansehen wollte.«


    »Wie gesagt, es ist schon spät.« Nathan wandte sich abrupt um, aber Henry war nicht geneigt, ihn so einfach davonkommen zu lassen. Diese Sache war zu pikant.


    »Komm schon, Nathan, da gibt es doch diesen Club, der sich dort treffen soll. Man sagt, sie finden sich unter einer Lampe zusammen, die einer mystischen Geheimgesellschaft gehört habe, den Rosenkreuzern – eine Kugel, um die sich eine Schlange windet.«


    Es war beinahe komisch anzusehen, wie Nathan sich wand.


    »Dein Onkel ist Mitglied in diesem Club? Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«


    »Das ist nicht lustig, Henry! Er ist ein gelangweilter alter Mann, der sich mit Dingen beschäftigt, von denen man besser die Finger lässt!«


    »Was? Was?« Frances’ Kopf flog zwischen ihnen hin und her.


    Henry verschränkte die Arme vor der Brust. »Soll ich es ihr sagen, oder tust du’s?«


    Nathan stöhnte entnervt. »Also gut, wenn ihr mich dann gehen lasst … Aber davon dringt nichts nach außen! Habt ihr das verstanden? Es ist ein Geheimbund, sie nennen ihn den Hell-Fire Club. Und ja, das ist eine Anspielung auf den gleichnamigen Club, der 1721 die Wut des Königs und der Kirche auf sich gezogen hat«, meinte er mit einem Seitenblick auf Henry, der gerade aufs Höchste amüsiert denselben Gedankengang gehabt hatte. »Sie treffen sich auch am selben Ort: jeden Donnerstagabend im George and Vulture, diesem ekelhaften Loch. Ich will nichts damit zu tun haben. Und von mir wisst ihr das auch nicht!«
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    Jemand trat ihm in den Bauch, in den Rücken, in die Seite. Wieder und wieder. Matthew hörte sein eigenes Stöhnen wie aus der Ferne kommend. Wieso war er nicht wach geworden? Wieso hatte er die nicht kommen hören?


    Diesmal brannte kein Licht, er konnte die Kerle nicht sehen, die auf ihn eindroschen, er konnte sie nur hören.


    »Vorsicht. Der Lord will nicht, dass du ihn umbringst!«


    Der nächste Tritt traf sein Kinn. Warum wussten die, wohin sie zielen mussten? Wie konnten sie ihn sehen?


    »Nein, aber er will, dass er schreibt, und das tut der Bursche schließlich nicht. – Nicht wahr? Bockig bist du.«


    Noch einmal bohrte sich die Schuhspitze in Matthews Magen, dann schien der andere Mann seinen Peiniger festzuhalten. Stoff raschelte.


    »Lass mich los!«


    »Jetzt reicht es.«


    Mit einem abfälligen Geräusch machte sich einer der Unsichtbaren aus der Umklammerung des anderen frei. Es raschelte erneut, und Gelenke knackten, als sich jemand zu Matthew hinunterbeugte, seinen Kopf anhob. »Schreib, dann wird es aufhören«, flüsterte es dicht an seinem Ohr.


    Er wollte sprechen, aber er brachte nur ein Gurgeln heraus, das kaum schlimmer klang, als die Laute, die noch immer aus einem der benachbarten Verliese herüberdrangen.


    »Ob der überhaupt noch eine Feder halten kann?«


    »Der wird schon schreiben, glaub mir. Seine Hände haben wir schließlich verschont, eh?«


    Das Knirschen von Schritten, die sich entfernten, legte sich wie Balsam auf Matthews Gemüt. Er rollte sich zusammen, presste den Kopf auf die Knie und ignorierte, wie weh das tat.
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    »Bist du mit dem Bad fertig, Piratentochter?«


    Hatte Henry etwa vor, diesen dummen Namen nun ständig zu verwenden? Frances hob den Kopf vom Wannenrand, überlegte, ob sie schnell aufspringen und sich in die Tücher und den Hausmantel hüllen sollte, die ihr das Mädchen bereitgelegt hatte. Aber ihre müden Glieder gewannen den Kampf mit der Schamhaftigkeit problemlos.


    »Nein«, rief sie und ließ den Kopf wieder zurücksinken. »Komm rein.«


    »Bist du dir …«


    »Komm rein!«


    Die Tür des Gästezimmers öffnete sich, und dann schob sich Henry ganz langsam an der Wand entlang hinter den Paravent, hinter dem die Badewanne aufgestellt worden war. Frances blinzelte ihn unter schweren Augenlidern hinweg an. Auch er schien sich gewaschen zu haben. Er trug einen Banyon, einen Hausmantel, unter dem der Kragen und die Rüschen eines frischen weißen Hemdes hervorschauten, beides Dinge, die vielleicht Nathan gehören mochten. Den pragmatischen Constable konnte sie sich in diesem Aufzug beim besten Willen nicht vorstellen, aber Henry machte er einmal mehr zum Gentleman.


    Er sah so aus, als würde er befürchten, dass sie es sich doch anders überlegen und ihn wegschicken könnte, also ließ sie ihn wissen: »Ich habe gelesen, dass adlige Damen in Frankreich stets in Gesellschaft baden. Sie empfangen sogar ihre Beichtväter, wenn sie im Bad sind.«


    »Ich gebe keinen guten Beichtvater ab.« Henry seufzte. Aber dann rang er sich dazu durch, sich wenigstens zu ihr auf den Wannenrand zu setzen.


    Außer ihrem Hals, ihrem Kopf und ihren aufgelösten Haaren konnte er ohnehin nichts von ihr sehen. Das Hausmädchen hatte Laken über der Wanne ausgebreitet, damit das Wasser darin nicht so schnell auskühlen konnte. Und im Moment galt ihr nicht einmal sein Blick.


    »Das ist das schönste Wannenbad, das ich je gesehen habe.« Er ließ die Hand bewundernd über das rotschimmernde Metall gleiten. »Das ist verzinntes Kupfer, weißt du.«


    Sie lächelte nachsichtig. Henry bewunderte jeden einzelnen Gegenstand in diesem Haus, aber ihr war nicht entgangen, dass er dabei traurig wirkte. »Hast du früher ähnlich prachtvoll gelebt?«


    »Lange her.« Er winkte ab. »Zu lange … Warum hast du dich eigentlich für diesen Club interessiert, dem Nathans Onkel angehört?«


    Er wollte ablenken, aber allein die Erwähnung des Clubs reichte aus, um sie nur allzu bereitwillig darauf eingehen zu lassen. »Weißt du etwas darüber?«


    »Ich kenne den Namen und ein paar wüste Geschichten über Ausschweifungen aller Art, von denen eine Dame wie du wirklich nichts Näheres wissen sollte. Ehrlich gesagt, war ich ziemlich überrascht zu hören, dass Mr. Emerson bei dieser Vereinigung mitmacht. Zumal man sagt, sie wären oppositionell eingestellt und den Jakobiten zugeneigt. Ich hätte nicht gedacht, dass sich ein reicher Kaufmann das heutzutage noch leisten kann.«


    Politik interessierte Frances im Moment wenig. »Schlimme Ausschweifungen?«, wollte sie wissen. Als Henry bloß die Achseln zuckte, ließ sie sich hinab ins warme Wasser der Wanne sinken und es über ihren Kopf spülen. Aber als sie wieder auftauchte, saß die Angst immer noch hinter ihrer Stirn.


    »Woher kennst du das Symbol auf dem Ring?«


    »Matthew hat das Zeichen auf den Bogen seines letzten Briefes an mich gezeichnet.« Sie rang sich die Worte ab, denn mit jedem Satz nahm ihre diffuse Furcht langsam Gestalt an als die Mitglieder des Hell-Fire Clubs, gesichtslose, düstere Silhouetten. »Er hat geschrieben, dass er mit den Männern, die dieses Zeichen führen, in Verbindung steht. Glaubst du, sie sind gefährlich?«


    »Ich halte Mr. Emerson nicht für sonderlich gefährlich …«


    »Aber die anderen?« Seit das Hausmädchen sie allein gelassen hatte, hatte sie der Gedanke nicht mehr losgelassen. Dieser Club war ihre einzige Spur. »Vielleicht wissen sie etwas über Matthews Verschwinden … Sollte ich Mr. Emerson vielleicht einfach fragen?«


    »Manche Männer machen ein ungeheures Aufheben darum, Mitglied in Geheimbünden wie diesem Club zu sein. Wenn du Nathans Onkel fragst und er dich abweist, dann erfährst du vielleicht nie etwas Näheres. Ich glaube nicht, dass sie Frauen zu ihren Treffen zulassen.«


    Darüber hatte sie auch schon nachgedacht. Sie konnte nicht einfach in diese Taverne spazieren und Fragen stellen. Vielleicht gab es eine Verbindung zwischen Matthews Verschwinden und dem Club. Und wer einen Mann so vollständig verschwinden lassen konnte, der musste doch mit dem Bösen im Bunde stehen. Sie dachte an die Geschichte Josephs in der Bibel, den seine Brüder in einem Brunnen gefangen hielten und ihrem Vater sogar seinen blutigen Mantel zeigten, um ihm vorzugaukeln, der verschollene Bruder wäre tot.


    Henry sprach aus, was sie dachte. »Glaubst du etwa, sie könnten deinem Verlobten etwas angetan haben?« Spiegelten seine Augen nur das Licht der Kerzen oder blitzten sie belustigt?


    »Ist das so abwegig? Seine Spur verliert sich, nachdem er mir diesen letzten Brief geschrieben hat. Er ist nicht einmal mehr dazu gekommen, ihn noch abzuschicken. Und just vorher haben ihm diese Männer offenbar ein Angebot gemacht.« Waren seine letzten Briefe und das Zeichen darauf vielleicht der blutige Mantel, der sie glauben machen sollte, Matt wäre tot?


    »Was hast du vor?«


    Henry schien sie mühelos zu durchschauen. Sie hatte in der Tat schon eine Weile einen Plan in ihren Gedanken hin und her bewegt.


    »Wenn ich niemanden fragen kann, ohne mich dadurch verdächtig zu machen, dann wäre es doch sicherlich besser, ihrem geheimen Treiben unauffällig auf die Spur zu kommen.«


    »Also wirklich, Frances: Geheimes Treiben?«


    »Du hast gerade selbst von Geheimbünden gesprochen!«, sagte sie heftig. »Und wie sollte man wohl einen Club bezeichnen, der ausgerechnet das Höllenfeuer bemüht, um sich zu benennen?«


    Henry runzelte die Stirn und setzte eine gewichtige Miene auf. »Du willst ihnen also auf die Spur kommen«, wiederholte er.


    »So ist es«, stellte sie fest und spürte, dass sie nun doch verlegen wurde. Wie sollte sie ihn bloß fragen? »Sehe ich eigentlich sehr weiblich aus?«


    Ihr Gegenüber grinste breit. »Meistens.«


    »Ach!« Immerzu veralberte er sie! Sie ließ ihre Hand durch die Wanne pflügen und schaufelte ihm mit der triefenden Rechten Badewasser entgegen.


    Henry duckte sich unter dem Schwall hinweg, aber sie sah mit Genugtuung, das noch genügend Wasser seine frisch frisierten Haare streifte. Sie wartete, bis er sich wieder aufgerichtet hatte.


    »Ich meine, wenn ich mir die Haare streng zurücksteckte und einen Hut aufsetzte und Männerkleider anzöge, würde man mich dann für einen Mann halten?«


    »Bestenfalls für einen Knaben.« Er tippte ihr gegen die Stirn. »Was geht da in deinem Kopf vor?«


    »Ich werde morgen Abend ins George and Vulture gehen. Als Gast.«


    Sie wartete auf Henrys Spott, aber der kam nicht. Er sah sie bloß nachdenklich an und brachte sie damit in Erklärungsnot. »Ich möchte mir diese Herren ansehen, die zu dem Clubtreffen gehen. Ich will herausfinden, ob sie dazu fähig wären, Matthew etwas anzutun. Und vielleicht gelingt es mir ja, zu sehen, was sie da treiben, oder mit ihnen über Matthew zu sprechen.«


    Henry schwieg immer noch.


    »Ich möchte nur verhindern, dass mein Verlobter in der Gosse endet, mit blasphemischen Zeichen gebranntmarkt, wie mein Bruder.« Jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr erst bewusst, wie groß ihre Angst davor war.


    »Ich glaube nicht, dass das eine etwas mit dem anderen zu tun hat«, sagte Henry, aber hinter seiner Stirn arbeitete es ganz offensichtlich. »Es kursieren zwar diverse Gerüchte über die gotteslästerlichen Praktiken des Hell-Fire Clubs. Aber London liebt solche Geschichten: Teufelsanbetung und dunkle Riten, das ist ein gefundenes Fressen für die Leute. Auf den Straßen zerreißen sie sich die Mäuler über so etwas.«


    »Meinst du, da ist etwas dran?«


    »Den meisten Geschichten liegt ein wahrer Kern zugrunde, Frances. Ich kann mir nur schwerlich vorstellen, dass ausgerechnet Nathans Onkel sich mit einem Club abgibt, der mit satanischen Opferungen den Heerscharen der Hölle huldigt.«


    Auf einmal fror sie. Sie zog die Tücher über den Wannenrand bis an ihren Hals heran. »Ich mache mir Sorgen um Matthew«, gestand sie.


    »Ich weiß.« Er musste ihr Zittern bemerkt haben, denn er unterbrach sich und sah sie sehr genau an. »Ist dir kalt?«


    Sie nickte abwesend.


    »Du wirst dich verkühlen.« Henry sprang sofort auf und war mit wenigen Schritten hinter dem Paravent. »Komm aus der Wanne heraus!«


    Langsam stand sie auf und wickelte sich dabei in die Tücher, die über der Wanne gelegen hatten. Ihr Kopf war voll verwirrender Bilder von Matthew und Satansanhängern und düsteren Opferriten. Sie nahm zur Kenntnis, dass Henry zurückkehrte, den Hausmantel von dem Stuhl nahm, über dem er gehangen hatte, und ihn ihr um die Schultern legte. Vorsichtig rieb er ihre Arme durch den Stoff hindurch trocken. »Es ist schrecklich, jemanden zu verlieren, an dem einem sehr viel liegt, und sich dafür verantwortlich zu fühlen«, sagt er nachdenklich. »Soll ich dich begleiten?«


    Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hob den Kopf. »Würdest du das tun?«


    »Immerhin bin ich nun schon dein Ziehbruder, nicht wahr?«


    »Ich entbinde dich gerne von dieser Verpflichtung …«


    »Ja?« Henry hob die Augenbraue. Seine Hände lagen nach wie vor warm und Sicherheit verheißend auf ihren Oberarmen.


    »Nein.« Sie war versucht, sich ganz einfach gegen ihn sinken zu lassen. Aber stattdessen straffte sie sich, trat einen Schritt zurück und sagte: »Also gut. Du kannst mitkommen. Jedenfalls, wenn du selbst noch etwas zum Anziehen findest, nachdem du mir einen Anzug geliehen hast.«

  


  
    


    


    Kapitel 10


    


    In einer beschisseneren Lage hatte er sich selten wiedergefunden. Zunächst war Collin nicht ganz sicher, ob sein Kopf überhaupt noch richtig funktionierte, denn als es ihm endlich gelang, die geschwollenen Augenlider zu bewegen, hatte sich die Welt um ihn herum gedreht.


    Was hatten die mit ihm gemacht?


    Erfolglos versuchte er, den Kopf zu heben. Dann bemerkte er, dass seine nackten Arme zu beiden Seiten seiner Ohren hinunterhingen, dass Blut daran entlanggelaufen und getrocknet war. Und sein Schädel fühlte sich in etwa so schwer an wie einige Pfund rohes Fleisch.


    Sie hatten ihn an den Füßen aufgehängt! War er eine beschissene Fledermaus, oder was?


    »Macht mich los!«, brüllte er. »Ihr Arschlöcher! Kommt zurück und macht mich los!«


    Hilflos ruderte er mit den Armen in der Luft. Vor Anstrengung wurde ihm schwarz vor Augen. Das Blut pulsierte nun gefährlich schnell in seinem Kopf. Aber immerhin gelang es ihm, sich durch das Armrudern ein Stück um sich selbst zu drehen, sodass er jetzt ein wenig mehr von seiner Umgebung sah.


    Er befand sich in einem Holzverschlag, der mit einer Brettertür gesichert war. Wo war er hier gelandet? Dies war keines der Gefängnisse, das er kannte, und sein Kopf war so angeschwollen, er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie er überhaupt hierhergekommen war. Eine unbeschreibliche Angst erwachte in seinem Bauch, als er es versuchte. Irgendwie schien sie mit dem dicken Talglicht in Verbindung zu stehen, das direkt neben seinem Kopf blakte.


    Collin pendelte hin und her. Sein Herzschlag ging ganz langsam, während der stumme Zeuge seiner Qual ihn in Rauch und den Geruch nach verbranntem Tierfett hüllte.


    Nur aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung war. Mühsam drehte er sich noch ein Stück weiter und sah, dass jemand zu seiner Linken am Boden lag. Ein fremder Mann, zusammengerollt wie ein Katze.


    »He! Du da«, krächzte Collin, weil seine Stimme ihm nicht richtig gehorchen wollte. Warum wurde er denn plötzlich so schwach? Eben noch war er so wütend gewesen. Benommen schüttelte er sich, aber das Kribbeln wich nicht aus seinen Händen, und seine Füße spürte er kaum noch.


    »Wach auf …«


    Der andere lag zu weit weg, als dass er ihn hätte erreichen können.


    »Wach doch bitte auf!«


    Dieses elende Pendeln machte ihn krank. Seine Fingernägel kratzten über den Lehmboden, Übelkeit saß wie ein fette Kröte in seiner Brust. Obwohl seine Finger genauso geschwollen waren wie der Rest von ihm, der dem Boden näher war als der Decke, gelang es ihm, einige Krumen Erdreich loszubröckeln. Er sammelte sie in der Handfläche und schleuderte sie mit letzter Kraft in Richtung des Fremden.


    Keine Reaktion.


    »Aufwachen!«


    Collin überkam Panik. Was, wenn der Mann tot war? Noch einmal kratzte er Erde auf und warf sie nach ihm.


    Diesmal rührte sich der Fremde. Stöhnend zog er die Hände über den Kopf. »Verschwindet!«, brachte er hervor. »Ich werde nicht schreiben!«


    »Niemand verlangt das …«, krächzte Collin. »Wenn du … hm … wenn du mich nur losmachen würdest …«


    Langsam entwirrte der Fremde seine Gliedmaßen. »Wer bist du? Und wo?«


    Dieser Idiot! Merkte der denn nicht, warum er nichts sehen konnte? »Deine Augen … sie … sie sind verbunden.«


    Der andere tastete nach seinem Kopf, zerrte sich die Augenbinde herunter und starrte Collin an, ohne sich aufzurichten, als ob er nicht fassen könnte, was ihm seine Augen zeigten.


    »Bist du wirklich da?«, murmelte er.


    »Leider …«


    »So eine Scheiße!«


    In den Mann kam Leben. Er drückte sich vom Boden hoch, verzog das Gesicht, als er nicht beim ersten Versuch auf die Beine kam. Ihn hatten sie auch übel zugerichtet. Sein Gesicht war linker Hand grün und blau angeschwollen, in seinen lockigen braunen Haaren klebte Blut. Er richtete sich halb auf, keuchte und unterdrückte offenbar den Impuls, sich zu übergeben. Mit auf den Knien abgestützten Händen verharrte er. Collins Sinne schwanden. »Wenn du … dich … ein wenig … beeilen könntest?«


    »Moment«, sagte der andere, »das geht nicht so schnell. Uh, ist das hell hier.«


    Irgendwie gelang es Collin, in die Richtung des flackernden Talglichts zu nicken. »Soll … soll ich das für dich aus … auspusten?« In seiner Situation tat selbst der Sarkasmus weh. Sein Körper strafte ihn für jedes Wort mit Übelkeit.


    Der andere schüttelte den Kopf. Endlich richtete er sich vollständig auf und widmete sich dem Seil, das auf seiner Augenhöhe um Collins halb abgestorbene Beine geschlungen war. Es dauerte unendlich lange, bis er ihn davon befreit hatte. Das Seil gab nach, und der Mann packte gerade noch rechtzeitig Collins Unterschenkel, bevor dieser herabstürzte. Vorsichtig glitt der Fremde mit ihm zu Boden.


    »Warum haben sie dir das angetan? – Und wann?« Er schien nicht wirklich eine Antwort zu erwarten, denn er sah nicht Collin an, sondern schaute auf seine Knie hinunter und schüttelte ein ums andere Mal den Kopf.


    Das war ihm egal. Collin genoss das Gefühl, als das Blut sich wieder in seinem gesamten Körper auszubreiten begann. Noch immer war ihm schwummerig, und sein Herz wollte nicht recht zu seinem normalen Takt zurückfinden. Er nahm kaum wahr, dass der fremde Mann schließlich von ihm wegkroch.


    Kurz darauf legte sich etwas Kühles auf sein Gesicht.


    Collin zuckte zusammen.


    »Das ist nur Wasser.«


    Collin schauderte. War nicht auch letzte Nacht ständig Wasser in sein Gesicht geklatscht, wenn er drohte, das Bewusstsein zu verlieren?


    »Die haben einen Krug neben die Tür gestellt. Da ist auch Brot, wenn du etwas essen möchtest.«


    Collin schüttelte entsetzt den Kopf. Allein der Gedanke machte die Übelkeit schlimmer.


    »Ich versteh das nicht. Warum habe ich nichts gemerkt?«


    »Ich glaube, ich war nicht die ganze Zeit über hier …«, nuschelte Collin unter dem feuchten Stück Stoff hervor, das nun fast gänzlich sein Gesicht bedeckte. »An dich kann ich mich auch nicht erinnern.« Sein Kopf hatte auch sonst keine Erinnerungen an die Geschehnisse der letzten Nacht aufbewahrt.


    »Das sieht schlimm aus. Mein Gott, sind das Brandblasen?«


    Der Fremde schien nach seiner Brust zu tasten und entzündete damit ein wahres Feuerwerk auf seiner Haut. Wieso konnte er seine Fingerspitzen so deutlich darauf fühlen?


    »Warst du es, der so geschrien hat?«


    Hatte er geschrien? Sein Hals war rau und schmerzte, es war gut möglich. »Kann sein …«


    »Ich dachte, die hätten jemanden umgebracht. Wie können die einem Kind so etwas nur antun?«


    Einem Kind? Trotz des protestierenden Schwindelgefühls in sich ruckte Collin hoch. »Nun hör aber auf! Mir geht’s bestens!« Er riss sich den Stoff vom Gesicht und stutzte. »He, warte mal, das ist mein Hemd! Aber wo …« Er schaute an sich hinunter. »Nein!«


    Der Fremde zuckte die Achseln. »Ich hatte nichts anderes zur Hand. Ich glaube, da hinten liegt auch der Rest deiner Sachen.«


    Er war nackt! Collin kroch sofort zu dem Kleiderhaufen an der Rückwand des Raumes. Seine Knie knickten zweimal ein, aber das war ihm egal. Er war vollkommen nackt! »Kuck weg!«, schrie er den anderen an, während er, den Rücken dem Fremden zugewandt, hastig und ungelenk in seine Kleidung schlüpfte.


    Er glaubte, den Mann verächtlich lachen zu hören, aber als er sich wieder umdrehte, hatte sich dieser tatsächlich abgewandt. Er lehnte jetzt an der Wand neben der Tür und sah abwesend auf einen Stapel Papier, einen Federkiel und ein Tintenfass hinab, alles lag direkt neben der Türfüllung aufgebaut.


    »Heißt du Collin?«, fragte er tonlos.


    Collin zog die Augenbrauen hoch, während er sich so weit wie möglich von ihm entfernt niederließ.


    »Dann ist das hier wohl für dich.« Der Lockenkopf reichte ihm ein zusammengefaltetes Stück Papier hinüber, das tatsächlich seinen Namen trug.


    »Kannst du lesen?«


    Wütend riss Collin ihm das Papier aus der Hand. »Natürlich!« Mit Leseübungen hatten sie ihn in Bridewell zur Genüge getriezt. Und seine Kenntnisse reichten sehr wohl aus, um die Worte zu überfliegen, die auf dem Papier standen. Er spürte, dass er blass wurde.


    »Schlechte Nachrichten?«, fragte der andere.


    Auf einmal konnte Collin abermals kaum atmen. Eine kalte Hand schien seinen Hals zuzudrücken. Dass sich jemand von außen an der Tür zu schaffen machte, wurde ihm kaum bewusst.


    Dem anderen Mann anscheinend auch nicht. »Ich bin übrigens Matthew«, sagte er gerade, als sich die Tür öffnete. »Matthew Lebone.«


    Collin war hin und her gerissen zwischen der geöffneten Tür, den Worten auf dem Papier und dem Namen, den er gerade gehört hatte. Woher kannte er ihn bloß?


    »Du da! Raus, Lord Daemian will dich sehen.« Auf dem Flur stand eine Gestalt, deren dunkle Kleidung ihn grob an die eines Ordensbruders erinnerte, und machte eine auffordernde Geste. »Beeil dich, der Lord hat keine Zeit, auf dich zu warten!«


    Collin krabbelte auf die Beine, ohne den Blick von dem Lockenkopf zu nehmen. »Kennst du eine Frances Watts?«, fragte er, als er an ihm vorbeitrat.


    Der andere riss die Augen auf. »Woher kennst du Frances?«


    Er kam nicht mehr zu einer Antwort. Ein Ruck ging durch seinen Arm, und er torkelte der dunklen Gestalt auf dem Flur entgegen.


    »Warte!« Erkenntnis blitzte in Matthews Augen auf. Er wollte Collin hinterherspringen, aber da schlug ein weiterer Mann auf dem Flur die Tür vor seiner Nase zu. »Wo bringt ihr ihn hin?«, tobte er dahinter. »Kommt er wieder zurück?«


    Panik senkte sich in Collins Herz. Es klopfte wilder, als die schmerzenden Brandmale auf seiner Brust, während sein Blick sich an den beiden Männern und ihren schwarzen Kutten hochtastete. Würde er wieder zurückkommen?
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    Auf dem Packpapier stand: »Bruder Francesco, The George &. Vulture, 9 Uhr am heutigen Abend.« Seit Frances Henry an der Kreuzung Wood Street und Cheapside wiedergetroffen hatte, um mit ihm zu der Taverne zu gehen, musterte der junge Mann das Päckchen, als säße der Teufel selbst darin. Ähnlich hatte sie es auch angestarrt, als sie es vor wenigen Stunden in Empfang genommen hatte.


    »Nennt man so etwas Zufall oder Schicksal?«, meinte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Mr. Coustance nennt das Geschäfte. Sein Gehilfe Strozzini hat es mir ausgehändigt und ausrichten lassen, die Auslieferung brächte mir fünf Pence.«


    »Weißt du, was darin ist?«


    »Ein Buch natürlich. Strozzini hat gemeint, in die falschen Hände geraten, könnte es Belzebub selbst auf London loslassen. Aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob er wirklich bei Verstand war.« Seine glasigen Augen hatten nicht einmal zur Kenntnis genommen, dass sie wie ein junger Bursche gekleidet war, mit einer kurzen Ärmelweste, Halstuch, Hemd und Kniehose, als sie zur Arbeit in Mr. Coustance Buchhandlung erschien. Zwei Stunden hatte sie neben ihm gewerkelt, den Laden ausgefegt und weitere Buchpakete geschnürt, während er nur närrisch vor sich hingesummt und dabei diverse Bögen Papier vollgekritzelt hatte.


    »Tatsächlich? Den Teufel selbst, ja? Aber das Paket riecht gar nicht nach Schwefel.« Henry grinste. »Jetzt, da du offiziell in teuflischem Auftrag unterwegs bist, hättest du die Verkleidung für den Besuch des Hell-Fire Clubs womöglich gar nicht gebraucht.«


    »Oh, ich bin sehr froh, sie zu haben!«, versicherte Frances ihm. Denn Strozzini hatte sie auch wissen lassen, wie beglückt er darüber war, dieses Päckchen nicht selbst an die Höllenbrut ausliefern zu müssen, wie er die Empfänger des Buches genannt hatte. Und dabei hatte er sich mehrfach bekreuzigt. Als hilflose Frau wollte sie der Hölle nicht gegenübertreten, dann schon lieber in einer Verkleidung, die ihre wahre Identität verhüllte. Sie fühlte sich gut darin. »Außerdem könnten wir dort auf Mr. Emerson treffen, und der sollte mich nun wirklich nicht gleich wiedererkennen«, fügte sie hinzu. »Es wäre wohl auch besser, wenn du draußen warten würdest, denn an dich und deine Bewunderung für seine Möbel erinnert er sich bestimmt.«


    »Du willst da alleine reingehen?«


    Das wollte sie ganz und gar nicht. Aber es blieb ihr wohl keine andere Wahl. Sie zuckte die Achseln.


    Als er das sah, tat Henry es ihr gleich. »Bei St. Michaels da vorne müssen wir rechts abbiegen.«


    »Oh, es gibt eine Kirche – und das so kurz vor den Pforten der Hölle?«, scherzte sie, obwohl sie der Anblick des hohen weißen Kirchturms, der selbst in der abendlichen Dunkelheit weithin sichtbar war, sogar ein wenig erleichterte. Sie waren zuletzt nur den großen Hauptstraßen gefolgt, vorbei am Mansion House, wo der Lord Mayor seinen Amtssitz hatte, und dem Royal Exchange, aber sie ahnte schon, dass sie bald in dunklere Gefilde gelangen würden.


    Zu ihrer Überraschung hatte die Gasse, in die sie nun einbogen, wenig mit ihren Vorstellungen gemein. Sie war schmal, aber sie besaß eine Straßenlaterne, und wenn es sich dabei auch deutlich um ein älteres, trübes Modell handelte, erleuchtete sie ihre Umgebung doch so weit, dass Frances sogar einige Ladenschilder entziffern konnte. Hier gab es Knights Schuhwarenhaus, einen Putzmacher, Jamesons Kaffeehaus und einen Barbier. Und obwohl das alles recht unverfänglich klang, spürte Frances argwöhnisch der Unruhe nach, die als kleines Drücken im Magen begonnen hatte und nun so groß war, dass sie außer der Nervosität nichts anderes mehr fühlen konnte. Neben ihr klickte Henrys Spazierstock über das Kopfsteinpflaster wie das Pendel einer Uhr und machte sie schier wahnsinnig.


    Bevor sie die nächste Abzweigung erreichten, fasste er sie am Arm, sodass sie erschrocken zusammenzuckte. Er schlug seinen Justaucorps zurück, hob mit dem Stockknauf leicht seine seidene Weste an und offenbarte ihr damit das Messer, das in einer ledernen Schutzhülle hinter seinem Hosenbund steckte. »Diesmal habe ich vorgesorgt und das hier aus Mrs. Thompsons Küche mitgenommen«, sagte er. »Und ich werde es benutzen, wenn du Hilfe brauchst.«


    Dass er so etwas in Erwägung zog, erstaunte und überraschte sie gleichermaßen. Sie nickte dankbar und ließ ihren Blick über ihre Umgebung schweifen. »Sind wir da?«


    Eine Windböe pfiff ihnen entgegen und ließ die Metalllaterne in Henrys Hand schaukeln, als er sie anhob und damit auf ein Haus deutete, dass sich ihnen genau gegenüber in das Halbdunkel einer noch viel schmaleren Passage drückte. Über dem Eingang knarrte ein großes Metallschild im Wind. Das Geräusch war so durchdringend, als stammte es von dem riesenhaften Hahn, der darauf abgebildet war: mit abgespreizten Flügeln und bereit zuzustoßen.


    »Das George and Vulture«, bestätigte Henry. »Und wenn du meinst, diese Kreatur wäre scheußlich, dann nur, weil du den Wirt noch nicht gesehen hast.«


    Das war die Art von Aufmunterung, die sie sich gewünscht hatte! Sie suchte nach Ausflüchten, die den Besuch dieses Ortes noch ein wenig aufschieben könnten, versuchte, hinter den flackernd erleuchteten Fenstern der Taverne irgendeine Art der Bedrohung auszumachen. Aber da schlug die Uhr von St. Michaels hinter ihr neun, die Tür der Taverne wurde geöffnet und entließ einen Schwung angetrunkener, junger Männer auf die Straße, wie eine Aufforderung, dass sie nun eintreten könne.


    Jetzt oder nie. Frances löste sich aus ihrer Starre und lief los, das Vibrieren der Glockenschläge im Nacken.


    »Denk an Matthew«, waren Henrys letzte eindringliche Worte, bevor er sie vor der Tür allein ließ, um sich ein Stück abseits davon in der Dunkelheit eines Hausvorsprungs zu postieren.


    Sie dachte an nichts anderes als an ihren Verlobten, als sie die Hand zum Knauf ausstreckte und die Tür aufstieß. Dahinter war die Luft so dick, dass es ihr schien, eine hungrige Bestie habe sie verschluckt, als die Tür hinter ihr zufiel. Sofort fand sie sich eingehüllt von trunkenem Stimmengewirr, Fidelmusik, dem Stampfen von Füßen und dem Klacken von Pfeifenköpfen, die am Kamin ausgeklopft wurden. Rauch vernebelte ihr die Sicht. Der Abzug des Kamins schien nicht richtig zu funktionieren, und Tabakschwaden wogten durch das Innere des niedrigen, holzvertäfelten Schankraums. So waren die Männer, die in dessen Mitte lauthals singend um den Fiedler herumtanzten, selbst im Licht der wenigen Talgkerzen und des Kaminfeuers kaum noch als dunkle Silhouetten wahrnehmbar.


    Frances war vollkommen orientierungslos, der scharfe Qualm nahm ihr den Atem. Die Rechte ausgestreckt, tastete sie sich einige Schritte weit in den Raum hinein. Aber kaum hatte sie das getan, da schoss plötzlich eine Gestalt aus dem Nebel auf sie zu. Sie presste erschrocken die Hand auf den Mund und versuchte, sofort den Rückzug anzutreten, doch da waren in der Tür hinter ihr schon neue Besucher erschienen. Die Gestalt war fast heran, und so blieb ihr nur die Flucht zur Seite. Sie hielt erst wieder in ihrer Ausweichbewegung inne, als sich die Schanktheke in ihren Rücken bohrte.


    »Du! Was treibst du hier?«


    Auf dem Tresen brannte ein Licht in einer zerborstenen Tonhalterung und schälte das Gesicht eines Mannes vor ihr aus den Rauchschwaden. Hohle Wangen und Pockennarben gaben seinen Zügen das Aussehen von frisch gepflügten Ackerfurchen. Das musste der Wirt sein.


    Frances hielt das Buchpäckchen wie ein Schutzschild vor sich.


    »Bist du der Bote, auf den ein gewisser Gentleman höchst ungeduldig wartet?«


    Mehr als ein heiseres Keuchen brachte Frances nicht zustande.


    »Für wen ist das?«, fragte der Kerl ungehalten und zeigte auf das Päckchen. Er trug eine Schürze über seiner dunklen Arbeitsjoppe, dazu eine passende Mütze, und stand nun so dicht vor ihr, dass sie den üblen Geruch seiner Zahnstümpfe wahrnehmen konnte.


    »Für Bruder Francesco«, stieß sie hervor.


    »Und warum«, zischte der Mann, »kommst du damit nicht an den Nebeneingang?«


    »Ich wusste nicht einmal, dass es einen gibt!«


    »Dein Meister hätte dich ein wenig besser präparieren sollen. Merk dir das fürs nächste Mal, sonst zieh ich dir den Hosenboden stramm.« Sein Blick huschte durch den Raum, als hätte irgendjemand der Besucher von ihrem Gespräch Notiz nehmen können. »Folge mir.« Der Wirt ging voraus und zog dabei so schlimm das rechte Bein nach, dass Frances sich fragte, wie er eben noch so schnell hatte sein können.


    Er leitete sie am Tresen entlang und durch eine unscheinbare Tür in der Rückwand des Schankraums auf einen spärlich beleuchteten Flur. Zwar hatten sie Tabakrauch und Bierdünste damit hinter sich gelassen, aber dafür stank es hier, als würden sie sich dem Abort nähern. Am Ende des Flures gab es zwei Türen: Eine schien ins Freie zu führen, die andere öffnete der Wirt und offenbarte damit eine dahinter verborgene Holztreppe, die sich in einem engen Bogen in die Tiefe wand.


    Frances’ Beine schienen auf einmal mit dem Boden zu verwachsen. Alles in ihr sträubte sich dagegen, hier hinuntergehen zu müssen. Sie glaubte, am anderen Ende der Treppe Gesänge zu hören, die sie an Kirchenlieder erinnerten, und Weihrauch zu riechen, wie ihn die Katholischen bei ihren Gottesdiensten gebrauchten. In ihrem Kopf tanzten alle möglichen Bilder wild durcheinander, Strozzinis Worte vom Belzebub fielen ihr wieder ein und ließen ihre Finger brennen, die sich um das Buchpäckchen klammerten. Ihr Herz pochte schnell gegen die Leibwickel, mit denen sie sich unter Henrys Hemd die Brüste flach gebunden hatte.


    »Findet das Treffen dort unten statt?«, fragte sie vorsichtig.


    Der Wirt kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nichts von einem Treffen. Und du doch wohl auch nicht?«


    »Nein, nein!« Ihre Füße versuchten ganz von selbst, ihm auszuweichen. Sie setzte den ersten Schritt auf die Treppe und drehte sich um. Der Wirt scheuchte sie noch ein Stück tiefer hinab: »Da lang!«


    Entsetzt starrte sie die Tür an, die er vor ihrer Nase zugeworfen hatte. Einige rasende Herzschläge lang blieb sie so mit aufgerissenen Augen in der Finsternis stehen und lauschte. Der Wirt hatte die Tür nicht verriegelt, also hätte sie nur ein wenig abwarten müssen, um weglaufen zu können, aber das konnte sie nicht. Hinter sich hörte sie die Gesänge nun lauter, und sie wusste, dass dort, am Ende der Treppe, die Männer sein mussten, deretwegen sie sich hierherbegeben hatte. Männer, die etwas über Matthew wussten und die ihr vielleicht sagen konnten, wo er sich befand, ob er noch lebte, dass er sie nicht vergessen hatte.


    Sie rief sich zur Ruhe, brachte ihr Zittern unter Kontrolle und befahl ihren Füßen zu gehen, immer weiter in die Dunkelheit hinein.
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    Matthew unterdrückte den Impuls, von der Tür wegzukriechen, als diese sich öffnete, und sich gegen die Rückwand des Verschlages zu pressen. Der Anblick, der sich ihm bot, erfüllte ihn sofort mit Widerwillen. Er hatte gehofft, den Jungen zu sehen, dessen Rückkehr er so sehr herbeisehnte. Stattdessen waren erneut nur seine Gefängniswärter in ihren dunklen Kutten in der Tür erschienen. Trotzig richtete Matthew sich auf, so weit es ihm der niedrige Raum gestattete, und sah den beiden Männern entgegen. Er wartete auf ihre Schläge. Aber diesmal taten sie ihm nicht den Gefallen, ihn in die Bewusstlosigkeit zu schicken. Schweigend kamen sie auf ihn zu, ergriffen seine Arme und zerrten ihn aus dem Verschlag heraus.


    Auf dem Flur brannte nur eine Laterne, die sie hier stehen gelassen haben mussten, dennoch schmerzten seine Augen, als wäre der Gang von Sonnenlicht überflutet. Er verschwendete seinen Atem nicht für Fragen, die diese Männer eh nicht beantworten würden. Sie führten ihn an den anderen Türen vorbei. Das ein oder andere Mal glaubte er, Geräusche dahinter zu hören, verhaltenes Stöhnen, das Scharren von Füßen oder Händen, aber ansonsten blieb es ruhig. Das änderte sich, als sie den Gang verließen und ein Treppenhaus vor ihnen lag. Von hier aus konnte man nach oben oder unten gelangen. Im oberen Bereich lösten Keramikfliesen die Holzverschalung der Wände ab. Und vor hier kam ein seltsamer Singsang, der unheimlicher klang, als jedes Stöhnen.


    Sie gingen nicht nach oben. Die beiden Männer führten ihn weiter nach unten und bogen dann mit ihm in einen anderen Gebäudeteil ein. Backsteinmauerwerk umgab sie nun, es roch durchdringend nach Kräutern, und dieser Geruch wurde stärker, je näher sie der großen Tür am Ende des Ganges kamen. Als einer seiner Bewacher die Tür öffnete und ihn in den dahinter liegenden Raum stieß, überwältigte der Geruch ihn schier. Er mischte sich mit einer süßlichen Note und erfüllte ihn mit einer Abscheu, die ihn die Füße gen Boden stemmen ließ, noch bevor seine Augen das Bild erfasst konnten, das sich ihm nun bot. Wärme schlug ihm entgegen, Kerzen brannten in einem hohen Leuchter und schickten ihr Licht über einen regungslosen Körper, der, eingehüllt in schwarze Tücher, auf einer Art Tisch lag.


    »Was geht hier vor?«, flüsterte er. Was für eine Teufelei hatten sie nun wieder ersonnen?
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    Die Treppe folgte einer letzten Biegung, dann lag ein Kellerraum vor Frances. Sie drückte sich in den Schatten der Treppenwindung, als sie sah, dass der Raum nicht leer war. Licht leckte über die Stufen bis hin zu ihren Füßen, aber sie wagte es kaum, einen längeren Blick in den Keller zu werfen.


    Die singenden Stimmen klangen immer noch recht fern, näherten sich ihr jedoch, und sie stammten ganz bestimmt nicht von der Person, die in der Mitte des Raumes aufgebahrt lag, denn die harrte offenbar ganz still der Dinge, die da kommen würden. Und diese kamen ganz eindeutig. Der Gesang wurde lauter, es waren lateinische Worte, vorgetragen von Männerstimmen.


    Vorsichtig lugte Frances um die Ecke. Die Stimmen erklangen vom anderen Ende des Raumes her, dort gab es einen Durchgang, den flackerndes Licht erhellte. Der Lichtschein wurde stärker. Dann trat eine Gestalt aus dem Durchgang, die eine lange weiße Kerze in der Hand trug, hinter ihr eine weitere, die ein silbernes Gefäß an einer langen Kette schwenkte und damit den Weihrauchgeruch verbreitete. Und dann folgten drei weitere Personen. Allesamt trugen sie Mönchsgewänder, Kutten, wie Frances sie schon an Franziskanermönchen gesehen hatte. Ihre Gesichter lagen hinter Kapuzen verborgen, ihre Hände steckten in den weiten Ärmeln der Kutten. Ihr Gesang erfüllte den gesamten Raum, hallte von den Backsteinwänden wieder, während das Kerzenlicht durch die Weihrauchschwaden flackerte.


    Die aufgebahrte Gestalt hatte zu stöhnen begonnen, je näher die vermummten Gestalten gekommen waren. Nun bewegte sie sich unter den Tüchern, die ihren Körper verhüllten. Der Kerzenträger stoppte vor dem Tisch, auf dem die Gestalt lag, und entzündete darüber eine Lampe, die genauso aussah wie das Gebilde auf Mr. Emersons Ring: eine kristallene Kugel, um die sich eine silberne Schlange wand und die mit ihrem Maul ihre eigene Schwanzspitze umklammerte. Die Lampe der Rosenkreuzer!


    Frances konnte kaum noch atmen. Sie war am richtigen Orte!


    Der Kerzenträger trat nun an ein altarähnliches Tischlein, an der rechten Wand, zündete dort zwei weitere Kerzen in hohen, silbernen Leuchtern an und erhellte damit ein seltsames Holzkreuz dahinter. Es lehnte schräg an der Wand und bot einen Anblick, der Frances entrüstet einen Schritt nach hinten machen ließ. Anstelle des leidenden Christus besaß das verschnörkelte Holzkreuz einen gänzlich anderen Kruzifixus: Auf den Kreuzbalken räkelte sich eine üppige nackte Frauengestalt!


    Um die Sache noch schlimmer zu machen, bewegte sich nun auch die verhüllte Gestalt auf dem Tisch unter der Lampe immer heftiger. Sie schien die Bewegungen einer Schlange nachzuahmen, während die Kuttenträger sich um sie herum aufbauten. Nur eine letzte, kaum wahrnehmbare Gestalt, war im gegenüberliegenden Durchgang stehen geblieben.


    »Wenn du am Morgen erwachst«, skandierte einer der Männer am Tisch, der sich am Kopf der Aufgebahrten postiert hatte, »so sollst du dein Herz zu Gott erheben, das Zeichen des Kreuzes schlagen, dich ungesäumt und züchtig bekleiden.« Er benetzte die Gestalt mit Wasser aus einem Silbergefäß, das neben ihrem Kopf stand und fuhr fort: »Du sollst dich mit Weihwasser besprengen, vor einem Andachtsbilde niederknien und also beten.«


    Der Mann am Altar sank in die Knie und begann, laut und auf lateinisch Gebete aus einem Büchlein vorzulesen: »›Pater noster, qui es in caelis, sanctificetur nomen tuum. Adveniat regnum tuum. Fiat voluntas tua, sicut in caelo, et in terra …‹«


    Frances verstand kein Wort, aber die Szene wurde dadurch nur noch unheimlicher.


    Die Gebete nahmen kein Ende. Je länger der Vortragenden sprach, desto hysterischer wurde seine Stimme und desto heftiger räkelte sich der Körper unter den Tüchern.


    Als die anderen Männer den Gebeten endlich mit »Amen« geantwortet hatten, hob erneut der Mann am Kopfende des Tisches zu sprechen an: »Dann sollst du dich schweigend entkleiden, dich zu Bette legen, sobald du dich mit Weihwasser besprengt hast, das Zeichen des Kreuzes schlagen und dich dem Schlaf überlassen, während du an den Tod, die ewige Ruhe, das Grab unseres Herrn Jesus Christus oder aber an ähnliche Dinge denkst.« Er betonte die letzten Worte auf besondere Art und Weise.


    Kaum hatte er geendet, riefen die anderen Männer: »›Benedicta tu in mulieribus!‹«, und die Gestalt auf dem Tisch erwiderte mit hoher Stimme: »Amen!« Dann warf sie die Tücher ab.


    Frances schrie auf. Sie presste sich die Hand auf den Mund, drückte sich an die Wand und hoffte inständig, es hätte sie niemand gehört. Vergeblich. Es wurde sehr still im Raum, dann hörte sie die Männer miteinander flüstern, schließlich Schritte, die sich ihr näherten. Sie wollte sich herumwerfen und fliehen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Wie gelähmt lehnte sie an der Wand und sah der Gestalt in der Kutte entgegen, die um die Ecke bog.


    Der Mann blieb vor ihr stehen und musterte sie. »Ich dachte, ich hätte ein Mädchen gehört«, meinte er. Achselzuckend packte er sie beim Arm und zog sie in den Raum hinein, in die Nähe eines Kerzenleuchters, damit er und seine Kameraden sie genau betrachten konnten. Kaum stand sie dort, stocksteif und zitternd, löste sich die Gestalt, die im Durchgang verharrt hatte, aus ihrer Reglosigkeit und kam mit raschen Schritten auf sie zu.
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    Wie, um alles in der Welt, hatte er sich eigentlich dazu bringen lassen, hier draußen auf Frances zu warten? Ein Mädchen ganz allein in diese Kaschemme zu jagen, so etwas tat ein Gentleman nicht! In der letzten halben Stunde hatte Henry mehr und mehr Männer in das George and Vulture paradieren sehen. Die meisten von ihnen waren schon schwer betrunken, als sie ankamen. Er hingegen hatte in einem fort auf die Uhr geschaut und war immer unruhiger geworden. Er war sich sicher, dass Frances erst gute dreißig Minuten fort war, und keine der gefühlten Stunden.


    Warum brauchte sie bloß so lange?


    Sie hätten eine Zeit verabreden sollen, nach deren Ablauf er sich auf die Suche nach ihr hätte begeben können. In Ermangelung einer solchen Verabredung trat er in seinem Versteck von einem Fuß auf den anderen und machte sich böse Vorwürfe. Vielleicht hatte sie da drinnen längst jemand in ein Hinterzimmer gezerrt und tat ihr ein Leid an, ohne dass er davon etwas mitbekommen hätte.


    Als der nächste Trupp Betrunkener heranschwankte, rannte Henry los, entschlossen, noch vor ihnen den Eingang zu erreichen. Er zog seinen Hut tief ins Gesicht, bevor er die Taverne betrat, und begriff gleich darauf, dass dies gar nicht nötig gewesen wäre. Im rauchgeschwängerten Schankraum würde ihn ohnehin niemand erkennen – er jedoch auch niemanden. Wie sollte er in diesem verqualmten, mit Säufern vollgestopften Loch Frances finden? Fluchend machte er sich auf eine ausgedehnte Suche gefasst und beschloss, diese am Tresen zu beginnen.


    »Henri! – Henri Nicolas! Bist du’s wirklich?«


    Entnervt blieb er stehen und drehte sich langsam um. Er hatte es nicht einmal bis zur Theke geschafft.


    »Ja«, seufzte er, »ich. Und nicht etwa ein Meister der Täuschung.«


    »Nein, wahrlich nicht! Deinen süßen Hintern erkenne ich selbst noch im schlimmsten Nebel am Themseufer! Das liegt an deinem Gang: Nur du schwingst so die Hüften.« Vor ihm stand Alan, der Sohn des Korsettmachers Wilkes, zog einen Kussmund und wackelte mit dem Arsch wie eine läufige Hündin. »Wo bist du gewesen? Ich hab dich wochenlang gesucht, aber aus der ollen O’Maddy war nichts herauszubekommen.«


    Wie hatte der Narr es geschafft, noch nichts von seinem Abstieg gehört zu haben? Sehr wahrscheinlich, weil er lange dafür gebraucht hatte, seinem Vater genug Geld für ein weiteres Schäferstündchen aus der Tasche zu eisen?


    Henry klopfte ihm auf die Schulter. »Vertrinken Sie Ihr Geld lieber hier, Alan. Amüsieren Sie sich.«


    »Das versuche ich ernsthaft!« Der junge Mann machte ein beleidigtes Gesicht. Er war ein attraktiver Bursche, unter anderen Umständen hätte Henry zu seiner Gesellschaft nicht Nein gesagt. »Man sagte mir, in den Kellergemächern dieses Etablissements träfe sich ein dekadenter Club hochkarätiger Gentleman zu aufregenden Orgien. Aber man verwehrt mir den Zutritt! Ich bin wirklich ein wenig ungehalten!«, empörte Alan sich. Er schob sich eine Strähne gepuderten Haares hinter die Ohren, die sich aus seiner Perücke gelöst hatte. »Und du? – Du bist doch wohl am Ende nicht auch wegen dieses Clubs hier? Hat man dich etwa eingeladen?«


    Henry rümpfte die Nase. »Zu Orgien?« Er hatte sich nie für so etwas hergegeben, auch er hatte seinen Stolz.


    Aber was, wenn sie Frances erwischt hatten?


    »Oh, ich frage ja nur, weil ich vorhin den Wirt sah, wie er einen zarten jungen Burschen Richtung Keller führte, der ganz sicher dem Clubtreffen beiwohnen darf, denn er ist bis jetzt noch nicht wieder zurückgekehrt. Außerdem sah er wirklich exquisit aus!«


    In der Nachahmung französischen Gebarens war Alan nicht gerade erfolgreich. Aber Henry wurde hellhörig. »Ein junger Bursche? Mit hellen Hosen und einer braunen Weste mit Ärmeln?«


    Alan nickte weinselig.


    »Wo ist dieser Keller?«


    »Dort …«


    Henry ließ den jungen Mann stehen. Er machte sich in die angezeigte Richtung davon.


    »Henri! Du willst mich also nicht mitnehmen? Hab ich’s doch gewusst, dass auch du zu dieser feinen Gesellschaft gehörst! – Na, was soll … Du da! Ist das deine Hand in meiner Tasche? He, meine Uhr! Haltet den Dieb!«


    Henry sah nicht zurück. Es interessierte ihn wenig, ob Alan den Uhrendieb verfolgte, er gratulierte dem Burschen sogar zu seiner perfekten Zeitwahl.


    Orgien! Blasphemie! Er hätte Frances wirklich niemals alleine lassen dürfen!
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    Matthew sprang vor, in die Mitte des Raumes, auf den Tisch mit der Gestalt darauf zu. Hinter ihm krachte die Tür ins Schloss, und er wusste genau, dass er damit in dieser Hölle gefangen war. Doch das zählte nun nicht. Die entsetzlichsten Vermutungen trieben ihn, als er die Tücher vom Tisch zurückriss. Er erkannte sofort, wer darauf lag. Er krallte die Hände in die Holzplatte und brüllte seine Verzweiflung heraus, bis ihm die Stimme wegblieb.


    Diesmal hatten sie den Jungen noch schlimmer zugerichtet. Seine Augen waren dick mit Blut verklebt, sein Gesicht verquollen, und sein Körper mit unzähligen Prellungen übersät. Unnatürlich knickte sein linker Fuß von seinem Bein weg. Auf seiner Stirn prangte ein mit Blut gezeichnetes umgekehrtes Kreuz.


    »Collin!«


    Matthew rieb mit dem Ärmel das blasphemische Zeichen fort, verschmierte die Züge des Jungen dadurch noch mehr und schrie verzweifelt auf. Warum hatten sie ihn getötet? Er war nur ein Kind! Und warum ließen sie ihn, Matthew, das sehen? Was hatte er denn verbrochen?


    Er warf sich herum, um Collin nicht länger ansehen zu müssen, starrte den gewaltigen gusseisernen Ofen an, der beinahe die gesamte Wand hinter ihm einnahm und den hohen Raum in Glut und gleißendes Licht tauchte. Davor lag Holz zu einem hohen Stapel aufgeschichtet. Er konnte es kaum fassen, als er darauf einige Blätter Papier und einen Graphitstift entdeckte.


    Was war das hier? Ein Spiel? Er hatte Papier und Schreibzeug immer geliebt. Seine Kerkermeister brachten ihn dazu, es zu verabscheuen. Sie wollten, dass er schrieb? Das konnten sie haben! Er rannte zu dem Stapel hin, riss den Stift hoch und kritzelte »Ihr gottlosen Bastarde!« auf das Papier. Das Blatt riss, so fest drückte er die großen Lettern in die Fasern. Und auch der Stift zersprang in seiner Hand unter der Wut, die sein Herz zusammenpresste. Er schleuderte ihn von sich und schrie erneut.


    Er war so hin und her gerissen, so tief verwirrt, beinahe hätte er das erstickte Seufzen nicht gehört, das plötzlich hinter ihm erklang.


    Sofort war er wieder beim Tisch. »Collin!«


    Die Augenlider des Jungen flatterten. »Weg … hier … weg …« Seine Stimme produzierte kaum mehr als gutturale Laute.


    Matthew schob die Hände unter Collins misshandelten Körper und hob ihn vorsichtig vom Tisch herunter. In möglichst großer Entfernung zum Ofen ließ er sich mit dem Jungen an der Wand nieder, die glühend heißen Backsteine im Rücken.


    Collins Kopf bebte auf seinen Knien. »Danke«, murmelte er. Seine Hände fielen zu beiden Seiten seines Körpers herab und ließen ein Stück Papier fahren, das sie umklammert gehalten hatten. Es war zerknittert und von Schweiß durchfeuchtet, dennoch konnte Matthew die Sätze lesen, die darauf geschrieben standen: »Ich würde dich nie hintergehen! Lass es mich beweisen, bitte!«


    »Wer hat dir das angetan?«


    »D-der …« Ein Weinkrampf schüttelte Collin. Er versuchte, sich zusammenzurollen, kapitulierte jedoch offenbar vor den Schmerzen, stattdessen klammerte er sich an Matthew. Er spürte den Kampf, den der Junge mit sich ausfocht, bevor dieser schließlich den Kopf hob, ihn mit seinem blutverschmierten Gesicht ansah und sagte: »Der Lord. Lord Daemian.«
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    Der Mann aus dem Durchgang unterschied sich durch nichts von seinen Kameraden. Auch er trug eine braune Franziskanerkutte, deren Kapuze er über den Kopf gezogen hatte. Als er vor Frances trat, schob er sie jedoch ein Stück zurück. Nussbraune Augen betrachteten sie, während sie zugleich versuchte, die Ruhe zu bewahren und nicht das nackte Mädchen wahrzunehmen, dass hinter ihrem Beobachter auf dem Tisch lag. Die junge Frau hatte sich keine große Mühe gegeben, ihre Blöße zu bedecken. Nur einen Zipfel Stoff hatte sie über ihre Scham gezogen, bevor sie sich wartend, auf einen Ellenbogen abgestützt, niedergelassen hatte.


    »Ich will mich nicht länger mit den Frauen auskennen, wenn das tatsächlich ein junger Bursche ist«, stellte Frances’ Gegenüber fest und nahm ihr damit jede Hoffnung, ihre Tarnung könnte vor den Augen dieser Männer Bestand haben.


    »Runter mit der Maskerade und raus mit der Sprache.«


    Angesichts der absurden Situation von plötzlichem Trotz erfüllt, zog Frances den Dreispitz vom Kopf. Sie reckte das Kinn hoch und sagte: »Genau dasselbe könnte ich auch verlangen!«


    Schweigen trat ein. Erst fürchtete sie, die Männer könnten sich nun endgültig auf sie stürzen, aber dann begann der Mann vor ihr im Schatten seiner Kapuze zu lächeln. Sein Grinsen wurde immer breiter. Schließlich platzte er vor Lachen los, und die anderen taten es ihm gleich.


    »Gut gesprochen, junge Dame.« Ihr Gegenüber wischte sich die Tränen aus den Augen, zog dann die Kapuze vom Kopf und enthüllte eine braune Perücke, deren Seitenlocken bis auf seine Schultern herabreichten. Ein dunkler Bartschatten um sein fleischiges Kinn offenbarte, dass es sich dabei auch um seine echte Haarfarbe handeln musste. »Sie sind keine unserer Nonnen, nicht wahr?«


    »Eine Spionin, das ist sie! Ein Spitzel meines Neffen!«


    Frances wusste, dass diese Stimme nur zu Mr. Emerson gehören konnte, bevor Nathans Onkel seine Kapuze heruntergerissen hatte und auf sie zustürzte.


    Abwehrend schüttelte sie den Kopf. »Das bin ich nicht!«


    »Bitte, Bruder William von London, sollen wir sie nicht erst einmal anhören und dann über sie urteilen?« Der dunkelhaarige Mann entzog Mr. Emerson seine Aufmerksamkeit und deutete eine Verneigung vor Frances an. »Ein Gentleman sollte einer Dame seinen Namen niemals verhüllen: Bruder Francis von Wycombe, man nennt mich auch Francesco, so wie es auf diesem Päckchen geschrieben steht, dass Sie so fest an sich drücken und von dem ich mir wünschte, ich wäre an seiner Statt. Und wie ist Ihr werter Name?«


    »Frances Watts.« Ihre Knie schlotterten, als sie knickste.


    »Heiliger Franziskus! Eine Frances hast du mir geschickt! Bruder William, sie kann unmöglich Böses im Schilde führen – zumal sie ein Päckchen bei sich trägt, das ganz unverkennbar die Handschrift unseres Freundes Coustance ziert.«


    Der Kerzenträger, der am Kopfende des Tisches gestanden hatte, sprang nun ebenfalls auf sie zu. Er schien der jüngste der sechs Männer zu sein, und er war ganz gewiss auch der attraktivste. Groß, schlank und mit einer Ausstrahlung versehen, die sicher viele Frauen sofort in ihren Bann zog.


    »Her damit!«, rief er, und Frances streckte ihm schnell das Buchpaket entgegen. »Da ist es ja endlich.«


    Missbilligend räusperte sich der Kuttenträger vor dem bizarren Altar an der Rückseite des Raumes. »Darf ich die Aufmerksamkeit meiner Brüder zunächst wieder auf das nicht annährend zur Genüge vollzogene Ritual lenken?« Er war das genaue Gegenteil des jungen Mannes vor Frances, sein Gesicht hager, mit einem bitteren Zug um den Mund.


    Der Junge wackelte mit dem Zeigefinger in seine Richtung. »Ich spüre deine Unruhe, Bruder Paul, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Wir haben schon zu lange auf dieses Manuskript gewartet. Und die werte Schönheit hier wird sicherlich stundenweise bezahlt?« Er ließ die Hand auf das entblößte Hinterteil der jungen Frau klatschen.


    »Du egozentrischer Bastard, Thomas Potter«, zischte Bruder Paul über den Tisch hinweg.


    »Genug!« Es bedurfte nur dieses Wortes aus Bruder Francis’ Mund, und alle anderen verstummten. »Wir wollen die Überbringerin dieses Hochgenusses bitten, es vor unseren Augen zu enthüllen!« Er gab das Päckchen zurück an Frances.


    Sie konnte sehen, wie Onkel Emerson in seiner Kutte kurz vor der Explosion stand. Sein Kopf war hochrot. »Ich bin wirklich auf Mr. Coustances Wunsch hier, Sir«, beteuerte sie, während sie sich ungelenk bemühte, das Päckchen zu öffnen. »Ihr Neffe weiß überhaupt nicht, dass ich hier bin.« Als hätte sie nicht schon genug Probleme! Mr. Emersons Blicke waren ausgesandt, sie aufzuspießen, und nun war es auch noch ihr überlassen, dieses Teufelswerk zu enthüllen. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie nicht einmal die Kordel öffnen konnte. Schließlich gab sie auf. »Ich kann es nicht!«


    Bruder Francis lächelte erneut. »Dann überlassen wir die Öffnung dieses pikanten Gutes unserem Bruder Thomas.«


    Begeistert zauberte der junge Mann einen Dolch unter der Kutte hervor, durchtrennte die Schnur und zerrte das Buch aus seiner Verpackung. »Da ist es!«, jubilierte er. »Sieh nur, Bruder de Greys!«


    Ein höchst beleibter Mönch sprang ihm zur Seite. »Ist es auch wirklich echt?«


    »Zumindest ist es gut kompiliert. Da: Venusbrüste! Und der Heiliggeistkuchen! Teufelslenden – ah!«


    Frances wich zurück. »Was ist das?«, flüsterte sie betäubt.


    Bruder Francis von Wycombe musste ihre Bestürzung wohl endlich erkannt haben. Er legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie ein Stück von den anderen fort, die sich allesamt auf das Buch gestürzt hatten.


    »Ein Kochbuch«, sagte er schlicht. »Ein äußerst pikantes.«


    »Ein Kochbuch?« Und sie hatte schon Belzebub auf den Straßen Londons tanzen gesehen! Strozzini, dieser Narr!


    »Es enthält die verloren geglaubten Rezepte, die der alterwürdige Hell-Fire Club in Ehren hielt, welcher sich vor mehr als zwanzig Jahren an diesem Ort traf.«


    »Traf? Tut er das denn nicht mehr?


    Bruder Francis zog fragend die Augenbraue hoch.


    Sie räusperte sich. »Nun, man erzählt sich, dass … dass dieser Club einen ähnlichen Namen trägt.«


    »Club?«, rief der vermeintliche Mönch. »Kind! Wie können Sie den ehrwürdigen Orden der Brüder von St. Francis of Wycombe nur einen Club nennen! Wir haben uns vielleicht des ein oder andere Rituals dieser früheren Gemeinschaft bemächtigt. Aber wer würde es denn je wagen, einem Club, den der König selbst verdammt hat, neues Leben einzuhauchen?« Seine Augen blitzten spitzbübisch.


    »Du, Francesco!«, rief der schlanke junge Mann aus dem Hintergrund.


    Bruder Francis verschränkte die Arme vor der Brust und stellte fest: »Eine fromme Bruderschaft, das sind wir.«


    So fromm wie man nur sein konnte, wenn man nackte Mädchen zu seinen Treffen lädt, dachte Frances, als ihr Blick an ihm vorbei zum Tisch wanderte. Der Bruder legte einen Finger an Frances’ Wange und drehte ihren Kopf wieder in seine Richtung. »Aber eines müssen Sie mir nun verraten, verehrte Namensvetterin: Wir sind den Reizen der Damenwelt nun wirklich nicht abhold – warum also haben Sie uns in dieser Verkleidung aufgesucht?«
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    Wie ein Furie war der Kneipenwirt vor ihm aufgetaucht. Gerade erst hatte Henry den Schankraum verlassen und den dahinter liegenden Flur betreten. Seine Augen brannten von Russ und Tabakrauch und konnten so das Monstrum, dass sich vor ihm aufgebaut hatte, im ersten Moment nicht richtig erkennen. Der Wirt stand vor ihm, mit ausgebreiteten Armen. Er sah aus wie der Hahn auf seinem Schild, vielleicht noch ein bisschen weniger zurechnungsfähig.


    »Du hast hier nichts zu suchen«, presste er durch seine abgebrochenen Zähne hindurch.


    »Ich bin zu einer Versammlung von Gentleman geladen.« Er sah zwar nicht so aus, aber Henry setzte einen wichtigen Blick auf.


    »So? In diesem Hause gibt es nur ein Treffen, und das findet dort im Schankraum statt!« Der Wirt näherte sich drohend. »Und selbst wenn es ein anderes geben würde, wüsste ich zufällig genau, dass dort kein Nachzügler mehr erwartet wird!«


    »Ach ja?«


    »Ja! – Ralph!«


    Mit dem steifbeinigen Wirt hätte er es Frances zuliebe notfalls noch aufgenommen. Aber der Kerl, der nun durch eine Tür in Henrys Rücken trat, musste einer der größten und ekelhaftesten Bullies der Stadt sein. Solche Männer traf man für gewöhnlich nur beim Boxkampf an. Oder im Schlachthaus.


    »Sicher willst du nun gehen?«, meinte der Wirt gönnerhaft.


    Henrys Kiefer knirschte. Doch dann machte er wortlos kehrt. Er erkannte eine ausweglose Situation, wenn er sie sah. Er ging zurück in den Schankraum und nahm erst Geschwindigkeit auf, als er inmitten der Trinker untergetaucht war. Eilends verließ er die Taverne, sog auf der Straße einige Züge frischer Luft ein und stieß sie aufgebracht wieder aus.


    So sprang man nicht mit ihm um!


    Jede Pinte hatte einen Hintereingang. Wo also lag wohl der des George and Vulture? Er erinnerte sich daran, hinter dem Wirt auf dem Flur eine Tür wahrgenommen zu haben, durch dessen Glasfenster nächtliche Dunkelheit zu sehen gewesen war. An der Seite des Hauses musste sie sein. Henry schob sich an der Wand entlang um die Hausecke herum, froh, seine Laterne bei sich zu haben. Der kleine Hinterhof war stockfinster, der Himmel bedeckt, weil es heute bis zum frühen Abend durchgeregnet hatte. Er wich dem Unrat aus, mit dem der Hof übersät war, und vermied es, durch die Nase zu atmen. Da war tatsächlich eine Tür, ganz am Ende der Hauswand, kurz vor einer hohen Mauer, die den Hof umschloss. Henry spähte durch die Glasscheiben. Der Flur dahinter war leer. Keine Spur vom Wirt und seinem Schläger.


    Er zog das Messer aus dem Hosenbund und werkelte damit so lange am Türschloss herum, bis er den Schnapper klicken hörte und die Tür wie von selbst nach innen aufschwang. Die Laterne ließ er draußen zurück. Auf Zehenspitzen schlich er ins Innere, verstaute das Messer, klemmte sich den Spazierstock unter den Arm, um eine Hand frei zu haben, die er nach der Tür ausstrecken konnte, hinter der er den Kellerabgang vermutete.


    »Dumme Entscheidung!«, grunzte es hinter ihm.


    Henry duckte sich ganz automatisch und entging damit knapp dem gewaltigen Schwinger, den der große, breitschultrige Rüpel hinter ihm austeilte. Wirr standen ihm seine zerzausten Haare vom Kopf ab, seine Augen funkelten Henry böse an.


    »Ganz recht!« Der Spazierstock rutschte wie von selbst in Henrys Hand. Er hatte genug davon, das Opfer zu sein. Und er musste endlich Frances finden! Er ließ den silberne Knauf des Stockes durch die Luft wirbeln und traf damit das Kinn des Bullies. Der Mann taumelte. Vorsichtshalber setzte Henry ihm nach und legte in seinen zweiten Schlag all seine Wut.


    »Gute Nacht, Ralph!«, stieß er hervor, als er über den Kerl stieg und die Kellertür öffnete.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange der Hieb Wirkung zeigen würde, also beeilte er sich. Seine Füße flogen über die im Dunkeln liegenden Stufen, beinahe stürzte er, weil er seine Beine zeitweilig nicht mehr wahrnehmen konnte. Er folgte dem Weihrauchgeruch, hörte Männerstimmen und unter ihnen das eindeutige Quietschen einer Frau.


    Oh nein, nicht Frances!


    Hoffentlich kam er nicht zu spät! Was, wenn er sie nicht mehr rechtzeitig erreichte? Und jeden Augenblick fürchtete er, Ralphs Wutgeheul hinter sich hören zu müssen. Seine Finger fanden das Messer wieder, kurz bevor er die untersten Stufen erreichte. Er überlegte nicht, er wartete nicht ab, er stürzte in den Kellerraum und erfasste die Situation mit einem Blick. Vor einem Altartisch mit dem lächerlichsten Kruzifix, das er je gesehen hatte, hockte eine Schar Männer in Mönchskleidung auf Decken und Kissen. Sie schienen aus einem Buch vorzulesen. In ihrer Mitte räkelte sich eine junge, unbekleidete Frau. Seine Erleichterung darüber, dass es sich nicht um Frances handelte, legte sich in dem Moment, in dem er sie, den Rücken zu ihm gewandt, dastehen sah. Denn ein anderer Mann im Mönchsgewand hatte Frances am Arm gepackt, während sie ihn vollkommen fassungslos anblickte.


    »Nein! Nein, nicht das!«, rief sie gerade.


    »Lassen Sie sie los!«, brüllte Henry und sprang mit vorgehaltenem Messer auf die beiden zu.


    Der Mann fuhr herum und offenbarte ihm ein Gesicht, das er seltsamer Weise schon einmal gesehen zu haben glaubte. Aber im Moment zählte nur seine Sorge um Frances.


    »Was soll das?«, rief der Mann erschrocken. Die anderen fünf rissen die Köpfe herum.


    »Henry!«, schrie Frances. »Es ist so schrecklich!«


    »Das sehe ich!«, erwiderte er. »Lassen Sie das Mädchen sofort los!«


    »Wer ist dieser Gentleman, Miss Watts?«


    Frances schien nicht recht zu begreifen, was um sie herum geschah. Ihr Blick irrte von Henry zu dem Mann vor ihr. »Henry, nimm das Messer runter!«, sagte sie dann.


    Energisch fasst Henry den Griff fester. »Nicht bevor er dich loslässt!« Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass der Mann Frances’ Arm fahren ließ.


    »Wenn es Ihnen so wichtig erscheint …«


    Henry streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich heran, ohne das Messer sinken zu lassen. Als Frances sich gegen ihn lehnte und seinen rasenden Herzschlag spüren konnte, schien sie endlich zu begreifen, was in ihm vorging.


    »Alles ist gut, Henry«, sagte sie leise und schlang die Arme um seinen Leib. »Bruder Francis wollte mir gerade von Matthew berichten. – Habe ich dich zu lange warten lassen?«


    Er nickte abwesend. »Bruder Francis?« Er versuchte, Gesicht und Namen seines Gegenübers zusammenzubringen. Wie ein Mosaik setzte sich die Erinnerung vor seinem inneren Auge zusammen. »Sir Francis Dashwood, Baron le Despencer?«


    Der Mann in der Kutte lächelte überlegen. Das konnte er leicht tun, nicht nur Rang und Titel des Barons erhoben diesen weit über Henrys Stand, auch ein Teil seiner kuttentragenden Kameraden war inzwischen von ihren Kissen aufgestanden, um ihm notfalls beizuspringen, sollte Henry Anstalten machen, sein Messer zu gebrauchen. Der Jüngste von ihnen hielt gar selbst einen Dolch in der Hand.


    Henry hätte seine Klinge auch ohne diese Drohung sinken lassen, als er ihn erkannte.


    »Ist das nicht der Bursche, mit dem sich der alte Lüstling Ashe immer bei White’s herumgetrieben hat?« Dashwood legte den Kopf schief, um die Meinung seiner Freunde zu hören.


    Der junge Kuttenträger, Thomas Potter, seines Zeichens Bonvivant, Poet und Abenteurer mit dem nötigen finanziellen Hintergrund, um diesen Lebensstil auch zu bezahlen, grinste und entledigte sich nun ebenfalls seiner Waffe. »Henri Nicolas, wenn ich nicht irre? Mit der aparten französischen Ausdrucksweise.«


    »Und der Ziehbruder dieser jungen Dame«, ließ sich William Emerson aus dem Hintergrund vernehmen.


    Henry sah sich genötigt, seinen Hut zu lüpfen. »C’est ça, Messieurs. À votre service.«


    »Oh, sicher. Und bestimmt auch jedem anderen, der bereit ist, dafür zu bezahlen. Squire Ashe weilt meines Wissens nicht mehr unter uns, und mit Ihrer Gesundheit soll es auch nicht zum Besten stehen, Monsieur? Das schmerzt den Geldbeutel, wie ich vermute?«


    Diese gehässige Visage gehörte zu Paul Whitehead. Henry hätte sich eher die Zunge abgebissen, als einem Mann, der für seine bissige Dichtkunst bekannt war, eine passende Antwort zukommen zu lassen. Er wollte nicht das Opfer einer weiteren Rufmordkampagne werden, und vor den Ohren der Anwesenden brauchte Whitehead sein Elend auch nicht in voller Epik ausbreiten.


    Literaten, Lebemänner und Geldadel, das war eine feine Versammlung – alles Männer ersten Ranges der Londoner Gesellschaft. Abgesehen von ihren Mönchskutten hatten sie wahrscheinlich wenig mit einer blasphemischen Sekte gemein. Gelangweilte Upper-Class-Gentlemen, das waren sie, und dies hier vielleicht ihre Möglichkeit, die Rebellion zu proben. Die meisten von ihnen hatte er schon in der ein oder anderen hitzig geführten Kaffeehausdebatte ihrer Frustration über die Politik Walpoles, dem ersten Minister George II., Luft machen hören. Diese Männer einte ihre Opposition zum König. In den ehemaligen Räumen eines verrufenen Clubs, den der König selbst hatte verbieten wollen, im Lichte einer absurden Lampe, die jeder Tratschkopf auf der Straße für den Inbegriff jakobitischen Verschwörertums hielt, hatten sie offenbar den idealen Rahmen gefunden, um ihren Lastern zu frönen und ihnen gleichzeitig einen politisch-religiösen Anstrich zu verpassen.


    Fast hätten diese Gedankengänge Henry ein wenig aufgeheitert, hätte Mr. Emerson in diesem Moment nicht gerufen: »Was denn, er ist das, über den sich halb Pall Mall kürzlich das Maul zerrissen hat? Männer wie Frauen soll er mit seinem Stigma schon befleckt haben!«


    Nur Frances’ warme Hände in seinem Rücken hielten ihn davon ab, Nathans Onkel anzuschreien. »Genug!«, rief sie mit fester Stimme. Sie drückte die Wange an seine Brust. »Er ist vollkommen gesund!«


    Sie konnte sich unmöglich vorstellen, wie gut sie ihm tat. Henry spürte sich wieder ein Stück wachsen, über das bleiche Abbild seiner Selbst, zu dem er geworden war, hinaus.


    »Nun, wie ein Syphilitiker sieht er in der Tat nicht aus«, meinte Dashwood. »Na, was soll’s, wir wollen doch den Bruder unserer jungen Freundin nicht derart beleidigen?«


    »Er ist es ohnehin nicht wert.« Whitehead zuckte die Achseln und wandte sich wieder dem Mädchen auf den Kissen zu, und die anderen taten es ihm gleich.


    Nur Potter zwinkerte Henry zu und blieb in ihrer Nähe stehen.


    Dashwood wandte sich wieder an Frances. »Wollen wir uns auf das Thema besinnen, das wir vor dem Eintreffen dieses Gentleman begonnen hatten? Sie hatten mich nach ihrem verschollenen Verlobten Mr. Lebone gefragt, und ich habe Ihnen geantwortet, dass auch wir ihn schon allzu lange nicht mehr gesehen haben. Befürchten Sie, diesem talentierten jungen Dichter könnte etwas zugestoßen sein?«


    Ein Zittern durchlief Frances, aber sie hatte sich sehr schnell wieder im Griff. »Seine Briefe rissen vor einiger Zeit ab, Sir, und seine Spur verliert sich in London. Seine letzte Nachricht enthielt das Zeichen Ihrer Bruderschaft, deshalb hatte ich ihn hier vermutet.«


    »Oh, ja! Mr. Lebone hat uns vor einigen Wochen Bücher geliefert. Als wir herausfanden, dass er selbst der schreibenden Zunft angehört, haben wir ihn genötigt, seine eigenen Werke zum Vortrag zu bringen. Zwei ausgezeichnete Gedichte, wie ich anmerken muss. Ich habe ihm angeboten, mehr für uns zu schreiben, der Earl of Sandwich …«


    »Er gehört diesem Zirkel ebenfalls an?«, platzte Henry heraus.


    Dashwood machte ein tadelndes Gesicht, als ihm auffiel, wessen Namen er da preisgegeben hatte. Seine elegante Art, darüber hinwegzugehen, nötigte Henry Bewunderung ab.


    Der Baron leckte sich über die Lippen. »Unser Bruder John of Hinchingbroke, also, hat gar angeboten, eine Publikation zu fördern. Zwei weitere Male ist Mr. Lebone hier gewesen und hat für uns rezitiert. Eigene Werke, Klassiker … Er hat eine attraktive Stimme.«


    »Das hat er«, flüsterte Frances und sank in sich zusammen, bis Henrys Arme sie stoppten. »Matt war hier.«


    »Ich habe es sehr bedauert, als er plötzlich nicht mehr zu unseren Treffen erschienen ist.«


    »Ganz im Gegensatz zum Ausbleiben dieses albernen Narren, der am selben Abend wie Lebone zu uns gestoßen ist. Erinnerst du dich, Bruder Francis?«, meinte Potter, während er sich mit einem süffisanten Grinsen Wein aus einer silbernen Karaffe einschenkte, die auf dem großen Tisch in der Mitte des Raumes stand. Mit ihrem Inhalt hätte Henry selbst gerne Bekanntschaft gemacht.


    Auch Dashwoods Augen leuchteten in Erinnerung auf. »Ein wahrhaftiger Narr war das! Erschien maskiert und gab nicht eher Ruhe, bis der Wirt ihn vorließ.«


    Also gab es doch Möglichkeiten, an diesem Menschen vorbeizukommen? Henry war sicher, dass dabei eine gut gefüllte Börse keine unwesentliche Rolle spielte.


    Potter breitete die Arme aus und machte Bewegungen, die einem Raubvogel gut zu Gesicht gestanden hätten. »Lord Daemian, nannte er sich. Mir wird jetzt noch angst und bang.«


    Von den anderen Männern kam zustimmendes Lachen.


    »Seine Äußerungen waren in der Tat inakzeptabel«, sagte Dashwood, und Potter nickte zustimmend.


    »Seine Vorstellungen von Vergnügen deckten sich nicht im Geringsten mit den unseren. Er war ein wenig ungehalten, als wir ihn vor die Tür expedierten, was ich nicht ganz verstehe. Denn bei unseren Zusammenkünften fließt nicht annähernd genug Blut, um die Gelüste dieses düsteren Gevatters zu stillen. Unsere frommen Schwestern verlassen allesamt bei bester Gesundheit diese heiligen Hallen. Ist es nicht so, Polly?«


    Das Mädchen kicherte auffällig, was auch daran liegen mochte, dass der dickleibige Bruder ihr gerade eine besondere Art der Kommunion zuteilwerden ließ.


    Dass Frances dies alles sah und hörte, gefiel Henry überhaupt nicht. Er konnte spüren, dass ihr Herzschlag schneller ging. Er wollte sie wegdrehen, aber sie wehrte sich dagegen.


    »Hat dieser Mann Matthew gesehen?«


    »Natürlich«, erwiderte Mr. Emerson, der sich verschämt im Hintergrund hielt. Offenbar gefiel es ihm nicht sonderlich, dass nun Bekannte seines Neffen Ahnung von seinen Neigungen hatten. »Er mockierte sich darüber, dass dieser Popanz bleiben dürfe. Drückte er sich nicht so aus?«


    Dashwood wog den Kopf hin und her. »Soweit ich mich erinnere. Nun, er war offensichtlich ein armer Verrückter. Ein Aufenthalt in Bedlam würde seinem Zustand sicherlich eher entgegenkommen, als unsere religiösen Erbauungen.«


    Henry fragte sich, ob dem ein oder anderen dieser Männer ein Besuch der städtischen Irrenanstalt nicht ebenfalls gut getan hätte.


    »Es tut mir sehr leid, Ihnen nicht weiterhelfen zu können, Miss. Ich kann Ihnen nur versichern, wie sehr ich Mr. Lebones Verschwinden bedaure.«


    »Schlimm.« Mr. Emerson ließ sich auf dem Tisch nieder und füllte sich ein Glas Wein ein. »Zumal dies arme, junge Ding hier völlig mittellos scheint und Sie, Monsieur Nicolas, kaum zu ihrem Unterhalt beitragen können dürften.«


    Bevor Henry auffahren konnte, sagte Frances tonlos: »Ich arbeite bei Mr. Coustance, Sirs.«


    »Der Halsabschneider wird Sie wohl kaum ausreichend bezahlen. Wollen Sie nicht eine andere Stellung annehmen? Das wäre sicher idealer«, sagte Dashwood.


    »Die Art von Stellung, die Ihr meiner Schwester anbieten könntet, wird sie sicher nicht näher in Betracht ziehen, Monsieur le Baron«, schnappte Henry.


    Dashwood lachte. Ein anderer Mann seines Standes hätte ihm die Sache nicht so leicht durchgehen lassen.


    »Bruder Francesco, Sir? Seid Ihr wohlauf?« Der Wirt! Seine aufgebrachte Stimme hallte die Treppe hinunter.


    Ihn und seinen hässlichen Schatten hatte Henry schon ganz vergessen.


    »Sicher, Mr. Primrose. Was gibt es denn?«, wollte Dashwood wissen.


    »Nun, ich fand gerade meinen Hausdiener mit einer gewaltigen Beule an der Stirn auf dem Flur liegend.«


    »Hausdiener?«, knurrte Henry.


    »Tatsächlich, Mr. Primrose?«


    Der Wirt kam die Treppe hinunter. Erfreut stellte Henry fest, dass der Bully ihm nicht auf den Fersen folgte. Als er Henrys gewahr wurde, loderte Feuer in seinen Augen auf. »Du! Das warst du!«


    Nicht nur Frances, auch der Baron sahen ihn überrascht an. Trauten sie ihm etwa nicht zu, dass er einen Mann zu Boden schlagen konnte? Er hatte nicht übel Lust, ihnen die Wahrheit auf die Nase zu binden. Aber wahrscheinlich war es das Beste, sich völlig unbedarft zu geben. »Um Gottes Willen, Monsieur! Dazu wäre ich niemals im Stande!«


    »So?« Primroses Zahnstummel bissen auf seiner Lippe herum, bis sie rot anschwoll. Er schien zu überlegen. »Ich kann leider das Gegenteil nicht beweisen.«


    »Schwerlich.« Wie einfach es doch war, arrogant zu klingen, wenn man sich in dieser Gesellschaft befand.


    Frances lehnte sich zu Henry herüber. »Hast du das wirklich getan?«, flüsterte sie.


    »Der Mastochse wollte mir an die Gurgel!«


    »Oh …«


    Der Wirt hatte seine Aufmerksamkeit längst Dashwood zugewandt. »Die übrigen Nonnen wären nun auch da, Sir. Soll ich sie herunterschicken?«


    »Her mit ihnen!«, brüllte der dicke Mann von hinten. »Und mehr von Ihrem ausgezeichneten Port, Sir.«


    »Oh, Mr. Primrose?« Dashwood legte Frances den Arm um die Schulter und schob sie in Richtung des Wirtes. »Beklagten Sie nicht erst kürzlich, ein Kellner sei Ihnen davongelaufen?«


    Henry riss die Augen auf, aber bevor ihm einfiel, was er hätte unternehmen können, sagte der Wirt schon gedehnt und äußerst misstrauisch: »Ja?«


    »Was halten Sie von diesem formidablen Burschen?«


    Der Wirt kniff die Augen zusammen. »Burschen?«


    Dashwood packte den Dreispitz, den Frances in der Hand drehte, und drückte ihn ihr auf den Kopf. »Genau. Ein junger Mann von bestem Geblüt und guter Reputation, denn ich verbürge mich für ihn.«


    »So?«, meinte der Wirt. In der Wahl seiner Vokabeln war dieser Mensch offensichtlich sehr unbeweglich.


    »Genau so! Und ein Lohn von zwanzig Shilling die Woche scheint nicht zu viel verlangt für einen Burschen mit solchem Leumund.«


    »Zwanzig Shilling?«, keuchten der Wirt und Frances zur selben Zeit.


    »Nicht mehr und nicht weniger, denn ich weiß, was für ein ausgezeichneter Geschäftsmann Sie sind.«


    Henry glaubte, den Wirt »Zum Teufel« ausstoßen zu hören, aber laut sagte er zu Frances: »Kannst du bedienen?«


    »Selbstverständlich, Sir.« Frances richtete sich hoch auf und setzte eine Miene auf, wie Henry es nicht besser gekonnt hätte.


    »Bist du verrückt?«, raunte er ihr zu. »Du hast ja keine Ahnung, auf was du dich da einlässt!«


    »Er zahlt mir viel mehr als Coustance. Mit beiden Gehältern kann ich vielleicht sogar ein Zimmer bezahlen und muss nicht mehr ohne Matratze auf dem Küchenboden schlafen!«


    »Keine Matratze?«


    Frances schüttelte den Kopf.


    Der Wirt wand sich währenddessen. »Na gut«, rang er sich dann durch zu sagen. »Aber nur zur Probe, eine Woche lang. Dann sehen wird weiter.«


    »Formidabel.« Dashwood klatschte in die Hände. »Da wir das nun geklärt hätten: Wo bleiben die Schwestern? Wir wollen in unserer spirituellen Erbauung fortfahren.«


    Primrose nickte verkniffen und eilte davon.


    »Danke, Sir«, sagte Frances. Henry stockte der Atem, als sie einfach so Dashwoods Hand ergriff und schüttelte.


    »Nicht dafür, mein Kind. Wie ich sagte, ich schätze Ihren Verlobten sehr und freue mich, da ich Ihnen nicht anders behilflich sein konnte, Sie auf diese Art zu unterstützen. – Zu unserer nächsten Andacht möchte ich Sie im Übrigen auch bitten.«


    »Nein!«, rief Henry.


    »Oh ja«, sagte der Baron. »Als Weinkellner und gegen einen angemessenen Bonus, versteht sich, Monsieur. Das werden Sie Ihrer Schwester wohl gestatten?«


    Es hatte wohl keinen Sinn, weiter aufzubegehren. Henry ergriff wortlos Frances’ Arm und zog sie von dannen, damit nichts Schlimmeres mehr passieren konnte. Keinen Augenblick zu früh, denn am oberen Ende der Treppe wurden bereits Frauenstimmen laut, die irgendein frommes Lied angestimmt hatten.


    Sie trafen die Gruppe junger Frauen in der Mitte der Treppe. Sie waren mit dünnen Gewändern bekleidet, eine lächerliche Verballhornung von Nonnenhabiten, und Henry mochte wetten, dass sie nichts darunter trugen. Üppige Dekolletes wippten bis an die tiefen Halsausschnitte ihrer Kleider. Henry zog Frances eng an sich, als sie die Mädchen passierten, aber die junge Frau dachte gar nicht daran, sich von ihm weiterzerren zu lassen. Sie griff nach einer der vermeintlichen Nonnen und hielt sie fest.


    »Bezahlt man euch für das, was ihr hier tut?«, wollte sie wissen.


    Das Mädchen sah sie irritiert an. Dann grinste sie und sagte: »Schätzchen, glaubst du wirklich, wir wären sonst hier?«


    »Gut.« Frances nickte anerkennend und war nun wieder bereit, Henry zu folgen.

  


  
    


    


    Kapitel 11


    


    Jedes Mal, wenn sich an diesem Ort Türen geöffnet hatten, war etwas Schreckliches passiert. Matthew brachte seinen Körper in Spannung, als die Verriegelung des Heizraumes betätigt wurde.


    Collin hob die Augenlider und murmelte: »Scheiße.« Der Junge rutschte von ihm weg, als wollte er nicht dabei ertappt werden, dass sein Kopf immer noch in Matthews Schoß gelegen hatte. Seine ganze Haltung spiegelte Panik wider, er klammerte die Arme um den eigenen Leib, seine Augen waren fixiert auf die drei Männern, die eingetreten waren.


    Matthew sprang hoch. Er hatte die Nase voll von diesen Narren in ihrer albernen Verkleidung, und ganz egal, was sie dem Jungen angetan hatten, er würde sie nicht damit fortfahren lassen. Mit verschränkten Armen baute er sich vor Collin auf.


    Die Kuttenträger kamen auf sie zu. Sie setzten abfällige Minen auf, soweit er das unter ihren Kapuzen erkennen konnte. Einer hielt auf den Holzstapel mit dem Papier darauf zu und schnaubte wissend, als er Matthews Botschaft darauf las.


    »Etwas Brauchbares, Haggerty?«, wollte ein anderer wissen.


    »Was denkst du?« Der auf diese Weise Angesprochene gesellte sich zu seinen Kameraden, schob die Kapuze ein Stück weit zurück und offenbarte damit eine Visage, die durch seine abgebrochenen Zahnstummel nur noch abstoßender gestaltet wurde. Er hielt Matthew das Papier hin. »Nette Beschreibung, Bursche: Gottlose Bastarde, du hast es auf den Kopf getroffen. Ich denke nur, der Lord wäre erfreuter, wenn du diesen Worten ein paar Zeilen hinzugefügt hättest.«


    »Ich kann meine Faust deinem Gesicht hinzufügen, wenn du deine Finger an mich oder diesen Jungen legst«, erwiderte Matthew provokant. Kalte Gelassenheit führte seine Worte.


    Haggerty lachte. »Du bist nicht hier, um dich zu prügeln.«


    »So? Wozu dann?«


    Der dritte Mann riss genervt die Kapuze vom Kopf, und dicke blonde Locken quollen darunter hervor. »Der Lord sagt, du bist ‘n Schreiberling. Also tu deine Arbeit.«


    Matthew verzog den Mund. Als der Blonde das sah, ruckte er vor. »Schreiben sollst du!«


    »Was denn?«, schrie Matthew.


    Tabakgestank wehte ihm entgegen, als der Blonde wieder den Mund öffnete. »Was schreibt ihr denn so? Was euch in den Sinn kommt, eh, Haggerty? Was du so siehst.«


    Er sollte aufschreiben, was er hier erlebte? Matthew spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Und Wut. »Das ist nicht euer Ernst!«


    »Nicht Ernst?« Der Blonde zauberte einen Knüppel aus seinem Kuttenärmel hervor und drückte ihn in derselben Bewegung gegen Matthews Hals.


    »Ruhig, Boyle.« Haggerty trat neben Matthew. »Unser Herr will es so«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Ich würde es selbst tun, aber aus irgendeinem Grund will er, dass du es tust. Also schreib, wenn dir dein Leben lieb ist.«


    Was zählte denn sein Leben an diesem Ort noch? Mit angespannten Halsmuskeln lehnte Matthew sich gegen den Knüppel. »Verschwindet!«, knurrte er.


    Boyle zögerte nicht. In einer fließenden Bewegung ließ er den Prügel nach unten schwingen und zielte damit genau in Collins Magen. Matthew sah, wie der Junge sich stöhnend zusammenrollte, und warf sich vor, ehe der Knüppel Collin erneut treffen konnte. Schmerzhaft bohrte sich das Holz nun in seine Rippen. Wütend kämpfte er gegen den Impuls an, sich zusammenzukrümmen, riss den Kopf hoch, um den Schmerz zu unterdrücken. »Was hat er euch getan?«


    Haggerty schürzte die Lippen. »Er hat seine Position schon mehr als einmal vergessen. Mach nicht denselben Fehler.«


    »Verdammt, lasst den Jungen in Ruhe!«


    »Sicher, wenn du tust, was der Lord dir befiehlt.«


    »Richtet eurem Lord aus, dass er das schon selbst besorgen muss.« Er sah die Schläge kommen, aber er wich ihnen nicht aus. Zu dritt waren sie stark. Diese Kerle brauchten nicht zu glauben, dass er sie oder ihre lächerliche Verkleidung fürchtete. Auf Haggertys schnell geführte Rechte folgte die Linke, während Boyle ihn mit dem Knüppel in Schach hielt. Matthew rückte nicht von der Stelle, rang sich ein trotziges Lächeln auf die Lippen.


    Der Schläger ließ seine Faust ein letztes genüssliches Mal in seinen Magen sausen. »Schreib«, ließ er ihn dabei wissen. »Nur deshalb bist du hier.«


    Damit zogen er und seine Kumpane sich zurück. Bevor sie die Tür hinter sich schlossen, platzierte Haggerty daneben neues Papier und einen Stift. Collin starrte den Männern hinterher und dann Matthew ungläubig an, als dieser sich wieder neben ihn sinken ließ. Der Junge verharrte in seiner Position und hielt sich noch immer den Magen. Obwohl Matthew alles dazu drängte, es ihm gleichzutun, entlud er seine Wut stattdessen mit einem heftigen Schlag auf den Boden. »Diese Hurensöhne!«


    »Warum hast du das getan?«, fragte Collin.


    »Was denn?«, erwiderte Matthew gereizt.


    »Mich … verteidigt?«


    Fand er das ungewöhnlich? »Ich war froh, dich lebend wiederzusehen. – Du hattest Frances erwähnt.«


    »Ach. Deshalb also?« Der Junge klang vage enttäuscht.


    Matthew schnaubte. »Und weil man das, was sie mit dir gemacht haben, keinem Menschen antun sollte!«, fügte er heftig hinzu.


    Collin zog die Augenbraue hoch. Sein Mund stand offen, als müsste er darüber nachdenken.


    »Du kennst Frances also?« Matthew fingerte sein Buch hinter dem Hosenbund hervor und zeigte dem Jungen Frances’ Bild darin. »Du meinst dieses Mädchen?«


    »Ja, ich hab sie durch die Stadt geführt.«


    Matthew riss die Augen auf. »Durch welche Stadt?«


    »Durch diese natürlich! – Was ist das für ein Buch? Benutzt du das zum Reinschreiben?«


    »Frances ist in London?


    »Aye, und wenn mich nicht alles täuscht, ist sie auf der Suche nach dir.«


    »Allmächtiger!« Matthew ließ den Kopf in die Hände sinken.


    Sie war ihm gefolgt! Dass bedeutete, dass sie ihn nicht vergessen hatte, sie hatte ihn nicht aufgegeben! Aber zugleich bedeutete es auch, dass sie ganz allein war in diesem Moloch und keine Ahnung hatte, wo er sich aufhielt. »Wo ist sie? Was tut sie?«


    Collin stieß verächtlich Luft aus. »Andere Leute in Schwierigkeiten bringen, würde ich sagen. Und sich selbst auch! – Sie lebt in Mutter Randalls Puff, und gerade erst hat sie sich in der Grub Street an Mr. Coustance verkauft.«


    »Was?«


    »Sieh mich nicht so an, sie geht ihm bloß für ein paar Pennies zur Hand, und wenn ich sie recht verstanden habe, schläft sie bei der alten Randall auf dem Küchenboden.«


    Befürchten zu müssen, dass sie ihn hassen könnte, weil er sich nicht mehr bei ihr meldete, war schlimm gewesen, aber sie alleine in der Stadt zu wissen, in seiner Nähe, ohne sie kontaktieren zu können, brachte ihn beinahe um. Wie groß waren seine Chancen, diesen Ort lebend zu verlassen? Er befand sich in den Händen eines Wahnsinnigen, der sich Lord Daemian nannte und sich daran zu erfreuen schien, Knaben das Fell über die Ohren zu ziehen …


    »Ich hab sie vor Coustance gewarnt«, meinte Collin.


    Matthew sprang auf die Füße und begann mit schnellen Schritten, auf und ab zu gehen. Nachdem Coustance ihn ins Unglück gerissen hatte, legte er nun seine Hände an Frances? Er erinnerte sich nur allzu gut daran, wie der Verleger sein Dienstmädchen betatscht hatte, wenn er sich im Laden unbeobachtet fühlte. »Der Mann ist ein Menschenschinder. Er … er hat mich dazu gebracht, zum ersten Mal in meinem Leben um Geld betteln zu müssen und …« Er unterbrach sich.


    »Bist du deshalb von ihm weg? Ich glaube, Frances hat dich dort gesucht. Wo hast du gesteckt?«


    Matthew lachte. Wo er gesteckt hatte? In der Gosse! Und letzten Endes war Coustance daran Schuld.


    Collin krabbelte in eine halb aufrechte Position und kniff die Augen zusammen, während er Matthew musterte. »Hab ich dich nicht mal in Seven Dials gesehen?«, erwiderte Matthew.


    »Was weiß ich …«, erwiderte Matthew. »Ich hab für Coustance überallhin Bücher getragen.«


    »Nein, Mister, ich meine, mit deiner Hand in einer fremden Tasche.«


    Matthew fuhr herum. »Das willst du gesehen haben?«


    »Mein Gebiet ist groß. St. Giles, Seven Dials, ich führe die Leute, wohin auch immer sie wollen. Und ich merke mir neue Gesichter. Für wen hast du gearbeitet? Für O’Kelly?«


    Matthew spürte, dass sein Mund offen stand. Er war nicht stolz auf das, was er getan hatte, und daran an diesem Ort erinnert zu werden, gefiel ihm überhaupt nicht. »Wir kannten den Bandenführer nicht.«


    »Unklug«, kommentierte Collin und verzog das Gesicht, als er versuchte, die Beine auszustrecken. »Wo haben sie dich aufgepickt? In Covent Garden, bei Tom King oder in einem anderen Kaffeehaus?«


    »Was weißt du schon?«, platzte es auch Matthew heraus, obwohl es genauso gewesen war. »Es klang so verlockend! Fünf Pfund für einen Diebstahl. Coustance hat mir nie genug bezahlt. Irgendwann war ich mit der Miete so weit im Rückstand, dass ich sogar meine Reserven aufgebraucht habe.« Collins Blick folgte seiner Hand, als diese nach Frances’ Ring unter seinem Hemd tastete. Er hatte sogar das Geld, dass er für den Kauf des Ringes zurückgelegt hatte, an Coustance abgetreten. Das hatte sich wie Versagen angefühlt. »Natürlich habe ich das Angebot angenommen!« Er hatte das Geld kassiert und den Ring gekauft.


    »Aber bei dem einen Mal ist es nicht geblieben?«


    Matthew schüttelte den Kopf. »Sie haben mir gedroht, sie würden mich den Constables ausliefern. Was sollte ich denn machen?« Er raufte sich durch die Haare. »Die wollten immer mehr! Zum Schluss habe ich dem Mittelsmann, der jeden Morgen, wenn wir zurückkamen, schon in unserem Quartier am Tisch saß, um die Beute abzuholen, die Sachen wieder aus dem Sack gestohlen.«


    Collin pfiff durch die Zähne. »Du musst gut gewesen sein.«


    »Nein, ich war ein dummer Narr, der sich sehenden Auges selbst ins Verderben gestürzt hat.« All die Wochen bei den Dieben hatte er sich selbst betrogen. Er hatte geglaubt, er würde damit eine Weile zurechtkommen und schließlich eine Möglichkeit zur Flucht finden.


    »Und wie bist du hier gelandet? Bist du auch dem Thief-Taker in die Quere gekommen?«


    »Ich hab keine Ahnung, wieso ich hier bin. Eines Nachts bin ich von Unbekannten überfallen und schließlich hierher gebracht worden. Alles, was die mir sagen, ist, dass ich schreiben soll. Welchen Thief-Taker meinst du?«


    Collin winkte eilig ab. »Ach, nichts. Ich weiß auch nichts Genaues darüber.« Der Junge schien Schmerzen zu haben, denn er presste die Hände auf den Bauch, und so drang Matthew nicht weiter in ihn.


    Die Hand fest um den Ring geschlossen, setzte er sich wieder hin.


    Collin beäugte ihn eine Weile. »Vermisst du Frances?«


    Er lachte auf. »Sie vermissen? Der Gedanke an sie frisst mich auf! Wenn ich hier nicht rauskomme, wird sie nie erfahren, dass ich nicht einfach davongelaufen bin.«


    Der Junge verstummte wieder. Er schien nachzudenken. »Ich bin hier schon einmal gewesen«, sagte er schließlich langsam.


    »So?«


    »Das hier ist so eine Art Compter. Aye, was soll ich sagen? Mit dieser Art von Unterkunft mache ich regelmäßig Bekanntschaft. Wir beide gehören gewissermaßen derselben Zunft an – ja, ja, du natürlich nur vorübergehend!«, fügte er schnell hinzu, als er Matthews drohenden Blick auffing. »Auch meine Hand steckt nicht immer nur in der eigenen Tasche. – Jedenfalls kenne ich dieses Loch, es ist ein ehemaliges Bagnio. In diesen Badehäusern gibt es manchmal verborgene Schlupfwege, die die Damen des Hauses benutzen, um unsichtbar zu ihren Gästen zu gelangen, die schon im Bad warten. Sowas wie Dienstbotengänge. Einmal habe ich so einen gefunden, ich bin bis nach draußen gelangt und entwischt!«


    »Warum erzählst du mir das?«


    »Vielleicht ergibt sich irgendwann die Gelegenheit abzuhauen! Jetzt natürlich nicht, sicher beobachten die dich, weil sie ja wollen, dass du deine Erlebnisse hier aufschreibst.«


    »Diese Bastarde, das können sie vergessen.« Matthew verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nur einem Menschen verpflichtet, und das ist Frances.«


    Collin runzelte die Stirn. »Auch, wenn sie uns das büßen lassen?«


    »Ich lasse es nicht zu, dass sie dir noch etwas antun«, behauptete er kühn, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte. »Man schlägt keine Kinder zusammen.«


    »Hör auf, mich ein Kind zu nennen! Ich kenn mich da draußen besser aus als du.«


    »Damit ist es ja jetzt vorbei.«


    »Denk an die Schlupfwege!«


    Matthew ließ den Kopf gegen die warme Wand sinken und schloss die Augen. »Das Einzige, an das ich denken kann, ist Frances.«


    »So eigensinnig wie sie ist, würde ich mich nicht wundern, wenn sie irgendwann hier hineinspaziert und dich rausholt.«


    Matthew lachte. Er sah Frances’ Bild vor seinen geschlossenen Augenlidern, sah sie vor sich stehen, lächeln und die Arme nach ihm ausstrecken. Und er lachte. Lachte, bis ihm die Tränen den Hals zuschnürten.
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    Sie hatten Cornhill längst verlassen, waren der unendlich langen Straße gefolgt, die zwar ständig ihren Namen wechselte, aber nicht die Richtung. Nun war es nicht mehr weit bis zum Bull Inn Court. Und erst jetzt schien Henry seine Sprache wiederzufinden. Frances war sicher, dass er die ganze Zeit darüber nachgedacht hatte, wie er ihr die Arbeit im George and Vulture doch noch ausreden konnte. Schon vor seinem ersten Wort wusste sie, wie er den Satz beginnen würde.


    »Wie konntest du nur …«


    Sie blieb stehen, fasste ihn bei den Oberarmen, um ihn zu sich zu drehen, und unterbrach ihn damit. »Henry, ich weiß, was ich tue. Ich bin kein dummes Kind, auch wenn die meisten Männer, die ich bisher getroffen habe, davon überzeugt zu sein scheinen. Ich brauche die Arbeit, um in der Stadt bleiben zu können. Coustance zahlt mir nicht genug, und Bruder Francis …«


    Nun unterbrach er sie: »Der Baron le Despencer!«


    »Na meinetwegen, der Baron ist ein sehr vernünftiger Mann, und niemandem geschieht ein Leid.«


    »Oh, sie sind alle sehr vernünftige Männer, diese Gentleman!«, höhnte Henry.


    Frances presste die Lippen aufeinander. Sie dachte an die Szene im Keller zurück. Daran, wie die Brüder ihn behandelt hatten, besonders dieser ekelhafte Whitehead.


    »Sie haben kein Recht so abfällig mit dir zu sprechen.«


    Er sah sie irritiert an. »Wer?«


    »Die Clubmitglieder, Nathans Onkel und Marshall Ross.«


    »Das zwischen Ross und mir ist eine ganz andere Sache …« Henry wollte weitergehen, aber Frances hielt ihn fest.


    »Im Shakespeare‘s Head hat er gesagt, du hättest Glück, dass du das Knabenalter überlebt hast. Kennt ihr euch schon so lange?«


    »Mach dir keine Gedanken darum, wie irgendwer mit mir umspringt. Das tue ich auch nicht.« Er machte sich von ihr los und ging langsam weiter, die Finger der einen Hand fest um den Griff der Laterne, die anderen um seinen Spazierstock geschlossen und den Blick auf den Gehweg gerichtet.


    »Aber …«


    »Zwölf Jahre, Frances. Ich tue es schon seit zwölf Jahren. Ich denke nicht mehr nach.«


    »Aber warum?«


    Henry überlegte. »Damals sind schreckliche Dinge passiert«, sagte er schließlich. »Weil Ross es so wollte.« Er schien die Dinge in diesem Moment vor seinen Augen sehen zu können, denn er fuhr sich rasch mit der freien Hand darüber. »Ich erinnere mich nicht gerne daran. Ich hatte damit abgeschlossen, aber jetzt ist dieser Bastard wieder aufgetaucht und macht mir das Leben schwer. Als ob er es nicht schon einmal ruiniert hätte!«


    Frances beeilte sich, neben ihn zu gelangen. Sie hakte sich bei ihm ein, weil sie das Gefühl hatte, er könne ihre Nähe vielleicht gebrauchen.


    Er wandte ihr den Blick zu, und sie glaubte, so etwas wie Dankbarkeit darin zu sehen. »Ich hatte keine Wahl, aber du hast eine. Wenn diese feine Bruderschaft dich schlecht behandelt, geh dort nie wieder hin. Hörst du?« Er sah sie nicken und blickte dann an den Häusern neben ihnen hoch. Sie hatten den Abzweig zu Mrs. Randalls Haus erreicht.


    »Gut. Ich bringe dich noch zu deinem Quartier. Auch wenn mich die Sache mit der Matratze nicht recht loslässt … Du könntest bei mir schlafen, aber ich muss heute Nacht wirklich arbeiten.«


    »Um deine Schulden bei Ross abzubezahlen?«


    Henry gab ihr keine Antwort, aber er zog wissend den Mundwinkel hoch. Dann beugte er sich zu ihr hin und küsste sie auf die Stirn. »Wir sind da, kleine Schwester.«

  


  
    


    


    Kapitel 12


    


    Kunden kamen und gingen. Sie legten ihre Hände auf ihn, nahmen sich, was sie wollten, und waren innerhalb kürzester Zeit wieder fort. Zurück blieb er. Liebe, keine Liebe – Henry hasste diesen Zyklus.


    Üblicherweise wäre er über die erstaunlich zahlreiche Kundschaft erfreut gewesen, die am gestrigen Abend den Weg zu ihm gefunden hatte, ohne dass er dafür den Fuß vor die Tür hatte setzen müssen. Aber mit Ross’ gierigem Atem im Nacken fand er keine rechte Freude an seinen Einnahmen. Er wusste, dass sie nie genügen würden, selbst dann nicht, wenn er dem Thief-Taker die Kronjuwelen hätte zu Füßen legen können. Und schon der nächste Abend tat ihm nicht einmal mehr den Gefallen, ihm das Geld vor die Zimmertür zu spülen. Er musste ausgehen, obwohl er wenig Lust dazu hatte. Hinaus in eine Nacht, die er als feindlich empfand, schon als er die Tür hinter sich zuzog.


    Um wenigstens ein freundliches Gesicht zu sehen, bevor er seinen Dienst antrat, und um sich von der eigenen Nervosität abzulenken, schaute er bei Margret Randalls Haus vorbei. Zu Nathan traute er sich nicht. Er glaubte nicht, dass der Constable seine Unruhe verstanden hätte, und Nathan sollte ihn nicht sehen, bevor er zur Arbeit ging. Er wollte Frances’ Stimme hören, aber zu seinem Leidwesen traf er sie nicht an.


    »Sie sagte, sie hätte Arbeit in einer Kneipe in Cornhill angenommen«, ließ ihn eines der Mädchen des Hauses angewidert wissen und enteilte gleich darauf wieder ins Innere des Etablissements.


    Henry ließ sich seufzend neben der zugefallenen Haustür gegen die Wand sinken und spürte der Wärme nach, die ihm aus der Wohnung entgegengedrungen war. Vor wenigen Tagen hatte er noch sehr gut ohne jemanden wie Frances auskommen können. Warum vermisste er sie jetzt? Warum sorgte er sich um sie?


    Cornhill, gut. Auf dem Weg dorthin lag Sommerset House. Obwohl er nun ganz in der Nähe der großen Adelsresidenz lebte, die in eine Vielzahl nobler Appartements aufgeteilt war, hatte er sich nur noch selten an diesen Ort gewagt, der ihm früher ein ordentliches Auskommen verschafft hatte. Heute Abend hatte er das Gefühl, nichts mehr zu verlieren zu haben. Er würde einen hoffentlich gut bezahlten Zwischenstopp dort einlegen und dann das George and Vulture aufsuchen. Unter den Sprösslingen der Reichen, den jungen Vergnügungssüchtigen, würde es gewiss den ein oder anderen geben, zu dem sein schlechter Ruf noch nicht vorgedrungen war.


    Tatsächlich schien ihm die Nacht hold zu sein. Als er den Strand ein Stück weit hinuntergegangen war, sah er schon von ferne die Kutschen und Tragsessel, welche Maskierte zu dem alten Tudorpalast brachten. Auch wenn Somerset House nach Jahrzehnten der Vernachlässigung mittlerweile in vielerlei Hinsicht wie eine kurz vor dem Verfall stehende Ruine anmutete, seine Maskenbälle waren nach wie vor berüchtigte Ereignisse und stets gut für einen neuen Skandal. An diesem Ort musste man sein, wenn man etwas erleben wollte, die jungen Besucher kümmerten sich nicht um das Aussehen der Lokalität.


    Da er keine Einladung besaß, versuchte er erst gar nicht, den weitläufigen, zur Themse hin von einer Mauer abgeschlossenen Komplex durch den Haupteingang zu betreten, sondern näherte sich durch die Seitenstraßen. Am Somerset Water Gate legten regelmäßig Fährboote an und ab, die Besucher des Festes über den Fluss setzten. Er brauchte nur Geduld zu haben und an den Richtigen geraten. Irgendjemand fand sich hier immer.
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    Die Schreie drangen tief in Matthews Schlaf vor. Sie vermischten sich mit seinen Träumen, wurden zu einem undurchdringlichen Dickicht aus Bildern und Lauten. Er sah Frances, wie sie von Coustance festgehalten wurde und sich ein vermummter Mann an ihr verging. Und Collins Leichnam, der von der Decke eines metallisch-rot glühenden Raumes herabhing. All dies wurde überlagert von schier unmenschlichen Geräuschen. Die Laute nahmen an Gewalt zu, bis sie schließlich so laut durch seinen Kopf schrillten, dass er schließlich erwachte, weil ihm die Ohren so sehr schmerzten.


    Er riss die Augen auf. Lag einige rasende Herzschläge lang orientierungslos. Dann wandte er den Kopf, sah den gusseisernen Ofen vor sich, den Tisch auf dem er Collin gefunden hatte – etwa einen Tag musste das her sein. Er war noch immer in dem Heizraum. Zwischendurch waren Männer gekommen, die nur den Ofen anfeuerten und so wortlos verschwanden, wie sie erschienen waren. Collin hatte sich an der Wand klein zusammengerollt.


    Er lebte, es schien alles nur ein Traum gewesen zu sein.


    Aber die Schreie waren geblieben.


    Wie konnte der Junge das denn nicht hören? Matthew presste einige Momente lang die Hände auf die Ohren, dennoch drangen ihm die Laute immer noch durch Mark und Bein. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, versuchte, die Richtung auszumachen, aus der sie kamen. Dann hielt er es nicht mehr aus und setzte sich auf.


    Er erinnerte sich an die Dinge, die Collin ihm über die verborgenen Gänge berichtet hatte. Vielleicht war es der Gedanke, dass es Frances sein könnte, die diese Schreie ausstieß, der ihn aufstehen und die Wände absuchen ließ.


    Sie waren von der Hitze durchdrungen, mit glattem Verputz versehen. Nur ein Stück weit neben dem Ofen fand er eine unebene Stelle, eine Vertiefung, in die er die Finger schieben konnte, bis sie einen warmen, metallischen Verschluss berührten. Es kickte leise, als der Schnapper nachgab und zu Matthews Erstaunen eine weiß verputzte, niedrige Tür ein Stück über dem Boden vor ihm aufsprang. Er blickte sich zu Collin um, der jedoch von all dem noch immer nichts mitbekam. Es war besser, ihn schlafen zu lassen, er wusste nicht, was ihn in dem dunklen Schacht, der sich hinter der Tür befand, erwarten würde. Wenn er einen Weg nach draußen fand, würde er Collin nachholen.


    Er drückte sich hoch und schob sich in den Schacht. Dieser war so niedrig, dass er sich auf Händen und Knien fortbewegen musste. Eine Weile lang kroch er so durch die Dunkelheit, das Licht des Ofens war schnell hinter ihm zurückgeblieben. Er hatte das Gefühl, der Gang würde leicht ansteigen. Und die Schreie wurden immer lauter, der Dämpfung beraubt, die sie durch die Wände erfahren hatten.


    Plötzlich sah er Licht. Orangerot, wie von einem Feuer stammend, flackerte es auf den Gang. Er kroch schneller voran und fand eine vergitterte Öffnung in die Wand eingelassen. Was er durch sie sah, ließ ihn wünschen, er könnte sich gleichzeitig die Hände auf Ohren, Augen und Mund pressen. Er war Schriftsteller, sein Kopf hatte schon Dinge ersonnen, die ihn selbst in Erstaunen versetzt hatten. Aber was die Bilder, die er jetzt sah, in ihm wachriefen, ging über Entsetzen hinaus. Seine Phantasie war nichts gegen die des Mannes, der dieses Szenario errichtet hatte.


    Der Raum hinter der Öffnung wurde von einem Becken erleuchtet, in dem offen ein Feuer brannte. Von seiner Decke baumelte ein nackter Mann herab, wie eben noch Collin in Matthews Traum. Oder vielmehr wie ein Schwein beim Schlachter, denn er schrie auch so: vollkommen entmenschlicht. Wie er das überhaupt noch vollbrachte, verstand Matthew nicht. Sein Körper war übersäht mit tiefen Wunden: Ein Schnitt kreuzte den nächsten. Blut lief seinen Körper hinunter, tropfte von seinen Armen herab, die mit Ketten so befestigt waren, als wäre er kopfüber gekreuzigt. Das Blut wurde von silbernen Schalen aufgefangen, die unter dem Gepeiniten arrangiert waren. Seine Haut war hell wie dünnes Papier, sicher befand sich kaum noch ein Tropfen Leben in ihm.


    Unbeeinflusst von all dem, bewegte sich ein Mann um das Opfer herum. Ein bloßer Schatten in fließenden Gewändern. Das flackernde Feuer zeichnete nur dann und wann Lichtblitze auf sein konzentriert blickendes Gesicht – zu kurz, als das Matthew viel davon hätte erkennen können. Durch die verebbenden Schreie des Gefolterten drang immer deutlicher ein seltsamer Singsang, der von den Lippen des Schattenmannes zu stammen schien. Seine Handlungen folgten offenbar einem genau vorgezeichneten Plan. Er wendete silbern blitzende Amulette in den Schalen, die das Blut seines Opfers füllte. Er zupfte Nadeln aus dem Körper des aufgehängten Mannes, trug sie zu der Feuerschale, sammelte sie in einem Gefäß, das über dem Feuer angebracht war, ersetzte sie durch neue.


    Der Aufgehängte bebte, keuchte auf. Sein Körper focht einen absurden Kampf gegen das Aufgeben. Er zitterte so heftig, dass die Kettenglieder seiner Fesseln klirrend vibrierten.


    Sein Peiniger trat zurück, neben ein Tischchen, und betrachtete sein Werk. Er sang noch immer. Wie konnte er singen? Wie konnte er so sinnend lächeln, wie ein Kind, das ein feines Spiel vollendet hat? Liebkosend strich eine Hand des Mannes über den Tisch, seine Finger schlossen sich um ein Instrument, das darauf lag. Mit einem stilettartigen Messer bewaffnet, näherte er sich seinem Opfer wieder. Er bewegte sich langsam, er hatte Zeit, und er genoss, was er tat. Er ging vor dem Sterbenden in die Hocke, strich über dessen blutverschmiertes Gesicht. Dann zuckte sein Stilett vor, als führe es ein Eigenleben, bohrte sich tief in den bebenden Hals vor ihm.


    Matthew wollte nicht länger hinsehen, er tastete nach der Wand in seinem Rücken, einem sicheren Anker in der Realität.


    Der Schattenmann ließ das Stilett fallen, seine Hand zog ein Messer mit gezackter Schneide aus den Falten seines Gewandes. Es beschrieb einen blitzenden Halbkreis, zuckte nach dem Sterbenden und fuhr in seinen Hals.


    »Großer Gott!«, flüsterte er. Es gelang Matthew nicht, sich rechtzeitig abzuwenden. Er sah den Kopf des Aufgehängten fallen, stürzte zurück, und genau in diesem Moment drehte sein Peiniger sich um. Er sah direkt in seine Richtung.


    »Wer bist du?«, entfuhr es Matthew leise.


    Die dunklen Augen des Mannes durchdrangen ihn eine Ewigkeit, wie es schien. Als sie sich von ihm lösten, fand Matthew die Kraft, sich von der Szene abzuwenden. Er kroch zurück, so schnell ihn seine bebenden Glieder vorwärts trugen, zurück in die Wirklichkeit des Heizraumes.


    Er schloss den Durchlass hinter sich, presste sich einige Augenblicke lang gegen die Tür und floh dann von ihr, weil sie ihm so heiß erschien, dass sie ihn schier verbrannte.


    Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was sich in dem Raum verändert hatte: Collins Platz an der Wand war leer! Er stolperte einige Schritte weiter, ungläubig suchten seine Augen den Raum ab, aber der Junge blieb verschwunden. War während seiner Abwesenheit jemand hier gewesen?


    Matthew sackte zu Boden, rollte sich zusammen, minutenlang atemlos. Setzte sich dann wieder auf. Er stierte die verborgene Tür an. Doch so lange er es auch tat, sie bewegte sich nicht, sie spuckte weder die Schattengestalt noch Collin in den Raum.


    Als er sein Zittern endlich unter Kontrolle brachte, zerrte er sein Buch hinter dem Hosenbund hervor. Seine Hand fand irgendwie den Graphitstift, den die Schläger tags zuvor im Raum zurückgelassen hatten, und tat das, was sie von ihm verlangt hatten: Er schrieb. Er schrieb, um bei Verstand zu bleiben.
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    Henry sah auf seine Taschenuhr. Schon drei … Sein Kopf befand sich in der süßen Schwebe zwischen Trunkenheit und Vergessen. Aber sein Körper war müde und plagte ihn mit der Erinnerung daran, dass er nicht so viel wie erhofft verdient hatte. Zwar war es ihm gelungen, in der Begleitungen zweier junger Maskierter, die ihn als ihren Freund ausgaben, in den Garten der Adelsresidenz vorzudringen, doch die meisten Betrunkenen, die der Suff nach draußen in die kalte Nacht hinausspülte, waren kaum fähig gewesen, einen anderen Dienst in Anspruch zu nehmen, als den eines ausgiebigen Nickerchens auf dem Rasen.


    Übellaunig betrachtete Henry das Zifferblatt. Nun war es auch schon zu spät, um noch nach Cornhill zu gehen und Frances zu treffen.


    Eine Hand griff nach seinem Arm. »Wollt Ihr schon fort, mein Herr?«


    Henry verdrehte die Augen, steckte seine Uhr ein und wandte sich langsam um. Eine Dame, in der außerordentlichsten Verkleidung der ganzen Nacht, stand hinter ihm. Sie trug eine exquisite, weiß gepuderte Perücke, in die Perlenschnüre eingewoben waren, ein Collier aus antiken Gemmen um den Hals sowie weitere Perlenstränge an den Hand- und Fußgelenken. Ansonsten nichts.


    Dieser Anblick machte selbst Henry sprachlos, und er fror unwillkürlich. »Madame?«, brachte er hervor. Er bemühte sich, ihr nur ins Gesicht zu sehen.


    »Seid Ihr der Priester, der mich arme Iphigenie der Artemis opfern wird?«


    Diese übergewichtige Hirschkuh? Sie war so nackt, dass ein Priester ohne Weiteres eine Eingeweideschau an ihr hätte vornehmen können – gesetzt den Fall, er fände diese unter all den Speckrollen, die ihren Bauch verunstalteten.


    Vielleicht war sie einige Pfund wert, aber Geld trug sie sicher keines bei sich, und selbst wenn sie es getan hätte, hätte Henry die Flucht ihr vorgezogen.


    Er schüttelte den Kopf und sagte: »Eine Verwechslung, verzeiht.«


    Damit macht er sich davon. Er war froh, dass sie ihm nicht folgte, als er hastig neben der nun verschlossenen Gartenpforte über die Mauer kletterte. Erleichtert zückte er auf der anderen Seite seine Börse. Wenigstens mit einem angenehmen Erlebnis wollte er den Abend beenden. Er zählte sein Geld, während er den Anleger passiert. Und so nahm er die Bewegungen bei den im Dunkeln liegenden Bootshäusern in der Nähe des Ufers nur aus den Augenwinkeln wahr. Erst dachte er, es wären einige der Fährmänner, die ihre Boote hier zur Nacht unterbrachten. Doch dann fiel ihm auf, wie seltsam sich die Gestalten verhielten. In ihrer dunklen Kleidung kaum mehr als bloße Schemen, huschten sie durch den Schutz der Nacht.


    Er konnte nicht sicher benennen, was ihn schneller werden ließ. Er war schon fast an der Rückseite des Bootshauses angelangt, da drehte sich einer der schemenhaften Männer um und hob eine Laterne. Diffuses Licht beleuchtete sein Gesicht, geisterte in Henrys Richtung. Mit rasendem Herzen sprang er aus dem Lichtkegel, seine Hand suchte an der Bretterwand des Bootshauses nach Halt. Am liebsten hätte er sich dagegen gedrückt und nach der Luft geschnappt, die ihm gerade so knapp wurde. Aber dafür hatte er jetzt keine Zeit mehr.


    Der Kerl mit der Fackel war einer von Ross’ Männern! Er war es gewesen, der ihn in der Gasse nahe Covent Garden mit den Fäusten bearbeit hatte, dass er sie jetzt noch fühlen konnte, und ihm sicher die Rippen gebrochen hätte, wäre Frances damals nicht aufgetaucht.


    Er hatte Ross unterschätzt! Seine Heerscharen waren überall. Wie hatte er nur so töricht sein können, zu denken, dass er ihnen entkommen konnte? Was, wenn der Mann ihn gesehen hatte?


    Henry rannte los, darauf bedacht, seine Absätze nicht allzu laut aufzusetzen. Er blickte sich um, immer wieder. Er musste sicher gehen, dass sie ihm nicht folgten.


    Genau das hätte er besser nicht getan. Plötzlich verhakte sich sein Fuß hinter etwas, das in der Dunkelheit am Bogen lag. Er geriet ins Straucheln, riss die Hände nach vorne und prallte auf etwas Weiches. Im ersten Moment war er froh, dass sein Fall auf diese Weise kein Getöse verursacht hatte. Doch dann begriff er, auf was er da gefallen war; eigentlich fühlte er es mehr, als dass er es erkannte. Entsetzt rollte Henry sich zur Seite, unterdrückte den Schrei, der ihm in der Kehle saß, und starrte stattdessen keuchend die menschlichen Überreste an, die halb aufgerichtet an der Bretterwand vor ihm lehnten. Seine Augen waren bereits genügend an die Dunkelheit gewöhnt, um ihm den blutigen Stumpf eines Halses zu offenbaren, dem der Kopf fehlte. Weiß und blutleer schimmerte ein verzerrtes Gesicht auf den nackten Knien des Leichnams, leere Augen waren auf Henry gerichtet.


    Er rappelte sich auf, würgte hart die Übelkeit hinunter. Das Entsetzen saß ihm so sehr im Nacken, dass er beinahe vergaß, auf seine Schritte zu achten. Er hetzte eine Treppe hoch, in die gegenüberliegende kleine Gasse. Obwohl ihm die Dunkelheit so entsetzlich vorkam wie nie zuvor, das entstellte Gesicht des Toten ihn bis hierher verfolgte, lief er so lange nur durch die kleinen Gassen, bis ihn eine Sackgasse auf The Strand zurückzwang. Er war dankbar, dass selbst hier um diese Zeit keine Laternen mehr brannten, denn er kam sich ohnehin schon so unsichtbar vor, wie eine Fliege auf einer hellen Wand. Nur kurz dachte er darüber nach, dass Wachhaus des Strand aufzusuchen, welches nur wenige Schritte hinter ihm, direkt gegenüber des Somerset House lag. Aber wenn Ross’ Männer ihn tatsächlich gesehen haben sollten, rechneten sie sicher damit, dass er dies tun würde. Und so gehorchte er seinen Beine, die ihm befahlen, einfach nur weiterzurennen.


    Er überquerte die Straße, jagte die Southampton Street hoch nach Covent Garden und betete darum, dass er Nathan hier im Wachhaus antreffen würde.


    Direkt neben St. Pauls drückte sich das helle Gebäude des Wachhauses an ein sehr viel höheres Geschäftshaus. Henry tauchte in das Licht der Laterne ein, welche die ganze Nacht oberhalb des Eingangs brannte. Die Tür zur Wachstube entglitt ihm, als er sie aufriss. Polternd schlug sie gegen die Wand, kaum lauter als sein Herz pochte, dessen rasender Takt mit einem Mal den hohen, schmalen Raum zu erfüllen schien.


    Über dem großen Tisch in der Mitte des Raumes brannte eine mehrflammige Öllampe und beleuchtete einen Mann, der an diesem saß und schlief, den Kopf auf dem Tisch ruhend. Er war sicher einer der Wachmänner, denn er hatte einen Mantel, wie sie ihn üblicherweise trugen, halb über sich gezogen. Nathan saß an der anderen Seite des Tisches und erledigte Schreibarbeiten, wie immer wenn er den Dienst in der Stube versah. »Was gibt es?«, fragte er und hob erst dann den Blick. »Henri?«


    Das Blut rauschte in Henrys Ohren, er fand kaum seine Stimme wieder. »Ich … sie haben … sie haben jemanden umgebracht!«


    Nathan war mit wenigen Schritten um den Schreibtisch herum und bei ihm. Er fasste ihn bei den Schultern. »Wer?«


    »Ich glaube, es waren Ross’ Männer. Ich habe einen von ihnen erkannt. Sie waren ganz in der Nähe!« Selbst jetzt, da er es aussprach, konnte er es kaum fassen. Ob Ross davon wusste? Hatten sie es auf sein Geheiß hin getan? Oder war es Zufall, dass sich ausgerechnet seine Schläger in der Nähe eines Ermordeten herumtrieben?


    »Henri?«, fragte Nathan vorsichtig. »Bist du betrunken?«


    Er riss die Augen auf. »Was zum …? Ja, verdammt, ich habe getrunken, aber ich weiß, was ich gesehen habe! Ich bin gerade über eine Leiche gestolpert!« Er suchte nach einem Beweis und fand ihn in Form seiner blutbefleckten Breeches. »Hier! Das ist nicht von mir.«


    »Wo ist das passiert?«


    »Somerset Water Gate, an einem der Bootshäuser!«


    Nathan seufzte. »Das ist nicht in meinem Bezirk, sondern gehört schon zum Savoy. Warum hast du nicht im Wachhaus am Strand Alarm gegeben?«


    Henry starrte ihn sprachlos an und spürte, dass er zu zittern begann. Nathan lächelte. Er kontrollierte kurz, ob der Wächter hinter ihm immer noch schlief, dann legte er Henry beruhigend die Rechte in den Nacken und zog dessen Stirn an die seine.


    »Schon gut«, meinte er. »Lass uns nachsehen gehen. Der Kollege vom Savoy-Bezirk wird ohnehin seinen Posten nicht vor dem Morgengrauen verlassen. Es gab eine Maskerade, wie ich hörte, und gegen ein ordentliches Trinkgeld drückt Smith gerne in solchen Nächten beide Augen zu.« Er ließ Henry los und drehte sich nach dem Mann am Tisch um. »He! Mr. Roberts?«


    »Zu Diensten«, nuschelte der Mann schlaftrunken.


    »Übernimm du hier das Kommando, bis Tim von seinem Rundgang zurückkommt. Sag ihm, ich wäre zum Somerset Water Gate gegangen, dort ist möglicherweise ein Verbrechen geschehen.«


    »Wird gemacht, Sir.«


    Das müde Nicken des Nachtwächters schien Nathan zu genügen. Er ging zu einer Hakenleiste an der Wand hinüber und nahm Hut, Mantel und seine Waffen an sich.


    Henry drängte nichts dazu, zurückzugehen, nichts außer Nathans Hand in seinem Rücken, die ihn bereits zur Tür schob. Aber vor seinem Freund wollte er um keinen Preis wie ein Feigling dastehen.


    Die Beklemmung in seiner Brust nahm zu, je näher sie dem Savoy-Bezirk kamen. In der Nähe der kleinen Seitenstraßen, die zum Fähranleger führten, griff er nach Nathans Arm. »Lass uns hier langgehen.«


    Nathan mit seiner Laterne neben ihm war wie ein Leuchtturm in der Dunkelheit, der einzige Halt. Er blieb erst stehen, als sie die Treppe zu den Bootshäusern erreichten. »Ist es da unten?«


    Henry nickte.


    »Wenn du willst, kannst du hier warten.«


    Erst jetzt bemerkte er, dass seine Hand an Nathans Oberarm zur Schraubzwinge geworden war. Seine Handknochen traten schon weiß unter seiner Haut hervor. Verlegen ließ er den Freund los. »Nein, ich komme mit!«


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Während sie gemeinsam die Treppe hinabstiegen, wappnete Henry sich für den Anblick, der sich ihnen gleich bieten und im Licht der Laterne sicherlich noch sehr viel schlimmer ausfallen würde.


    Als sie das Bootshaus erreichten, stockte Henry der Atem.


    »War es hier?« Nathan leuchtete die Bretterwand und die Pflastersteine davor genau ab.


    Nichts! Der Leichnam war fort!


    »Hier hat er gelegen!«, Henry schrie es fast. Er kam sich wie ein Lügner vor. »Ich bin mir ganz sicher! Bitte, du musst mir glauben. Sie hatten ihm den Kopf abgetrennt, und es sah so aus, als befände sich kein Tropfen Blut mehr in seinem Leib! Sein Oberkörper war voll mit kreuzförmigen Einschnitten.«


    Nathan schüttelte den Kopf, aber es sah nicht so aus, als meinte er ihn damit. Der Constable trat näher an den Schuppen heran, beugte sich hinunter und hob etwas auf. »Ich glaube dir, HenrY. – Hast du das hier vorhin auch gesehen?« Er hielt einen Zettel hoch.


    »Nein!«


    »Womöglich hat derjenige, der den Toten fortgeschafft hat, dies übersehen.« Nathan hielt die Laterne dicht an das Blatt feinsten Pergaments, auf dem in roten Lettern geschrieben stand:


    


    Fürchtet den Hades, denn ich herrsche über diese Stadt, und eurer Nacht gebiete ich. Lord Daemian


    


    »Lächerlich«, meinte Nathan.


    Henry konnte die Sache nicht so einfach abtun. »Nathan, dieser Mann existiert wirklich. Die Gentleman des Hell-Fire Clubs von St. Francis haben diesen Namen gestern auch erwähnt.«


    »Wovon redest du?«, schnappte Nathan.


    Er wusste, er hätte ihm davon erzählen sollen, aber im Moment war er zu aufgeregt, um sich deswegen besonders schlecht zu fühlen. »Wir waren gestern im George and Vulture, Frances hätte sonst keine Ruhe gehabt. Aber es war ganz harmlos!«, versicherte er.


    »Habt ihr meinen Onkel dort gesehen?«


    »Ja.«


    »Deswegen war er den ganzen Tag über so seltsam …« Nathan schürzte die Lippen. »Wir reden später darüber. Jetzt möchte ich gerne wissen, wo die Leiche ist.« Er machte einen Schritt vorwärts.


    »Solltest du nicht lieber Verstärkung holen?«


    »Weil ich einen albernen Brief gefunden habe? Smith wird mich auslachen. Nein, ich werde mich hier ein wenig umsehen. Vielleicht haben die Mörder noch weitere Spuren hinterlassen. Und gegebenenfalls benachrichtigen wir dann die Kollegen vom Savoy.«


    »Gegebenenfalls?!«


    Nathan klopfte ihm auf die Schulter. »Wie gesagt: Ich glaube dir, Henri. Warte einfach hier auf mich.«


    Damit verschwanden er und das kostbare Licht im Dunkel zwischen den Bootshäusern.


    Henry wurde entsetzlich kalt, je länger Nathan fort war. Ohne das Kerzenlicht rückten die Schatten immer näher. Seit seiner Kindheit war er es gewohnt, sich in der Dunkelheit fortzubewegen. Er hatte nie etwas anderes getan, von der Nacht gelebt, solange er sich erinnern konnte. Jetzt, da Ross in sein Leben zurückgekehrt war, war sie zu seinem Feind geworden, und an diesem Ort trug sie das Antlitz eines entstellten Toten.


    Er hauchte seine Finger an, um sie zu wärmen, zog seine Uhr hervor und versuchte zu ergründen, wie lange Nathan schon fort war. Er lauschte auf dessen Schritte und hörte doch nichts, außer seinem eigenen überlauten Herzschlag. Als die Unruhe zu groß wurde, lief er die Rückwand des Bootshauses ab und späte vorsichtig um die Ecke. Nichts. Er ging auf die andere Seite, quälte seinen Blick durch die Finsternis. Und da sah er eine Gestalt von der Themse heraufkommen. Er war ihr schon zwei Schritte entgegengegangen, als ihm bewusst wurde, dass das nicht Nathan sein konnte. Der Constable hatte eine Laterne gehabt! Auf dem Absatz fuhr Henry herum und rannte.


    Hinter sich hörte er die Schritte des Fremden schneller werden. Henry bog um die Bootshausecke, und hier prallte er so heftig gegen einen zweiten Mann, dass er seine Nackenwirbel knacken hörte. Der dunkel gekleidete Kerl, dessen Kopf eine große Kapuze verhüllte, zwang ihm sofort ein Stück Stoff zwischen die Lippen und erstickte seinen Schrei damit im Keim. In diesem Moment traf der andere Mann ein, packte seine Arme und riss sie ihm auf den Rücken. Ein Strick wurde um seine Handgelenke gewunden.


    »Niemand mischt sich in die Belange des Lords ein«, fauchte seine Stimme an Henrys Ohr. »Jetzt wirst du deine Strafe erhalten!«


    Sie versetzten ihm einen heftigen Schlag ins Gesicht. Benommenheit griff nach ihm und ließ ihn im Griff der Vermummten halb zusammensacken. Tausend Gedanken rasten durch seinen Kopf, als sie ihn zwischen sich her, in Richtung der Stufen davonschleppten. Hoffentlich würde Nathan ihn finden. – Nein, hoffentlich fand er ihn nicht! Auch vor ihm würden sie nicht Halt machen. Hatte er vorhin nicht noch mehr Männer gesehen? Was, wenn sie Nathan längst erwischt hatten?


    Einer der Vermummten trat nach seinen Beinen, der andere stieß ihn zu Boden. Sie waren in einer engen, kurzen Sackgasse angelangt, in einem winzigen Innenhof bei der Kirche, die zum nahen Jesuitenkonvent gehörte. Eine Laterne wurde neben seinem Kopf abgestellt, vielleicht wollten sie sein Gesicht sehen, während sie ihm in den Magen traten. Henry tat ihnen nicht den Gefallen. Er rollte sich zusammen, so weit es seine gefesselten Hände zuließen, bot ihren Tritten damit jedoch nur neue Angriffsflächen. Das Tuch in seinem Mund war längst mit Blut getränkt, er würgte an dem ekelhaften Geschmack und an den Schreien, die in seiner Kehle gefangen waren.


    Ob es Ross gefallen würde, wenn die Schläger ihm seine Arbeit abnahmen und ihn töteten? Der grimmige Gedanke ließ ihn nur kurz Herr über die Schmerzen werden. Sie kehrten allzu schnell wieder zurück, noch heftiger als zuvor, überwältigen seine Sinne und ließen sein Bewusstsein schwinden. Mehr und mehr, mit jedem Tritt, mit jedem Schlag.


    Als es urplötzlich endete, fragte er sich, ob die Männer wussten, dass er noch nicht tot war.


    Einer von ihnen beugte sich zu ihm hinab, Henry sah es durch halb zusammengepresste Augenlider. Das Laternenlicht fiel kurz auf ein Gesicht vor ihm, lang genug, dass er in den Männern Ross’ Schläger erkennen konnte. Er hatte sich vorhin nicht geirrt! Diese Kerle gehörten zu den Truppen des Thief-Takers … also würden sie ihn nicht umbringen?


    Er kam zu keinem klaren Gedanken mehr. Ein Fuß setzte sich in seinen Nacken und drückte ihn zu Boden, während sich Hände an seiner Hose zu schaffen machten und sie ihm von den Hüften rissen. Erst die Breeches, dann die Unterhose.


    Das Laternenlicht verbrannte ihm jetzt beinahe die Augen, als er sich aufzubäumen versuchte, Panik vernebelte seine Sinne. In seinen Erinnerungen glühte Ross’ Abbild. Henry erinnerte sich an seinen ersten Abend bei der Diebestruppe des Thief-Takers, daran, was die Männer dort mit ihm angestellt hatten. Lang vergessene Bilder, hervorgerufen durch die Hände auf seinem Körper, die Finger auf seiner nackten Haut.


    Er konnte sich nicht rühren, er konnte nicht schreien, ohnmächtig fühlte er die Schmerzen durch seinen Körper pulsieren.


    Nicht das! Allmächtiger Gott, was hatte er denn verbrochen?


    Irgendwann löste sich der Fuß von ihm und wurde durch Finger ersetzt, die sich in seine Haare krallten und seinen Kopf gegen den Boden donnerten. Dann verschwand das Licht vor seinen Augen. Um ihn herum war nur noch blanker Schmerz. Das Einzige, das ihn bewegte, waren seine heftig zitternden Muskeln. Wie lange ging das bereits so?


    Als schließlich eine Stimme durch den Krampf drang, der ihn gefangen hielt, verstand er sie nicht. Erneut erschien Licht vor seinen Augen, die er nun von Panik erfüllt aufriss, um der neuen Bedrohung ansichtig zu werden.


    Jemand beugte sich zu ihm hinab, löste die Fesseln. Seine Arme glitten haltlos neben seinen Körper, bevor er sie nach vorne reißen konnte, um seine Augen zu bedecken.


    »Henri!« Die Stimme an seinem Ohr war ängstlich. »Hörst du mich?«


    Er konnte nicht sprechen, obwohl der Knebel aus seinem Mund gelöst wurde, der Krampf schien selbst seine Stimme zu blockieren.


    »Ich hätte dich nicht alleine lassen dürfen.«


    Nathan?


    Behutsam wurde er herumgedreht, ein Arm lag warm in seinem Nacken und stützte ihn. Er hob die Lider, so weit es ihm möglich war. Vor ihm kniete tatsächlich Nathan, und sein bloßer Anblick ließ das Zucken in ihm zur Ruhe kommen.


    Nathan zog ihn an sich und drückte die Lippen auf seine Stirn. »Dafür töte ich sie«, stieß er hervor. Wenn Nathan die Kerle nicht finden und töten würde, würde er es selbst tun.


    Nathans Linke tastete nach Henrys Beinkleidern und zerrte sie hoch. Vielleicht wäre er peinlich berührt gewesen, wenn es nicht so wehgetan hätte, dass ausgerechnet Nathan ihn so hatte finden müssen. Er spürte zwar, dass die Kerle ihm nichts Schlimmeres angetan hatten, als ihn zusammenzuschlagen, zu treten und auszuziehen. Aber das würde Nathan kaum glauben, und er verstand nicht, warum sie es getan hatten.


    »Emerson!«


    Nathans Kopf flog herum. Henry spürte wie sich der Griff um seinem Rücken löste, weil Entsetzen Nathans Hand lähmte.


    »Lassen Sie den Mann sofort los! Das ist ja unglaublich!«


    »Mr. Smith …«


    Henry versuchte, einen Blick auf das Geschehen hinter Nathans Rücken zu erhaschen, und verstand die Bestürzung seines Freundes sofort. Drei Wachmänner waren auf dem Hof erschienen, einer hielt eine Laterne hoch erhoben in der Rechten, in der Linken trug er den langen Knüppel der Wachtruppe und wies damit auf Nathan: Mr. Smith, der Constable des Savoy-Bezirks.


    »Also ist es wahr, was uns zu Ohren gekommen ist! Das ist abscheulich, Sir.«


    Einer der anderen, sicher ein Nachtwächter, baute sich mit süffisantem Lächeln neben Smith auf. »Wer hätte das gedacht? Der perfekte Mr. Emerson.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie diesen sodomitischen Kreisen angehören.« Smiths fleckige Perücke verrutschte, so heftig spie er die Worte aus. »Was haben Sie diesem Mann angetan, Emerson?« Er zeigte mit dem Stock auf Henry.


    Nathan schien nicht fähig, etwas zu sagen. Er ließ Henry vorsichtig los und erhob sich, um vor ihn zu treten und ihm Gelegenheit zu geben, sich wieder vollständig zu bekleiden. Mit verkrampften Fingern ging das nur nicht so schnell, wie Henry wollte, und so zwang er seinen schmerzenden Körper auf die Knie und herum, damit er sich von den Männern abwenden konnte.


    »Lassen Sie mich raten, wir verstehen das vollkommen falsch?«, wollte Smith wissen.


    »So ist es«, stellte Nathan fest. Henry konnte hören, wie er seine Stimme mühsam beherrschte. »Dieser Mann ist überfallen worden. Ich habe ihn selbst eben erst gefunden.«


    »Natürlich. Da haben wir gerade etwas ganz anderes gehört, nicht wahr, Constable Smith? Ein Passant hat Sie dabei beobachtet, wie Sie sich in diesen dunklen Winkel zurückgezogen haben, Sir, um Ihren widernatürlichen Praktiken nachzugehen!«


    Henry kämpfte sich auf die Beine hoch und sah den Wächter neben Smith grinsen.


    »Ein Passant?«, meinte Nathan. »Macht euch nicht lächerlich! Um diese Zeit gibt es hier weit und breit keinen Passanten. Jedenfalls niemanden, der einen guten Grund hätte, sich hier herumzutreiben.«


    »Und genau darauf haben Sie ja auch spekuliert, ist es nicht so?«


    Nathan zögerte fassungslos. Er war der korrekteste Mensch, den Henry kannte. Er liebte seine Arbeit, und Sodomie war in den Augen der meisten Bürger eine der scheußlichsten Straftaten, die diese Stadt zu bieten hatte. Henry wünschte, er hätte etwas anderes tun können, als sich einfach nur neben den Freund zu schleppen.


    Sich auf den Beinen zu halten war schwer. Zu sprechen überflutete seinen Magen mit Wellen der Übelkeit. »Ich …«, begann er, »es ist …«


    Nathan unterbrach ihn sofort. »Das ist grotesk! Nichts dergleichen ist passiert!«


    »Sie leugnen also ab, dass Sie Ihre Amtsgewalt missbraucht und diesen Mann überwältig haben, in der Absicht mit ihm Unzucht zu begehen?« Die Worte klangen aus Smiths Mund so steif und auswendig gelernt, dass Henry sich fragte, wie oft er sie wohl schon aufgesagt hatte.


    »Natürlich!«, erwiderte Nathan heftig.


    Ein Lächeln zerrte Smiths wulstige Lippen auseinander. Er hielt die Laterne höher, um Henry besser auszuleuchten. »Sie sind übel zugerichtet, Mister.« Wie um ihre Meinung zu erhaschen, wandte er sich zu den Charleys um. »Hatte der Constable sich nicht gerade an der Hose dieses armen Tropfes zu schaffen gemacht, als wir eintrafen?«


    »Ja, genau!«


    »Das ist nicht wahr!«, sagte Henry. Neben ihm fauchte Nathan aufgebracht: »Halt den Mund!«


    »Also nehmen wir sie beide mit zu Magistrat Fielding oder nur Emerson? Nebeneinander sähen sie bestimmt hübsch aus am Pranger«, meinte der Wächter.


    Smith beobachtete Henry sehr genau. »Hat diese Amtsperson Sie belästigt?«, wollte er wissen.


    Bevor Henry etwas sagen konnte, trat Nathan vor. »Ja, verflucht, Sie haben mich. Der Bursche wird es sowieso gleich zugeben.«


    »Was für eine Größe, Emerson.« Smiths Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Wusste schon immer, dass mit Ihnen was nicht stimmt. So lupenrein kann niemand sein.«


    Unter Henry schien der Boden nachzugeben. Er sah, dass die beiden Wachmänner Nathan in die Mitte nahmen, während der Freund sich noch einmal zu ihm umdrehte und stumm den Kopf schüttelte.


    Er wollte dieses Opfer nicht annehmen! Aber Nathan würde es genauso wenig zulassen, dass er sich selbst mit hineinriss. Wenn er aufbegehrte, würde er alles nur noch schlimmer machen. Ohne jeden Halt, brach Henry in die Knie.


    Smith trat neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Es ist ausgestanden, Mister. Ruhen Sie sich aus. Wir werden diesen Unhold seiner Bestrafung zuführen.«


    

  


  
    


    


    Kapitel 13


    


    Henry! Was ist geschehen?«


    Er hob seine schweren Augenlider und sah durch die Bettvorhänge Frances in seine Kammer stürzen.


    Wie lange hatte er geschlafen? Graues Tageslicht fiel durch das Dachfenster. Er konnte sich kaum daran erinnern, wie er hierhergelangt war. Irgendwann musste er sich aufgerappelt haben und nachhause gekrochen sein.


    Frances schob die Vorhänge beiseite und ließ sich auf die Bettkante sinken. »Als ich heute Nachmittag zu Mr. Coustance kam, bereitete er gerade diese Flugblätter vor. Was hat das zu bedeuten?«


    Er brauchte auf dem Blatt, das sie vor seine Nase hielt, nur die Worte Nathaniel Emerson, Pranger und Sodomie zu lesen. Das genügte, um ihn die Augen schnell wieder schließen zu lassen. Also hatten sie es wirklich wahr gemacht! So schnell?


    »Henry?«


    »Diese Bastarde denken, er hätte mich vergewaltigt …« Er zog sich das Kissen über den Kopf, in der Hoffnung, er würde es fertig bringen, sich damit selbst zu ersticken.


    »Wie bitte?«


    Er spürte, dass ihm schon wieder die Tränen kamen, als sie ihm die Hand auf die Schulter legte.


    »Du bekommst ja keine Luft mehr?« Ganz vorsichtig hob Frances das Kissen. Er blinzelte sie an, erinnerte sich an ihren Kummer, ihre eigenen Sorgen und brachte es nicht fertig, vor ihr zu heulen. Stattdessen setzte er sich abrupt auf und schwang auf der ihr abgewandten Seite die Beine aus dem Bett. Auf diese Art und Weise konnte sie auch nicht sein schmerzverzerrtes Gesicht sehen. Ross’ Männer hatten ganze Arbeit geleistet.


    Er angelte nach der Ginflasche, die er am Bett deponiert hatte. »Sodomiten landen am Pranger, weißt du«, stellte er fest, nachdem er einen gewaltigen Schluck genommen hatte. Aber wieso so schnell? Smith konnte es unmöglich fertig gebracht haben, Nathans Fall innerhalb nur einer Nacht in einer Gerichtssitzung unterzubringen.


    Frances umrundete das Bett und trat vor ihn. »Aber doch nicht Nathan Emerson!«


    »Jetzt, da meine Bekanntschaft ihn zu einem gemacht hat, offenbar doch.« Er trommelte mit den Füßen gegen den Bettrahmen.


    »Henry, was redest du da?«


    »Herrgott, ich verstehe es ja selbst kaum!« Er stöhnte. »Das ist Ross’ Werk …« Es gab nur diese Erklärung. Ross hatte einflussreiche Freunde und genug Geld, um sich neue dazuzukaufen, wenn er sie benötigte. Er hatte nur bisher nicht gedacht, dass die Beziehungen des Thief-Takers bis an den Gerichtshof des Magistrats reichen könnten.


    Als er zu Frances hoch und ihren entschlossenen Blick sah, der so sehr Mrs. Thompsons privater Inquisition ähnelte, wurde ihm bewusst, dass sie nicht eher gehen würde, bis sie alles aus ihm heraus hatte. Das Flugblatt hielt sie wie ein Beweismittel in der Hand. Also ergab er sich in sein Schicksal und zwang die Ereignisse der letzten Nacht wieder aus seinem Kopf hervor.


    Als er geendet hatte, war er überrascht, wie gut es tat, alles erzählt zu haben. Er stellte die Ginflasche fort, ohne dass er sie geleert hätte.


    »Das ist entsetzlich!«, sagte Frances. »Nathan wollte dich beschützen, und jetzt tun sie ihm dies hier an?« Sie zerknüllte das Flugblatt in ihrer Hand.


    »Er ist der ehrlichste Mensch, den ich kenne.«


    »Und warum belügst du ihn dann so konsequent?«


    Henry starrte sie an.


    »Warum hast du ihm nicht erklärt, dass irgendein alter Händel zwischen dir und Marshall Ross steht? Vielleicht wäre es dann nicht so weit gekommen. Er ist Constable, vielleicht hätte er etwas unternehmen können. Aber er kennt nicht einmal deinen richtigen Namen!«


    Wie sollte er ihr das begreiflich machen? Er musste Luft holen, um sprechen zu können. Und es waren nicht nur seine Rippen, die ihm Schmerzen verursachten. »Frances, hier geht es um Dinge, die ich nicht einmal mir selbst gegenüber beim Namen nenne.« Er griff nach dem Gin, nur um ihn sofort wieder abzustellen. »Ich … ich habe Nathan sehr gerne. Aber er kennt nur Henri. Und den echten Henry, den lernt er besser nicht kennen. Der hat ihm jetzt schon Unglück gebracht.«


    »Ich mag den echten Henry.«


    Er machte einen verzweifelten Laut. »Vielleicht den Teil, den du von ihm kennst. Ich bin genau der Richtige, wenn du jemanden suchst, der dich verrät oder alleine zurücklässt.«


    »Nichts von alldem hast du getan. Du hast mir geholfen. Du bist der einzige Mensch in dieser Stadt, der mir geholfen hat.«


    »Das war Henri!« Er griff nach dem Spazierstock, der am Bettpfosten lehnte, denn er wusste, dass er ohne Unterstützung nicht würde aufstehen können. Er biss die Zähne zusammen, zwang die Schmerzen zurück, als er sein gesamtes Gewicht auf den Stock wuchtete und zum Fenster humpelte.


    »Nein, das warst du«, sagte Frances sanft.


    »Wer bin ich denn? Ich kenn mich selbst nicht mehr!« Er starrte aus dem Fenster in die Wolken, als könnte er dort eine Antwort ablesen. »Und es spielt auch keine Rolle, da Ross mich ohnehin töten will. Um das zu erreichen, wird er jeden umbringen, an dem mir etwas liegt. So, wie er es immer getan hat!«


    »Nathan wird nicht sterben.«


    »So? Glaubst du das wirklich?« Er wies nach draußen. »Die Leute treffen sich vorher, wenn so ein Spektakel ansteht. Sie gehen in Gruppen hin. Sie horten Abfälle für solche Gelegenheiten. Und sie bringen jeden Stein mit, den sie finden können.«


    »Das kann unmöglich erlaubt sein!«


    »Oh, es ist verboten! Aber wenn du zufällig einen Stein dabei hast und er trifft den verhassten Delinquenten am Kopf …«


    »Aber die Leute hassen Nathan nicht!«


    Das war ihr auch schon aufgefallen? Er musste lachen und genoss, wie weh es tat. »Niemand hasst Nathan. Aber Ross hasst mich, deshalb wird er alles daransetzen, ihn zu verletzen.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich kann nichts dagegen tun!«


    Die Schmerzen zwangen ihn nach vorn, mit starren Armen stützte er sich auf seinen Schreibtisch. Wütend hieb er mit der Faust auf die Tischplatte. »Geh. Geh, Frances. Mit Henry Nicholls ist man besser nicht befreundet.«


    Frances’ Hand legte sich auf seine Schulter. Er hatte nicht gehört, dass sie hinter ihn getreten war. »Was ist damals passiert?«, fragte sie eindringlich. Sie meinte es sicher gut, aber er hatte nicht das Gefühl, er hätte Trost verdient.


    Es gelang ihm nicht länger, seine stolze Postur aufrecht zu erhalten. Er sackte in sich zusammen. »Ich hab sie einfach sterben lassen.«


    »Wen?«


    »Frag Ross!«


    »Der ist nur leider nicht hier.« Sehr bestimmt dirigierte sie ihn zum Stuhl, damit er sich setzen konnte.


    Henry wurde darauf noch ein Stück kleiner. »Meine Freunde … Was siehst du mich so an? Ich hatte mal welche! Ich war nicht immer allein.«


    Sie seufzte: »Ach, Henry …«


    »Ich habe dir erzählt, dass ich im Arbeitshaus war. Ich bin dieser Hölle nur entkommen, weil ich mich einer Bande von Kinderdieben angeschlossen habe, so wie dein Freund Collin. Ich habe nicht gewusst, dass sie Ross gehörte. Er war ein kleines Licht, damals aber schon der Anführer einer berüchtigten Gang. Als Zubrot hat er auch junge Burschen wie mich auf Beutetour geschickt. Wir haben gestohlen, damit er die Gegenstände später an ihre Besitzer zurückverkaufen konnte. Er hatte ein Quartier in St. Giles, ein stillgelegtes Bagnio – das ist schon so lange her …« Er sah das Haus jetzt noch vor sich. Ein wenig heruntergekommen von außen, aber innen ein kleiner Palast.


    »Es war kein schlechtes Leben, ich habe dort zum ersten Mal Freunde gefunden – Wilby, Pat und Filly. Ich hatte sogar einen Hund.« Wie lange hatte er schon nicht mehr an seine alten Freunde zurückgedacht? In diesem Moment konnte er sogar wieder die Pfeife hören, die Pat gespielt hatte, wenn sie nach getaner Arbeit an warmen Sommerabenden auf den Dächern über den Straßen von St. Giles gehockt hatten. »Aber damals kannte ich auch Ross’ Buch noch nicht.«


    »Ein Buch?« Frances setzte sich auf den Schreibtisch und ließ die Beine herunterbaumeln, so wie Wilby es getan hatte, wenn sie morgens in Ross’ Zimmer ihre Beute an Haggerty übergeben hatten.


    »Er hat ein Notizbuch, das Namen von Feinden und Untergebenen gleichermaßen enthält. Er weiß alles über jeden – schon damals hatte er zahlreiche Informanten –, und er hält alles in dem Buch fest. So hat er Kontrolle über jeden in seiner Umgebung. Wenn er das Gefühl hat, dass sich jemand ihm gegenüber nicht loyal verhält, markiert er dessen Namen mit einem X, sobald er gegen den entsprechenden Mann genug Beweise gesammelt hat, um ihn vor Gericht zu bringen. Ein zweites X kommt hinzu, wenn er sich schließlich dafür entscheidet, ihn zu verraten. Niemand missachtet Ross’ Befehle, Ungehorsam kommt in seinem Plan nicht vor. Viele haben das erst begriffen, als es zu spät war. Und wir auch.«


    »Was ist passiert?«


    Er zuckte die Achseln. »Er hat meinen Hund getötet. Er war besoffen, hat mit der Pistole auf ihn gezielt, weil er gebellt hat, und getroffen.«


    »Und dann?«


    Er spürte die Hilflosigkeit in sich hochsteigen, die Wut. »Dann?«, rief er. »Ich habe mich auf ihn gestürzt, ihn geschlagen … Und am nächsten Abend habe ich die anderen überredet, unseren Dienst in Covent Garden nicht anzutreten. Das war leicht, es war heiß, wir wollten schwimmen gehen. Eine Laune von mir, nichts weiter, ich wusste ja, dass Ross gewinnen würde, egal was ich tat.« Sie hatten sich in der Themse abgekühlt, vorbeikommende Fährboote mit Wasser bespritzt und waren dann nach St. Giles zurückgekehrt.


    »Aber ich wusste nicht, dass unsere Namen auf seiner Liste schon markiert waren. Ich habe das Buch in seinem Zimmer gefunden, als wir zurückkamen. Ich wollte nachzusehen, ob er schon wieder da war und wusste, was wir getan hatten. Das Buch lag auf dem Tisch: zweimal X, bei jedem von uns, und eine Summe war dahinter notiert. Plötzlich kam Ross. Ich habe mich unter dem Bett versteckt. Er war in Begleitung von zwei Freunden, und die hatten Pat, Filly und Wilby dabei.«


    »Und dann?«


    »Nichts weiter!«, schrie er, weil ihn die alte Anspannung wieder überfiel, und er nichts dagegen tun konnte. »Sie haben sie geschlagen und angeschrien, sie würden nichts taugen, sie wären die schlechtesten Diebe der ganzen Bande. Und ich, ich habe nichts getan, nichts!« Er fühlte wie damals die Starre in seinen Gliedern, als er sich in die hinterste Ecke unter dem Bett gedrängt hatte. Von dort hatte er nur ihre Füße gesehen und Wilbys Hinterkopf, als er einmal auf den Boden aufgeschlagen war. »Er hat sie für zwanzig Pfund pro Kopf an das Gericht verkauft. Ich war bei der Hinrichtung. Ich habe gesehen, wie sie gestorben sind.«


    »Kinder?«


    »Aufrührer müssen hängen.« Das hatte Ross in jener Nacht gesagt. Er schluckte. »Es hat lange gedauert, weil sie so leicht waren. Irgendwann ist Wilbys Mutter gekommen und hat sich an seine Beine gehängt, damit es endlich zu Ende ging mit ihm.«


    Frances stützte ihren Kopf in die Hand und stöhnte. Lange Zeit sagte sie nichts, Zeit, in der immer wieder dieselben Bilder in Henrys Kopf abliefen. »Aber Ross hasst dich nicht deswegen«, meinte sie schließlich.


    »Oh, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das tut er, weil ich ihn verraten habe. Nach der Hinrichtung bin ich selbst zum Magistrat gelaufen und habe seine ganze Bande auffliegen lassen. Meine Gründe waren nicht besonders edel: Ich wollte nicht auch noch am Strick enden. Ich wusste, dass er mich früher oder später auch finden würde.«


    »Aber das war großartig!«


    »Nur genützt hat es nicht viel. Zwei Jahre in Newgate. Mehr nicht. Man sagt, Newgate wäre das schrecklichste aller Gefängnisse, aber er ist einfach so wieder herausspaziert. Selbst die Pocken hat er dort überlebt. Er hat sich rausgekauft, und als er zurückkehrte, war er stärker als je zuvor. Er hatte eine Vielzahl neuer Kontakte und Freunde gemacht. Zu diesem Zeitpunkt hat er sich zum Thief-Taker ernannt und damit begonnen, sich die Unterwelt Londons Untertan zu machen – eine beispiellose Karriere bis zum City Marshall, nicht wahr? Aber er hat Newgate nie vergessen. Und mich auch nicht.«


    Henry stand auf, wollte sich strecken, sich von den Gedanken lösen, aber seine Verletzungen jagten sogleich neue Schmerzen durch seinen Körper. »Wie man sieht«, fügte er hinzu. Er versuchte noch einen Schritt, bis seine Beine unter ihm zusammenklappten und er auf die Knie rutschte. »Verdammt.«


    Frances sprang auf und war sofort neben ihm. »Henry, dein Rücken!«


    Der Banyon war ihm von den Schultern gerutscht. Er zerrte ihn schnell wieder hoch, während er sich aufrichtete, aber sie hatte seine Haut ohnehin schon in den schönsten Farben leuchten gesehen. Er wünschte, er hätte es geschafft, ein neues Hemd überzustreifen, bevor er ins Bett gefallen war.


    »Du wirst dich sofort wieder hinlegen!« Sie griff ihm unter den Arm und half ihm zurück zum Bett. Sie deckte ihn sogar zu. »Das also ist Marshall Ross’ Handschrift?«


    »Aye.« Henry angelte nach dem Gin. Es half ja nichts, der Schmerz musste betäubt werden.


    Frances schüttelte nachdenklich den Kopf. »Er sollte in der Stadt für Ordnung sorgen, und stattdessen tut er so etwas.«


    Er war nicht sicher, ob sie bereit war, mehr zu hören. Als sie ihm die Flasche wegnahm und selbst einen Schluck trank, fügte er vorsichtig hinzu: »Und ich fürchte, es ist mehr als das.«


    Über den Flaschenrand hinweg sah sie ihn an. »Der Mord? Du glaubst, er ist dafür verantwortlich«, vermutete sie und überraschte ihn damit. »Vielleicht war der Tote jemand, der ihm im Weg stand?«


    Henry war sicher, dass sie vor ein paar Tagen noch nicht so geklungen hätte, fast ein bisschen wie Nathan, wenn dieser über ein Verbrechen redete. »Ich fürchte, das Ganze hat völlig andere Ausmaße. – Wir haben bei dem Toten gestern Nacht einen Zettel gefunden, auf dem der Name des Mannes stand, der behauptet, für den Mord verantwortlich zu sein. Er … er hieß Lord Daemian.«


    »Aber …«


    »All die Toten, dein Bruder – mit blasphemischen Zeichen versehen, verstümmelt und auf die Straßen geworfen wie eine Warnung an die Stadt. Ein Szenario wie gemacht von jemandem, der glaubt, dass ganz London ihm gehört!«


    »Ross könnte Daemian sein? Der Mann, den Sir Francis für einen Verrückten hält? Der Lord Daemian, der Matthew im George and Vulture gesehen hat, nach dessen Auftritt Matt verschwunden ist? Dessen Männer dich misshandelt haben?« Während sie gesprochen hatte, waren ihre Augen in dem Bemühen, die eigenen Worte zu verstehen, immer größer geworden. Sie trank mehr Gin, bevor Henry die Flasche zurückfordern konnte.


    »Ross hat einen Sinn für Inszenierungen.«


    »Hat es einen Sinn, damit zum Magistrat zu gehen?«


    »Ohne Beweise? Du siehst doch, was passiert ist. Ohne mich anzuhören, haben sie Nathan abgeurteilt. Auf die Aussagen eines Strichers und eines Constables, der am Pranger gelandet ist, wird niemand etwas geben. – Was hast du vor?«, fragte er, als sie abrupt aufsprang.


    »Ich weiß nicht.« Sie ging ein Stück im Raum auf und ab, die Hände vor die Brust gepresst, dann fiel ihr unsteter Blick auf seine Taschenuhr auf dem Kaminsims. »Ich muss nachdenken.«


    »Im George and Vulture?«


    Sie ging nicht auf die bissige Frage ein. »Aber eins ist jetzt schon sicher: Morgen um zwölf findest du mich in Charing Cross. Nathan sollte ein bekanntes Gesicht sehen, oder? Ich werde ganz vorne bei ihm sein. Und ganz egal, was du jetzt sagst, du wirst unter keinen Umständen mitkommen!« Sie wandte sich zu ihm, um zu sehen, wie er diese Nachricht aufnahm.


    Henry war zu entsetzt, um aufzubegehren. »Sie stellen ihn in Charing Cross zur Schau?« Die belebte Einkaufsgegend war der schlimmste Ort für den Pranger! »Sein Onkel wohnt praktisch um die Ecke!«


    Frances drückte seine Hand. »Ich bringe ihn heil nachhause. Ich verspreche es.«


    Wie konnte sie das versprechen? Sie wusste ja gar nicht, was sie dort erwarten würde!


    


    [image: Blume%20klein.tif]


    


    »Du hast gute Arbeit geleistet.«


    Collin rieb sich die Erschöpfung aus den Augen. Er musste gegen das Licht anblinzeln, das ihn plötzlich umgab, als er die Lider hob. Wie lange war es her, dass sie ihm gesagt hatten, er solle in dieser Kammer auf den Lord warten? Er war schließlich eingeschlafen, an die bunt bemalten Kacheln der Wände gelehnt.


    Es war nicht diese ihm so bekannte Stimme gewesen, die ihn geweckt hatte, sondern ein schabendes Geräusch. Es stammte von der Trennwand, die den hinteren Teil des Raumes kurz zuvor noch abgeschirmt hatte. Jetzt befand sich an ihrer Stelle eine hölzerne Abtrennung, aufwendig zu filigranen durchbrochenen Mustern geschnitzt, durch die Licht und feuchte Wärme zu ihm hereinkroch. Es plätscherte, als würde jemand ins Bad gleiten.


    »Wie spät ist es?«, wollte er wissen.


    Auf der anderen Seite schnalzte eine Zunge. »Abend. Ein wunderbarer, befriedigender Tag ist vorbei. Das Einzige, das jetzt noch bleibt, ist seine Spuren abzuwaschen. – Wie gesagt, du warst gut: Er ist tatsächlich gekommen.«


    Verwirrt schüttelte Collin den Kopf. Er hatte so lange apathisch hier herumgelegen, dass er sich kaum daran erinnerte, was zuvor passiert war. Stillliegen, ausharren, das beherrschte er wie kein Zweiter.


    »Der Narr hat mich beobachtet.«


    Schrecken fuhr Collin in die Glieder. Meinte er Matthew? »Und … was hast du mit ihm gemacht?«, fragte er vorsichtig.


    »Was glaubst du?«


    Collin kroch an das Schnitzwerk heran und klammerte seine Finger darum. Dahinter sah er nur den Baderaum mit seinem hohen, gekachelten Becken, in Wasserdampf gehüllt. Und eine Hand, die vom Beckenrand herabhing. Sein Blick wurde von einem metallisch blitzenden Reflex angezogen. Die Hand hielt ein Messer, beinahe nachlässig lagen die Fingerkuppen auf dem Heft.


    Collins Finger wurden zu Klauen an den Holzverstrebungen. »Hast du ihn getötet?«


    Lachen.


    Collin verstand die Anspannung nicht, die ihn plötzlich überfallen hatte. Warum er so gebannt auf die nächsten Worten wartete.


    »Wusstest du, dass ein Werkzeug, das ein Leben genommen hat, magische Fähigkeiten besitzt?« Die Finger entließen das Messer sanft aus ihrem Griff. Mit einem hohen, singenden Laut fiel es auf den Fliesenboden.


    Hatte er sich die braunroten Flecken auf der Klinge bloß eingebildet? Hatte er sie sehen sollen?


    »Also?«


    »Nein!« Und er wollte darüber auch nichts wissen! Er schluckte. »Ich dachte, ich dachte, du wolltest bloß, dass er schreibt.«


    »Und genauso ist es auch. Hat er denn geschrieben?«


    »Nicht als ich da war. – Was soll das alles? Es ist nicht Teil unserer Abmachung gewesen, dass du ihn umbringst!«


    Die Hand platschte heftig vom Beckenrand ins Wasser. »Abmachungen treffe ich! Hier schreibt mir niemand etwas vor! Hier beschließe ich den Tod – wenn du willst auch deinen.«


    »Nein, bitte nicht! Ich mach alles, hab ich doch schon gesagt.«


    »Ah. Alles?«


    »Ja doch!« Collin hörte, dass die Tür hinter ihm geöffnet wurde, und sah sich hastig um. Haggerty und Boyle waren eingetreten, ein Anblick, der sein Herz sofort schneller schlagen ließ.


    »Du wolltest mir doch etwas beweisen, damit ich dich verschone, hm? Du hast unserem feinen Poeten von den Gängen erzählt, die dieses Gebäude durchziehen. Jetzt werden wir ihn dazu bringen, dass er die Geschichte meines Hades’ aufschreibt. In seiner schönen, talentierten Hand soll er alles festhalten, was er sieht. Und fühlt. – Wollen wir das tun?«


    Die beiden Männer rückten näher an Collin heran. »Ja, ja sicher! Er schreibt ja auch schon, denke ich«, meinte der Junge.


    »Drei Wörter hat er auf ein Blatt geschmiert!«, meinte Haggerty verächtlich.


    Collin wünschte, er hätte den Männern ausweichen können. Er sah ihnen entgegen wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Aber er hat ein Buch bei sich, da schreibt er sicher solche Sachen rein!«


    »Ein Buch?«


    »Wenn ich’s dir sage!«


    Haggerty packte Collin mit der Linken am Kragen und erhob drohend die Rechte. »Wie sprichst du denn mit Ihrer Lordschaft?«


    Collin wimmerte in Erwartung eines Schlages. Die Male auf seiner Haut begannen, wie von selbst wieder zu brennen. »Wenn ich’s Euch sage, Euer Lordschaft!«, rief er. Es half, der Hieb blieb aus, und so wagte er es, hinzuzufügen: »Lasst Ihr Matthew denn am Leben, wenn er etwas aufschreibt?«


    Wieder dieses ekelhafte Lachen. »Liegt dir auf einmal etwas an seinem Wohlergehen? Noch vor wenigen Tagen hast du geschworen, du würdest jeden verraten, wenn es deinen Hintern retten würde.«


    Bisher hatten ihm diese Schwüre wenig gebracht. Collin konnte kaum schlucken, so fest hatte Haggerty ihn am Wickel. Matthew war wenigstens nett zu ihm gewesen. Genau wie Frances. Hätte er bloß eher gewusst, dass er ihr Verlobter war …


    Als sein Kragen sich wie eine Schlinge um seinen Hals zuzuziehen begann, weil Haggerty daran riss, wurde ihm klar, dass er auch dann nicht anders gehandelt hätte. Er hatte Angst. »Das würd’ ich auch«, sagte er leise.


    »Ich kann dich nicht verstehen.«


    »Ich mach alles, was du … was Ihr sagt!«, krächzte er.


    »Es gibt etwas sehr Schönes, das du für mich tun kannst, Collin, schon morgen Abend. Es hängt alles davon ab, ob unser Schmierenpoet heute schreibt. – Schafft ihn jetzt raus, Männer. Aber haltet ihn zu meiner Bereitschaft. Das Spiel muss weitergehen, sonst beginnt es mich noch zu langweilen. Und lasst endlich das Mädchen rein. Ihr habt doch eines mitgebracht?«


    »St. Giles’ prächtigste Blüte, Mylord!«, erwiderte Boyle stolz. Gemeinsam mit Haggerty zerrte er Collin auf die Füße.


    Misstrauisch folgte er den beiden Männern. Schreiben, ja, wenn es weiter nichts war. Wenn Matthew es nicht wollte, würde er es selbst tun. All die Jahre, die er auf den Straßen überlebt hatte, sollte das alles umsonst gewesen sein? Er wollte nicht sterben. Nicht hier, und auch nirgendwo sonst.
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    »Ich gehe davon aus, dass du heute nicht mehr arbeiten wirst?«


    Überrascht sah Henry vom Kamin auf. Er hatte seit Stundenfrist in die Flammen gestarrt, sein Kopf war leer. Hatte er überhaupt an irgendetwas gedacht? Er konnte sich nicht daran erinnern.


    »Ach, du bist es«, meinte er, als er Frances’ Kopf durch die geöffnete Tür lugen sah. Ihr Filzhut war nass, Wasser rann von der Krempe herab. Entfernt hatte er wahrgenommen, dass schon seit Stunden Regen gegen sein Fenster prasselte.


    »Wen hast du denn erwartet?«, wollte Frances wissen.


    Henry hob einen seiner Füße, die er auf dem Kaminsims hochgelegt hatte, während er in seinem Sessel immer tiefer gerutscht war, und wies damit auf die Wand. »Moore veranstaltet nebenan einen Aufruhr, dass ich dachte, er könnte jederzeit durch die Wand brechen.«


    »Es scheint jetzt recht ruhig.«


    »Sicher hat er keine Stimme mehr.« Henry zog an seiner Pfeife. »Was treibt dich her?«


    »Du«, behauptete sie. »Also, da du nicht arbeiten willst, kann ich wohl bleiben? Mary schnarcht so schrecklich!«


    Er kam überhaupt nicht zu einer Antwort, denn sie flatterte längst geschäftig ins Zimmer hinein, stellte ihren Korb auf seinem Bett ab und zauberte eine Flasche daraus hervor. »Mr. Primroses bester Claret! Ich dachte, du könntest vielleicht …« Sie unterbrach sich, als sie die leere Ginflasche neben seinem Sessel stehen sah und daraus ihre Schlüsse zog.


    Er wusste, er hätte sie mit dem Fuß unter das Möbel schieben sollen, aber er brachte den Willen nicht auf.


    Frances tat so, als hätte sie sie nicht gesehen. »Ach, ich bin so nass geworden!«, sagte sie unbekümmert. Sie drehte sich um, legte den feuchten Mantel auf seiner Kleidertruhe ab und begann dann auch noch, an ihrem Leinenjäckchen herumzunesteln. »Vor der Tür steht eine Schüssel mit Suppe.«


    Was interessierte ihn die Suppe? Er wollte vielmehr wissen, was Frances da tat. »Mutter Thompson brauchte einen Vorwand, um nach mir zu sehen«, sagte er abwesend. »Sie war neugierig, was mit mir los ist. Hab sie nicht reingelassen.« Aus weiten Augen beobachtete er, wie Frances die Jacke von den Schultern streifte.


    »Dachte ich mir.« Ihre Röcke raschelten, als sie in Hemd und Mieder vor ihn trat, ihm den Rücken zuwandte und abwartete, bis er begriff, dass er die Schnürung öffnen sollte. Er hatte sie doch schon einmal ausgezogen … warum wurde sein Puls jetzt schneller, als er die Bänder löste?


    Sie atmete auf, als sich das Mieder löste. Sie zog es aus und wandte sich dann wieder zu ihm um. Es schien sie nicht im Geringsten zu interessieren, was er davon hielt, das sie im Hemd vor ihm stand. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Diese Hilflosigkeit ist schrecklich.«


    Er dachte schon, sie hätte seine Überraschung bemerkt, aber ihr Blick war nur auf das zerknitterte Flugblatt gefallen, dass Henry glatt gestrichen und neben sich auf die Armlehne gelegt hatte. »Ich war schon auf halbem Wege zu Mrs. Randall, aber dann konnte ich dich nicht alleine lassen.«


    »Was würde denn dein …«


    »… Matthew dazu sagen?«, vollendete sie seinen Satz. »Wie oft hast du mich das eigentlich schon gefragt? Ich denke, er wäre sehr froh, dass du bei mir bist.«


    Er konnte in einem fort nur auf ihre Chemise starren. »Bist du dir sicher?«


    »Ja!« Sie ließ sich auf die freie Sessellehne sinken und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Du passt auf mich auf.«


    »Du bist eine schöne junge Frau, Frances.«


    »Und?«


    »Ich bin mir nicht sicher, dass es ihm gefallen würde, dich ausgerechnet bei mir zu wissen.«


    Sie seufzte. »Ach was, im Vergleich zu Mutter Randalls Mädchen bin ich eine Cousine-rühr-mich-nicht-an vom Lande. Ich trage das weißeste Leinen von allen.«


    »Du bist viel mehr als das, Piratentochter, und das weißt du.« Er zupfte an ihrer Chemise und grinste. »Auch wenn du tatsächlich das weißeste Leinen trägst, das ich je gesehen habe.«


    Sie ging nicht darauf ein. »Matthew glaubt bestimmt, dass es so ist. Dabei würde ich ihm so gerne irgendwann zeigen, dass ich mehr als das bin! Wenn ich ihn je wiedersehe.«


    Jetzt tat sie ihm schon wieder unendlich leid. Wie brachte sie das nur fertig? Einem Impuls folgend, streckte er die Hand nach ihr aus. Frances ließ sich auf seinen Schoß ziehen und lächelte ihn an.


    »Dann wirst du das tun«, sagte er. »Überrasche ihn, es ist ganz einfach: Berühr ihn, zieh ihm das Hemd über den Kopf.«


    »Ja?«


    »Ja, natürlich. Brauchst du einen besseren Lehrmeister als mich? Probier es, es ist wirklich ganz einfach.« Es war nur ein Scherz, als er die Arme über den Kopf streckte, aber Frances schien nicht lange nachzudenken. Sie griff nach seinem Hemd und zog es ihm aus, ohne dass er Zeit für Proteste fand.


    Er räusperte sich. »Nun … davon wird er gewiss überrascht sein. Aber er wird es genießen, dass du so fordernd bist.«


    Sie betrachtete ihn blinzelnd. »Ja?«


    In diesem Moment war sie die schönste Frau, die er kannte. Und die Unschuldigste. Henry beneidete den Geliebten, der dieses Lächeln von ihren Lippen küssen würde.


    »Was dann?«


    Sein Mund war seltsam trocken, als er weitersprach. »Du würdest natürlich seinen Hals küssen, seinen Nacken streicheln.«


    Sie legte die Arme um seinen Hals. Ihre Wange schmiegte sich an seine Schulter. Er hörte ihre Lippen in der Nähe seines Ohres belustigt Luft ausstoßen und glaubte fast, sie tatsächlich auf seiner Haut spüren zu können.


    »Und dann, Henry? Was dann?«, flüsterte sie.


    Er wünschte, sie hätte nicht nach mehr verlangt. Er spürte seine Stimme stocken und schloss die Augen, um sie nicht länger ansehen zu müssen, als er weitersprach. »Deine Hände könnten an ihm hinabgleiten … und seine Hose öffnen.«


    Er fühlte ihre warmen Finger über seine Brust tasten, hinab zu seinem Hosenbund. Dort verharrten sie, spielten mit den bezogenen Knöpfen und ließen ihn einige Herzschläge lang atemlos werden. Es schien ewig zu dauern, bis sie sich lösten, seinen Rücken entlangstrichen, um sich dahinter zu verhaken.


    Hatte Frances bemerkt, dass er kaum noch Luft bekam?


    »Ich glaube, den Rest würde ich gerne als theoretischen Teil hören.«


    Henry lachte, sah sie an und hoffte, nicht allzu erleichtert zu klingen. Er konnte nicht einmal genau sagen, ob er wirklich erleichtert war. »Ich würde ohnehin nie etwas tun, das du nicht willst.«


    »Ich weiß, Henry.« Frances ließ sich von seinem Schoß gleiten. Sie wanderte zum Bett hinüber, entledigte sich ihrer Röcke und hob die Decke an. »Darf ich?« Sie wartete sein Nicken ab. »Und das ist nicht der einzige Grund dafür, dass ich dich so gerne habe«, fuhr sie fort. »Du wirst doch wegen mir jetzt nicht im Sessel schlafen?«


    Zögernd stand er auf und folgte ihrer Einladung in sein eigenes Bett, jedoch ohne die Decke zuvor anzuheben. Wenigstens ihre Nähe wollte er nicht verlieren. Vielleicht würde er in ihrem Gesicht Ruhe finden, in dieser Nacht, die Nathan wegen ihm in irgendeinem Gefängnis der Stadt verbringen musste.


    »Würdest du mich festhalten, Henry? Nur, wenn es nicht zu viel verlangt ist.«


    Er rückte dicht an sie heran, schloss die Arme um ihren Rücken und sagte: »Versuch dir vorzustellen, ich wäre Matthew.«


    »Es ist doch alles nur ein Traum. Vielleicht sehe ich ihn nie wieder …«


    Henry ahnte, dass sie Recht haben könnte, und er fand keine tröstenden Worte in sich. Aber Frances war wohl ohnehin zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er ihren ruhigen Atem an seinem Ohr hörte und sie schlief.

  


  
    


    


    Kapitel 14


    


    Beeilt euch, beeilt euch! Es ist schon zwölf!«


    Eine Meute zerlumpter Frauen polterte so geschäftig an Frances vorbei, dass sie im nächsten Ladeneingang Schutz suchen musste. Bis eben hatte sie noch den Blick beharrlich auf das Straßenpflaster gerichtet und versucht zu verdrängen, wohin sie ging.


    »Sie haben Recht, Signorina!« Strozzini tätschelte ihren Arm und wies auf seine angelaufene, silberne Taschenuhr. »Schlag zwölf, hören Sie? Wir wollen doch nichts verpassen?«


    Sie wünschte, sie hätte ihn abhängen können, aber seit sie Coustance Laden verlassen hatte, klebte der Schriftsteller an ihr wie eine Klette. Hinzu kam, dass sie einerseits liebend gerne einen Teil des anstehenden Spektakels verpasst hätte. Andererseits hatte sie sich fest vorgenommen, Nathan beizustehen.


    Warum nur hatte Coustance sie nicht eher gehen lassen?


    Sie war ganz außer Atem, als sie endlich Charing Cross erreichten. Schon von Weitem sah sie eine gewaltige Menschenmenge, welche die gesamte Straßenkreuzung rund um das Reiterstandbild Charles I. verstopfte. Die Leute standen so weit auf der Straße, dass kein Fuhrwerk mehr vorbeikam, doch das schien kaum jemanden zu stören. Die Fuhrleute und Kutscher selbst waren auf ihre Wagen geklettert, Sänftenträger auf ihre Tragsessel, um besser sehen zu können. Menschen hingen aus den Fenstern der umliegenden Häuser, sie klammerten sich an das Eisengitter, welches das Denkmal einfasste, und drängten sich um das Holzgerüst, das genau daneben errichtet worden war.


    »Madre di Dio! So etwas hab ich noch nicht erlebt!«, stellte Strozzini fest.


    »Dass es so voll ist?«, fragte sie trostlos.


    »Dass sie das Ding in so kurzer Zeit aufgebaut haben! Und das für nur einen Mann. Solo per un uomo, Madonna!«


    »Meinen Sie, der Regen sorgt dafür, dass die Leute früher nachhause gehen und einige vielleicht gar nicht kommen?« Schon während sie das aussprach, wusste sie, wie die Antwort ausfallen würde. Es regnete zwar seit gestern ununterbrochen, aber nicht mehr besonders stark, und schon jetzt hatte das eine unüberschaubare Menschenmenge nicht vom Kommen abgehalten.


    Strozzini schaute prüfend zum Himmel auf. »Beh, das bisschen Regen … Dieses Spektakel lässt sich keiner entgehen. Dass es voll ist wundert mich gar nicht. Immerhin steht heute ein Ordnungshüter am Pranger! Das wollen die Leute doch sehen!«


    »Warum?«


    Der Schriftsteller gluckste amüsiert. »Würd mich sehr wundern, wenn sich keine Kundschaft von ihm unter die Gaffer gemischt hätte. Gibt doch sicher einige, die noch eine Rechnung mit einem Constable offen haben, sollte man meinen. Leute, die sich ungerecht behandelt fühlen, zum Beispiel. – Und sehen Sie mal: Weil alles so schnell ging, sind sie sicher nicht dazu gekommen, den Platz vorher zu säubern.«


    Tatsächlich schien die Kreuzung nicht sonderlich sauber, Unrat, Trümmerteile von liegengebliebenen Fuhrwerken, aber das war fast überall in der Stadt so. »Wieso sollten sie?«


    »Bambina!«, rief Strozzini. »Weil das ganze Zeug prima Wurfgeschosse abgibt!«


    Großer Gott! Sie erinnerte sich daran, was Henry über die Steine gesagt hatte.


    »Haben Sie noch nie einen am Pranger gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. Das wenigstens war ihr erspart geblieben. Ihrer Mutter hatte nie der Sinn nach solchen Zerstreuungen gestanden. Ganz im Gegensatz zu all diesen Gaffern. Mit so einem Volksspektakel hatte sie nicht gerechnet.


    »Da! Es geht los!«


    Strozzini schob sie vorwärts. Als sie den Hals reckte, sah sie einen Mann im dunklen Anzug das Podest betreten, der jemand anderen hinter sich herzog.


    Nathan! Frances löste sich von Strozzini und drängte sich durch die Menge.


    »He! Nicht doch. Einen alten Mann stehen zu lassen, das ist nicht damenhaft!«


    Das war ihr herzlich egal, sollte das Klappergestell doch zerquetscht werden! Sie kannte nur ein Ziel: die erste Reihe. Direkt am Podest wollte sie stehen, sie hatte es Henry versprochen. Die Umstehenden protestierten, als sie sich an ihnen vorbeischob, einige brüllten ihr Flüche hinterher, Ellenbogen trafen sie in die Seite, aber sie fühlte nur ihr Herz rasen. Halb blind, wühlte sie sich durch die Menge.


    »Nathan!«, schrie sie und winkte. »Nathan!«


    Natürlich hörte er sie nicht. Dafür drängelte sich auf einmal jemand von der Seite an sie heran.


    »Oh, sie kennt ihn! Seht nur, wie rührend!«


    Frances fuhr herum. Verstört und verärgert nahm sie das rotwangige Mädchen neben sich wahr, das sich gerade nicht vorhandene Tränen mit dem Schürzenzipfel fortwischte. Ihr Gesicht glühte vor Eifer. Sie gehörte zu der Frauenmeute, die sie eben fast noch umgaloppiert hatte. Und ihre Freundinnen folgten dem Weibsbild dicht auf dem Fuß.


    »Dann wird’s noch lustiger, wenn sie ihn am Kopf treffen!«, rief eine der anderen.


    Frances wollte das nicht hören, versuchte, von ihnen fortzugelangen, aber es schien, als würden die Frauen an ihrem Rockzipfel hängen.


    »Weißt du, dass sie vor einem Monat einen am Pranger getötet haben?«


    »Verschwindet!« Sie schaufelte sich ihren Weg mit den Händen frei. Sie wollte keine Dame sein, sie wollte einfach nur zu Nathan. Aber ganz vorne angekommen, stoppte sie eine Reihe von Wachmännern, deren lange Holzstöcke aus der Menge herausstaken wie Anlegepfosten aus der Themse. Sie bildeten einen undurchdringlichen Ring um das Podest.


    Frances sprang vor ihnen hoch, um besser sehen zu können, und wünschte, sie hätte ihre hohen Schuhe noch besessen.


    Der Pranger bestand aus einem Holzbord, das aus mehreren Brettern zusammengezimmert war, soviel konnte sie erkennen. Er besaß Aussparungen für zwei Männer, für ihre Köpf und Arme, um genau zu sein. In der Mitte steckte das Bord auf einem Pfahl.


    »Ein Jammer, dass es nur einer ist! Den anderen haben sie wohl nicht geschnappt?«, hörte sie die Frauen hinter sich.


    »Ja, man sagt, der Zweite wäre unerkannt entkommen.«


    »Sodomitenpack!«


    Henry auch an diesem Pfahl zu sehen hätte Frances nicht ertragen. Sie versuchte, die Vorstellung zu verdrängen, den dummen Gänsen nicht zuzuhören, während der Mann im schwarzen Anzug Nathan den Hut abnahm, ihn in die Aussparungen schlüpfen ließ und dann die Bretter in seinem Nacken befestigte, sodass sein Hals und seine Arme dazwischen fixiert waren. Der Constable ließ es mit unbewegtem Gesicht über sich ergehen. Seine Augen waren starr auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet. Warum sah er nicht zu ihr hinüber?


    »Nathan!«, rief sie verzweifelt durch all das Chaos um sie herum.


    Die Umstehenden johlten so laut, dass sie immer noch wenig Hoffnung hatte, er könnte sie hören, aber als sie erneut in die Luft sprang, seinen Namen wie eine Besessene brüllte, da wandte er tatsächlich den Kopf zu ihr.


    »Ich bin hier!«, sagte sie leise, mit dem Rest ihres Atems, und hoffte, er könnte es von ihren Lippen ablesen.


    Und tatsächlich: Er nickte!


    »Süß, so süß! Sie kennt das Schwein wirklich!«


    Warum ließen diese Weiber nicht von ihr ab? Frances versuchte, den Blick nur noch auf das Podest zu richten, während sich der Schwarzgekleidete neben Nathan aufbaute. »Vorwärts, Sir«, befahl er so laut, dass man es sicher selbst noch in den hintersten Reihen hören konnte.


    Die Frauen neben Frances jubelten. Sie hätte den Folterknecht am liebsten vom Podest gerissen.


    Nathans Gesicht zuckte, so fest biss er den Kiefer zusammen. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, und er machte einen Schritt vorwärts. Die Holzkonstruktion ließ sich drehen wie eine Getreidemühle! Frances war entsetzte und fasziniert zugleich. Der Holzpfosten war beweglich und ließ es auf diese Art und Weise zu, dass der im Pranger eingezwängte Delinquent Runde um Runde aus allen nur erdenklichen Positionen gesehen werden konnte, von dem Mob auf der Straße, von den Leuten in den Fenstern.


    Wie sie vor Begeisterung kreischten! Frances wollte sich die Hände auf die Ohren pressen, um all die Schmährufe am liebsten nicht hören zu müssen. Aber das konnte Nathan auch nicht, und er hätte sie dabei sehen können, jedes Mal wenn er an ihr vorbeikam. Sie musste stark sein! Also harrte sie aus, verbissen so wie er, nur unsichtbarer in der Menge. Sie kämpfte die Wut zurück, als die erste Handvoll Dreck auf das Podest geschleudert wurde und Nathan an der Schulter traf. Die nächsten Würfe waren besser gezielt. Sie sah den Constable die Augen schließen und ballte die Fäuste an ihren Seiten.


    »Nathan!«, schrie sie erneut. Alles in ihr drängte sie noch ein Stück weiter nach vorne.


    »Der wird’s auch nicht schaffen, Schätzchen! Einen Constable haben sie uns schon lange nicht mehr gegeben.«


    »Unfug!« Sie hörte nicht nur Beifallsgeschrei. Sie bildete es sich doch nicht bloß ein, dass in dem aufgeputschten Stimmengewirr auch missbilligende Rufe laut wurden? Das mussten die Weiber doch hören! Sie wollte das Mädchen neben sich anbrüllen, sie zurechtweisen, aber in diesem Moment beugte sich zu ihrer Überraschung der Wachmann, der genau vor ihr stand, bisher mit unbeteiligter Miene, rasch vor, den Stock quer vor die Brust gestellt wie seine Kameraden, damit die Meute nicht durchbrechen konnte. »Verschwindet, ihr dummen Gänse!«, fauchte er die Frauen an.


    »Ja, Sir, sicher, Sir.« Die Weiber knicksten feixend und schoben sich ein Stück von Frances fort, aber so, dass sie in ihrer Sichtweite blieben.


    Der Blick des Wachmannes wanderte zum Podest.


    »Kennen Sie diesen Mann tatsächlich, Miss?«


    »Er ist ein Freund«, sagte sie aufgebracht und verbesserte sich schnell: »Ein Bekannter.«


    Der Mann lehnte sich zu ihr. »Ihr Geliebter?« Etwas wie Hoffnung leuchtete in seinem Gesicht auf und verging sofort, als sie den Kopf schüttelte.


    »Er hat mir geholfen, als ich in Bedrängnis war und als mein Bruder getötet worden ist.«


    Der Wachmann sah seine Kameraden an, machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn, als diese nicht reagierten, sondern nur nach hinten lauschten, was auf dem Podest geschah. »Sind Sie Miss Watts?«, fragte er. »Nathan hat von ihnen gesprochen. Ich bin sein Partner, Tim Dunn.«


    Hinter ihnen biss Nathan einen Schmerzenslaut zurück. Sein Kollege bemühte sich, nicht hinzusehen. Er schüttelte den Kopf. »Gott, ich kann es nicht glauben, dass es Nathan erwischt hat. Er ist kein Sodomit!« Er suchte nach Bestätigung in ihren Augen. »Warum musste er auch auf eigene Faust Nachforschungen anstellen? Die Sache mit Ihrem Bruder, Mr. Drake, und den ermordeten Mädchen, das alles ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, wissen Sie? Ich habe ihn gewarnt.« Als Frances protestierend den Mund öffnen wollte, fügte er rasch hinzu: »Das müssen Sie verstehen. Niemand bezahlt uns dafür, solche Gefahren auf uns zu nehmen.«


    »Aber das ist nicht richtig«, platzte sie hervor. »Irgendein Wahnsinniger läuft in der Stadt frei herum und tötet Menschen, während Sie den Falschen bestrafen!«


    Dunn sah auf seine Schuhspitzen. »Ich habe nicht gesagt, dass es richtig ist. Ich denke nur, dass man manchmal abwägen muss, mit welchen Leuten man sich einlässt.«


    »Was?« Aufregung erfasste Frances. Hatte dieser Wachmann vielleicht dieselbe Vermutung wie Henry und sie? »Glauben Sie, dass jemand Nathan in eine Falle gelockt haben könnte?«


    Dunn trat noch einen Schritt vor, senkte seine Stimme, damit ihn seine Kameraden nicht hören konnten. »Himmel, ja! Das alles ging so verdammt schnell. Wissen Sie, wie lange es sonst dauert, einen Mann an den Pranger zu bringen? Da hat eine einflussreiche Person ihre Hände im Spiel, darauf verwette ich mein letztes Hemd!«


    »Und wissen Sie wer?«


    »Nein!« Der Wachmann spuckte aus. »Nathan hat keine Feinde. Da hören Sie doch selbst: Hätten sie irgendeinen anderen von uns an den Pranger gestellt, er wäre längst halb tot. Aber unter all diesen blutgierigen Affen sind noch einmal so viele Leute, die Nathan nichts Böses wünschen. Und Recht haben sie! Er hat mir gegenüber hundert Mal beteuert, man habe ihn ausgetrickst.«


    »Konnten Sie denn nichts unternehmen?«


    »Ich bin vor Gericht gewesen. Ich habe eingeworfen, es müsste doch einen Zeugen für den Vorfall geben. Nathan hat behauptet, das vermeintliche Opfer wäre entkommen, und Smith und seine Männer haben jeden weiteren Einwand abgeschmettert. Was sollte ich da tun?«


    Nathan hatte Henry schützen wollen. Nur deshalb war der zweite Platz am Pranger leer geblieben.


    Dunn stieß verbittert Luft aus. »Smith lässt sich von jedem kaufen, dessen Börse laut genug klimpert, und er hat gestern ein Regiment an Zeugen aufparadieren lassen. Jemand wollte meinen Partner ausschalten, und das ist ihm gelungen. Und das Schlimmste ist, dass Nathan mit allem Recht hatte: Heute früh hat man ein neues Opfer gefunden. Fielding soll geflucht haben wie ein Fuhrmann, als er davon hörte.«


    Dann war die Leiche, von der Henry gesprochen hatte, doch noch gefunden worden? »Sie meinen den toten Mann?«


    »Ein Mann? Davon weiß ich nichts. Ein junges Mädchen war es. Vergewaltigt wurde die arme Kleine. Dem Tod näher als dem Leben und schrecklich zugerichtet, mit Schnittwunden am ganzen Körper. Sie muss vor Schmerzen halb verrückt geworden sein, denn man hat sie offenbar sofort ins Bethlehem Irrenhaus gebracht. Ihre Verletzungen waren wie die der anderen Opfer, es muss derselbe Täter dahinterstecken. Oder dieselben … Nathan hat sofort gesagt, dass es eine Bande sein könnte.«


    Nathans Stöhnen ließ ihrer beider Köpfe herumschnellen. Frances’ Herz tat einen Sprung, als sie zu ihm hinsah. Die Haut über seinem linken Auge war aufgesprungen, und die Wunde blutete. Sie dankte Gott, dass Henry ihn nicht so sehen konnte, denn sie war sicher, er hätte in diesem Moment irgendetwas sehr Dummes getan. Es drängte sie selbst alles dazu.


    Empörtes Raunen ging durch die Menge, eine Sekunde lang hoffte sie. Aber als wäre das erste Blut ein Zeichen gewesen, flogen schon die nächsten Wurfgeschosse auf das Podest. Und die Leute beschränkten sich nun nicht mehr auf Dreck.


    »Tun Sie etwas!«, schrie Frances Dunn an.


    Hilflos zuckte der Wachmann die Achseln. »Wir sind dazu abgestellt, am Podest die Ordnung zu wahren, nicht, um den Mob zu kontrollieren. Das können wir auch gar nicht. Wir sind zu wenige. Und außerdem teilen nicht alle diese Männer meine Meinung über Nathans Unschuld.«


    Irgendetwas musste geschehen. Frances konnte es kaum noch ertragen, auf das Podest zu blicken. Sie sah Nathans Schritte schleppender werden, wie sehr er sich bemühte, die Haltung zu wahren, die Augen nicht einfach wieder zu schließen.


    Und dennoch bückte sich das Mädchen neben ihr gänzlich unverfroren und kratzte eine Handvoll Matsch von der Straße. »Hör auf!«, schrie Frances. Mit einem schnellen Schritt nach vorn hielt sie ihre Hand fest. »Was hat er dir denn angetan?«


    »Er ist ein dreckiges Sodomitenschwein!« Es klang ganz selbstverständlich, aber Frances hätte sie dafür am liebsten geohrfeigt.


    »Und das verletzt dich so sehr?« Sie fegte der junge Frau den Lehm aus der Hand. Sie bebte am ganzen Körper. »Selig sind die geistig Armen!«, war das Einzige, dass sie in diesem Moment hervorbringen konnte. Und ihr Triumph war kurz. Überall in der Menge sah sie die Leute sich bücken, faules Obst aus den Taschen ziehen, sie sah einen Tierkadaver durch die Luft wirbeln. Und schließlich entdeckte sie den nächsten Steinewerfer.


    »Nein!« Verzweifelt erkämpfte sie sich einen Weg durch die Gaffer. Nur wenige Schritte trennten sie von dem Mann, der respektabel, in Handwerkerjoppe und Arbeitshosen gekleidet, inmitten des Mobs stand und dennoch einen irgendwo herausgebrochenen Backstein in der Hand hielt, um ihn dem Constable entgegenzuschleudern. Frances sah ihn die Hand heben und warf sich vor. Sie fiel, traf den Arm des Mannes und riss ihn durch die bloße Wucht ihres Aufpralls nach unten. Der Stein rutschte aus seiner Umklammerung.


    »Bist du verrückt?«, schrie der Handwerker sie an.


    »Nein, Sir, das müssen Sie wohl sein. Denn sonst würden Sie einen wehrlosen Mann nicht mit Steinen bewerfen.«


    Der Kerl funkelte sie böse an. »Abschaum ist er! Handelt gegen die Natur!«


    »Er ist ein ehrbarer Mann! Was hat er Ihnen denn getan? Hat er Sie angegriffen oder verletzt? Niemand ist zu Schaden gekommen!« Leiser fügte sie hinzu: »Jedenfalls nicht wegen ihm …«


    Ein zweiter Mann in Arbeitskluft trat neben den Steinewerfer und fasste ihn am Arm. »Hör endlich auf, George! Du weißt, dass sie Recht hat.«


    Der Mann schüttelte den anderen ab. »Den Teufel werd ich!«


    Aber sein Freund gab nicht nach. »Hat Nathaniel Emerson dich nicht vor wenigen Tagen noch vor einer Bande Beutelschneider gerettet, die dich in der Nähe des Theater Royal mit einem Messer in die Ecke gedrängt hatten?«


    Der Handwerker murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, aber er zögerte.


    Selbst wenn er plötzlich mit Blumen geworfen hätte, Frances konnte sich nicht beruhigen. »Mir hat er auch geholfen! Er hilft jedem, er nimmt seine Aufgabe ernst.«


    »George, das stimmt, und du weißt es. Emerson lässt sich nicht bestechen so wie alle anderen«, meinte der Freund des Handwerkers, und dieser knurrte daraufhin: »Ja. Ja!« Und dann ließ er den Stein fallen.


    Egal, wie erleichtert Frances das sah, da waren noch andere, die weiterhin alles daransetzten, Nathan zu töten. In der Menge wurden immer wieder Hände gehoben, weitere Wurfgeschosse trafen den Mann am Pranger. Frances kämpfte Tränen zurück. »Ihr Narren!«, brüllte sie. »Mir ist es egal, ob er einem Kerl an den Arsch packt oder einem Mädchen, solange er dafür sorgt, dass die Straßen nachts sicher sind!« Es erstaunte sie selbst, als ihr einige Leute den Kopf zuwandten. »Oder seht ihr das anders?«, fügte sie hinzu.


    Einen Moment lang blieb es um sie herum still. »Ganz genau, Kleine!«, rief dann eine ältere Frau in der Menge.


    »So ist es!«, stimmte jemand anderes zu.


    Beflügelt von der unerwarteten Unterstützung, rief Farnces: »Wenn ich auf der Piazza nach einem Wachmann rufe, weiß ich wer kommt!«


    »Emerson!«, erwiderte die Dame, und ein Mann, der hinter ihr stand, meinte: »Ich hab’s gleich gesagt. Jeden anderen dieser Hunde hätte es treffen können, aber nicht Emerson!«


    Eine junge Frau, die ein Kleinkind an der Hand hielt, drängelte sich hinzu. »Jeden Tag finden sie neue Leichen. Warum bestrafen sie die Mörder nicht? Nein, unseren besten Constable stellen sie stattdessen an den Pranger!«


    Frances atmete tief durch. »Also lasst Emerson in Ruhe!«


    »Aye!«, rief der Mann. »Lasst Emerson frei!«


    »Lasst ihn frei!«


    »Emerson ist unschuldig!«


    Sie konnte nicht sagen, wie schnell der Ruf sich verbreitete. Eine Weile dauerte es, aber es war, als hätten die Leute nur darauf gewartet, dass er sich erhob. Mehr und mehr geballte Fäuste verschwanden aus der Luft, mehr und mehr Schmährufe verstummten. Angestachelt von ihrem Erfolg, setzte Frances ihren Weg durch die Menschen fort. Sie wiederholte, was sie eben gesagt hatte, erntete erstaunte Blicke, Gelächter, aber auch nachdenkliches Schweigen. Und da es das Beste war, das sie tun konnte, um nicht zum Podest und zu Nathan blicken zu müssen, zog sie ihre Runden durch den Mob, als würde sie dem Weg des Verurteilten folgen.


    Es wurde tatsächlich immer ruhiger, jetzt flogen wenigstens keine Steine mehr. »Lasst Emerson frei!« war der Ruf, der das Stimmenmeer beherrschte. Jetzt riskierte Frances es endlich wieder, zu Nathan zu sehen, der erschöpft aufblickte, Verwunderung in den Augen. Sie hätte ihn so gerne an sich gezogen, fest gehalten und ihm gesagt, dass nun alles gut werden würde.


    Und da, in diesem Moment der Euphorie, prallte sie gegen eine unbewegliche weiße Mauer. Als sie aufschaute, stand sie vor einem nervös schnaubenden, hoch aufragende Schimmel. Den Reiter erkannte sie sofort, und er sie offenbar auch. Ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, dass sie ausgerechnet an diesem Ort auf ihn treffen musste.


    »Du!« Der City Marshall brüllte es ihr entgegen und klang dabei wie ein Sturm, der sich anschickte, die Stadt zu überrollen. Unter seinem Dreispitz funkelten Ross’ dunkle Augen sie an. »Was denkst du, was du da tust? Der Mann ist ein verurteilter Verbrecher!«


    Sie wollte ihm eine wütende Antwort geben, aber dann fielen ihr all die Dinge wieder ein, die Henry über ihn erzählt hatte.


    Das Sattelleder knarrte, als Ross sich zu ihr vorlehnte. Die Pockennarben in seinem Gesicht nahm sie jetzt sehr viel deutlicher wahr, als bei ihrem ersten Zusammentreffen.


    »Also, was hast du mit diesem Mann zu schaffen?« Er nickte mit dem Kopf zu Nathan hinüber.


    Als sie seinem Blick folgte, sah sie, dass der Constable stehen geblieben war und sie aus zusammengekniffenen Augen beobachtete, obwohl der Vollstrecker ihn mit einem Stecken zum Weitergehen bewegen wollte.


    »Nichts«, behauptete sie und zuckte die Achseln. »Er hat mir leid getan.«


    »Du bist doch eine Freundin von Henry Nicholls! Er hat dich zu diesem Aufruhr angestiftet?« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Frances verfluchte den Tag, an dem Ross sie mit Henry zusammen gesehen hatte. Hoffentlich würde das kein Nachspiel für ihren Freund haben.


    »Nein, Sir. Ich habe nur meine Meinung gesagt. Und ich wollte Ihr Pferd ganz gewiss nicht erschrecken.« Sie knickste artig. Ross forschte in ihrem Gesicht nach der Wahrheit und gab ihr damit den besten Grund, die Flucht anzutreten. »Guten Tag«, sagte sie, warf sich herum und huschte davon.


    »Weißt du, dass man wegen Aufrührertum ebenfalls am Pranger landen kann?«, schrie ihr der Marshall hinterher.


    Sie war sich sicher, dass er ihr noch viel schlimmere Dinge antun konnte. Ross hatte es nicht einmal nötig, sie zu verfolgen. Aber das brauchte er wohl auch nicht. Er kannte ihren Namen, seine Spitzel konnten jederzeit herausfinden, wo sie wohnte, und vielleicht schrieb er gerade in diesem Moment ihren Namen in sein Buch, unter den von Henry.


    Sie ließ sich so lange durch die Menge treiben, bis sie sich halbwegs sicher fühlte. Dann sah sich um, und da war Ross auf seinem Pferd tatsächlich verschwunden. Am äußersten Rand der Menschenmenge wartete sie auf das Ende der Vorstellung. Ihre einzige Genugtuung blieb, dass Ross’ Auftauchen nichts mehr an der Tatsache hatte ändern können, dass die Menge sich nun größtenteils darauf beschränkte, Nathan zuzusehen, während immer vehementer seine Freiheit gefordert wurde.


    Überpünktlich brach der Vollstrecker das Schauspiel ab. Als er Nathan aus der Umklammerung des Prangers befreite, schienen die Knie des Constables ein Stück nachzugeben. Aber er rappelte sich sofort auf, schüttelte den Kopf, wie um die Benommenheit loszuwerden. Andere Männer wären vielleicht vom Podest geflohen, Nathans Bewegungen waren beinahe andächtig, als er seinen Hut entgegennahm und von der Plattform herunterkletterte. Die Wachposten bildeten ein Spalier, damit er den Platz unbehelligt verlassen konnte.


    Alles drängte Frances dazu, ihm entgegenzurennen. Aber weil sie Ross immer noch nirgendwo sehen konnte, hielt sie sich zurück, beobachtete, in welche Richtung Nathan geführt wurde, und schob sich dann vorsichtig durch die in Auflösung befindliche Menge dorthin. Der Marshall tauchte auch nicht auf, als Nathan schon ganz in ihrer Nähe war, und so wagte sie es schließlich, auf ihn zuzulaufen. Am Ende des Spaliers traf sie auf Tim Dunn, der seinem Kollegen entgegeneilte.


    »Nathan! Keiner sonst hätte das überlebt!«


    Frances sah, wie der Constable unter dem Enthusiasmus seines Partners fast zusammenbrach, als dieser ihm kräftig auf die Schultern hieb. Er rang sich ein Lächeln ab, das unter seinem dreckverschmierten Gesicht zur Parodie geriet.


    »Was passiert jetzt?«, wollte Frances wissen.


    »Er hat Glück gehabt«, meinte Dunn. »Eigentlich hätte er sich nun einige Monate in Newgate ausruhen dürfen, aber in Anbetracht der Tatsache, dass er Nathan und seinen guten Leumund kannte, hat Magistrat Fielding es mit einer Geldstrafe bewenden lassen.«


    Nathans Husten sollte möglicherweise wie ein Lachen klingen. Er versuchte, Frances zuzublinzeln, und auch das misslang kläglich. Er musste sich dringend ausruhen! Sie trat neben ihn und griff nach seinem Arm.


    »Soll ich Sie nachhause bringen?«


    Dunn wollte etwas einwenden, aber Nathan machte eine knappe Handbewegung. »Lass sie.« Er rang einige Augenblicke mit seiner Stimme. »Wir sehen uns morgen zum Dienst.«


    »Du bist verrückt, Emerson! Die Leute werden dich anspucken! Und das ist noch das Geringste, was passieren wird!«


    Nathan murmelte etwas wie: »… nichts Unrechtes getan. Können alle wissen.«


    »Ich rede es ihm aus«, stellte Frances fest und nickte Dunn zu.


    Der Constable warf einen letzten, zweifelnden Blick auf seinen Kollegen. »Von mir aus«, meinte er dann. »Es ist sicher gut, wenn er jetzt mit einer Frau zusammen gesehen wird.« Damit tippte er an seinen Hut und schloss sich seinen Kameraden an, die sich wie die Menge zu zerstreuen begannen.


    Frances übernahm Nathans Führung. Zum Glück war es nicht weit bis zur Panton Street, denn sie hatte nicht den Eindruck, als würde er weit laufen können. Er klammerte sich an ihren Arm, seine Beine sackten immer wieder unter ihm weg. Die Tortur musste ihn schlimmer mitgenommen haben, als es auf dem Podest den Anschein gehabt hatte, wo er eine Stunde lang eine aufrechte Fassade zur Schau gestellt hatte.


    Als er sich das nächste Mal an ihr festhalten musste, um nicht zusammenzuklappen, versuchte er, es zu überspielen: »Hat Henri Sie geschickt?«


    »Er hätte es getan, wenn ich es nicht selbst vorgeschlagen hätte.« Sie räusperte sich. »Vor wenigen Tagen haben Sie mich hier entlanggetragen.«


    »… Ironie …«


    »Schicksal«, stellte sie fest.


    Erneut misslang sein Lachen. Er unterließ weitere Sprechversuche, bis sie in die Straße einbogen, in der das Haus seines Onkels stand. Hier fasste er ihren Arm noch einmal fester.


    »Meinen Sie, sie sind damit gerächt?«


    Verwundert sah sie zu ihm hoch. »Wer?«


    Nathans Blick war nach vorne gerichtet, aber seine glasigen Augen sahen wohl ganz andere Dinge.


    »Die Männer, die ich in Culloden getötet habe?« Fahrig wischte er sich durch das Gesicht. Als würde nicht sein Hut, sondern Geister sein Gesicht verschatten, wanderte Dunkelheit über seine Züge.


    Sie konnte nichts darauf sagen. Sie wusste nicht, wie es war, ein Soldat zu sein, und vom Krieg hatte sie in Chipperfield nicht mehr mitbekommen, als das, was der Pastor aus der Zeitung vorgelesen hatte.


    »Ich habe meine Seele doch diesmal an eine gute Sache verkauft, oder etwa nicht?«


    Sie drückte seine Hand. »An eine sehr gute, Nathan.«


    Er nickte.


    Vor ihnen erhob sich schon das Emersonsche Stadthaus in all seiner Pracht. Nathan sah an der weiß leuchtenden Fassade hoch. »Zum Dienstboteneingang. Er muss mich nicht sehen.«


    Sie verstand. So wie sie seinen Onkel bisher erlebt hatte, war es besser, wenn Nathan ihm nun nicht begegnete. Also führte sie ihn in die Richtung, in die er deutete. Hinein in eine kleine Passage, die an der Rückseite der Häuserzeile entlangführte. An einer der Hintertüren stoppten seine unsicheren Schritte.


    »Danke«, sagte er, ohne sie anzusehen.


    Sie wusste, dass sie darauf nichts erwidern musste. »Lassen Sie Henri so schnell wie möglich wissen, dass es Ihnen gut geht. Er macht sich große Sorgen.«


    »Könnten … Sie das nicht übernehmen?«


    »Das würde ich gerne tun, aber es gibt eine Sache, der ich mich nun dringend widmen möchte«, sagte sie ausweichend und kam sich vor wie eine Verräterin, weil sie ihm niemals die Wahrheit darüber würde erzählen können. »Ich werde später zu ihm gehen, ja?«


    Nathan streckte die Hand nach der Tür aus, zögerte und blinzelte dann schräg zu ihr hinüber. »Danke, Frances.«
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    Um sie herum brandete das Chaos. Menschliches Rumoren, Geschrei und Gepolter, Stimmen, die wirr durcheinander redeten. Und immer wieder schallendes Gelächter.


    Wie gut das alles zu ihrer Laune passte.


    Frances konnte die Wut immer noch in sich spüren, als ob sie diese aus Charing Cross mitgenommen hätte. Vor allen Dingen, war sie wütend auf sich selber, weil sie nicht den Mut aufgebracht hatte, Wilson Ross die Stirn zu bieten. Ross, der Nathan an den Pranger gebracht hatte, der Henry so entsetzlich zusetzte, der sich vielleicht sogar für den Mord an ihrem Bruder verantwortlich zeichnete.


    Aber um das herauszufinden, war sie ja hierhergekommen. Insofern hatte die Wut auch einen großen Vorteil: Unter normalen Umständen hätte sie es sich nicht träumen lassen, sich auf der Suche nach einem misshandelten Mädchen in ein Irrenhaus zu begeben. Jetzt war sie aufgebracht für zwei und genau in der richtigen Stimmung, um nach dem einzigen noch lebende Opfer des Mörders zu forschen.


    Von außen hatte das Bethlehem Royal Hospital mit seinen beiden symmetrisch angelegten Flügeln wie ein Palast ausgesehen. Sogar ein Park mit Bäumen und Rasenflächen erstreckte sich davor. Doch bei näherem Hinsehen entpuppten sich die Fenster dieses Palastes als vergittert, eine hohe Mauer umfasste das Gebäude und wurde von einem Tor durchbrochen, über dem die Statuen zweier nackter Männer mit kahlen Schädeln kauerten. Sie sahen so unverhohlen irr von ihren Torpfosten herunter, dass jeder Eintretende unwillkürlich darauf vorbereitet wurde, was ihn im Inneren dieses vermeintlichen Palastes erwartete.


    Frances hatte noch kein Hospital von innen gesehen, aber es schien weder einen Grund dafür zu geben, dass es wie ein Gefängnis aussehen sollte, noch hatte sie es sich so vorgestellt. Es gab zwei Etagen, die sich über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckten. Eisengitter unterteilten die Etagen in Abteilungen für Männer und Frauen. Der Pförtner, der ihr am Eingang einen Shilling Eintrittsgeld abgenommen hatte, hatte ihr erklärt, dass es ihr freistünde, wen sie besichtigen wollte: die männlichen oder die weiblichen Verrückten. Die Etagen waren in Galerien aufgeteilt, sodass man von nahezu jedem Standpunkt fast das gesamte Stockwerk und einen Teil des darunter liegenden überblicken konnte.


    Die Patienten lebten hier offenbar wie Vögel in einem überdimensionalen Käfig, der selten gesäubert wurde, denn in manchen Ecken stank es bestialisch. Vornehmlich drang der Geruch aus den zellenartigen Zimmern entlang der Flure, deren Türen geöffnet waren.


    Frances stand mit einem vor Nase und Mund gepressten Taschentuch immer noch mit dem Rücken zu dem offenen Treppenhaus, durch dass sie eben den ersten Stock betreten hatte. Die Idee hatte sie von den beiden in raschelnde Seidenkleider gewandeten Damen, die kurz zuvor an ihr vorbeigeeilt waren. Sie standen nun vor einer der geöffneten Zellen und ergötzten sich an einer Frau, die sich an die Gitterstäbe ihres Fenster gehängt hatte und laut brüllend verlangte, man solle sie freilassen, der Winter wäre gekommen und sie müsste gen Süden ziehen, wie die anderen Vögel.


    Die Situation war grotesk. Überall mischten sich Besucher unter die Patienten, die in ihrer Krankheit wohl harmlos genug waren, die Galerien als Tagesraum zu nutzen, während andere in ihren Zimmern mit dicken Ketten auf ihren strohbedeckten Pritschen festgebunden waren. Frances sah sogar eine Familie mit zwei kleinen Jungen, denen ihr Vater soeben erklärte, wenn sie moralisch jemals so herunterkommen würden, wie die mit Kot beschmierte, gefesselte Alte in ihrer Zelle vor ihnen, dann würden auch sie hier landen – verlassen von Gott und der Welt. Wäre sie nicht ohnehin schon so wütend gewesen, Frances hätte auf dem Absatz kehrt gemacht und wäre von diesem Ort geflohen.


    »Kommst du mich besuchen?«


    Frances erstarrte. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sich ihr jemand genähert hatte. So unscheinbar und klein, wie die alte Frau war, die sie eben am Ärmel gezupft hatte, war das auch nicht weiter verwunderlich.


    Aber das war ja … »Agnes?«


    »Ja, Schätzchen, Madam Agnes. Schön, dich zu sehen! Hat dir Covent Garden gefallen?«


    Es war tatsächlich die Alte, die ihr den Weg ins Shakespeare’s Head gewiesen hatte!


    »Es war … hübsch«, meinte sie ausweichend. »Ich hätte nicht gedacht, Sie hier anzutreffen.«


    Die Alte kicherte und winkte ab. »Ach wo, Miss, mich findest du hier so regelmäßig, dass meine Freunde mir die Post seit Jahren hierhin schicken.«


    Frances bezweifelte, dass die Gute überhaupt lesen konnte, und ihr bester Freund war sicher der Schnaps, danach roch sie jedenfalls immer noch. »Sicher kennen Sie sich dann hier sehr gut aus, nicht wahr, Madam?«


    Agnes warf sich in die Brust. »Genau!«


    »Haben Sie von einem jungen Mädchen gehört, das heute Morgen hier eingeliefert worden sein soll? Sie war Opfer eines schrecklichen Verbrechens.«


    Die alte Frau rümpfte die Nase und schüttelte sich. »Oh ja! Wi-der-lich!« Sie betonte jede Silbe einzeln. »Hört Ihr sie denn nicht in einem fort schreien, Euer Ladyschaft?«


    Sie hörte eigentlich nichts anderes als Geschrei.


    »Da lang! Wo die vielen Leute stehen, da gibt’s auch was zu sehen.« Sie wies nach rechts, den Gang hinunter, und klopfte Frances dann auf die Schulter. »Muss weiter, viel Spaß noch. Und danke für Euren Besuch!«


    Tatsächlich gab es ein Stück weiter einen wahren Menschenauflauf vor einem verschlossenen Raum. Die Tür besaß allerdings ein vergittertes Sichtfenster, und durch dieses versuchten eine Bande junger Leute hindurchzugaffen, eine Frau und vier Männer. Frances seufzte innerlich, als sie sich dem Grüppchen näherte, dessen Männer lachend und durch das Fenster gestikulierend vor der Tür auf- und absprangen.


    »Da, jetzt hat sie sich bewegt!«, rief einer von ihnen. Ein bunt gekleideter Beau mit langem, weiß gepuderten Zopf.


    Das ebenso prächtig aufgeputzte Mädchen neben ihm, versuchte ihn am Arm wegzuziehen. »Oh, bewegen nennst du das, Gerald? Sie hat vielleicht mit der Wimper gezuckt!«


    Einer der anderen Burschen drehte sich lachend um: »Kunststück, so eingepackt wie sie ist.«


    »Mir ist sie unheimlich. Sie sieht aus wie eine Leiche!«


    »Eine schreiende Leiche … Ich bitte dich, Celia!«


    »Ich habe genug gesehen, lasst uns gehen! Gerald, Chester, Robert!« Die junge Frau verschränkte die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht. »Mir ist langweilig. Ich möchte eine Schokolade trinken gehen. Welcher Gentleman besitzt den Anstand für eine Verschmachtende eine Tasse Schokolade zu erwerben?«


    Frances konnte sehen, wie die Burschen geistig ihre Taschen umdrehten. Auf Geralds Gesicht jedoch prangte sofort ein breites Grinsen. Er stellte die Hüpferei ein und bot dem Mädchen seinen Arm an. »Ich, Mylady. Die anderen haben ihre Barschaft offenbar gänzlich beim Pförtner dieses Etablissements gelassen.«


    Protestierend sprangen die anderen drei dem davonstolzierenden Paar hintendrein. »Das ist nicht wahr!« – »Mein Geld reicht für zwei Schokoladen!«


    Das war einfacher gewesen, als sie gedacht hatte. Die Tür war nun frei, und kein anderer der Besucher schien sich für die Insassin zu interessieren, als sich Frances nun an die Tür heranschob, auf die Zehenspitzen stellte und ebenfalls durch das Fenster lugte. Die arme Kreatur dahinter sah tatsächlich aus wie eine eingewickelte Leiche. Weite Teile ihres Körpers waren bandagiert, die Bandagen jedoch zum Teil von Blut durchdrungen. Sie kündeten somit davon, dass der Mensch darunter noch leben musste.


    Frances sah sich verstohlen um, bevor sie die Hand zum Türriegel ausstreckte und ihn öffnete. Ungesehen schlüpfte sie durch die Tür und zog sie hinter sich zu. Als die blauen Augen hinter den Bandagen ihrer gewahr wurden, schrie das Mädchen noch lauter, mit kurz vor dem Überschnappen stehender Stimme. Hilflos ließ Frances sich vor ihr nieder. Mit schreckensweiten Pupillen beobachtete ihr Gegenüber sie, die Hand, die Frances nach ihr ausstreckte. Ihre Schreie wurden zu Worten, als Frances’ Fingerspitzen sie beinahe berührten: »Nicht anfassen!«


    Frances zog sie sofort zurück. »Ich tue dir nichts.«


    »Das hat er auch gesagt.« Die Augen des Mädchens verschossen panische Blicke, als würden sie nach einem Ausweg suchen. Sicher wäre sie aufgesprungen, wäre sie nicht gefesselt gewesen. Eine Metallspange umspannte ihren Rumpf und band ihre Arme bewegungsunfähig an ihre Flanken. Ihre Füße waren mit einer eisernen Fessel versehen, die über eine Kette mit der Wand verankert war.


    »Hier wird dir nichts geschehen.« Frances hatte es kaum gesagt, da fielen ihr wieder die jungen Gaffer vor der Tür ein, und sie schämte sich für den Satz.


    »Sie haben mich gefesselt – so wie er. Und mich ausgezogen – so wie er! Gleich werden sie kommen und mir wieder wehtun.«


    Das Mädchen trug nur ein weißes Leinenhemd, aber neben der Pritsche, auf der sie lag, befand sich ein Häufchen zerrissener und blutbefleckter Kleider, die sie vielleicht am Leib getragen haben mochte, als man sie hierher gebracht hatte.


    »Lasst mich raus!« Der Aufschrei klang, als würde die Verletzte nur nach Luft schnappen, aber dann wiederholte sie es noch einmal: »Lasst mich raus! Er verfolgt mich! Er wird mich überall finden!« Sie warf sich hin und her, bis sie näher an die Wand herangerutscht war. Eine Flut blonder, blutverklebter Haare ergoss sich über ihre Schultern, als sie sich auf die Seite wuchtete.


    »Wer?«, flüsterte Frances. »Was ist mit dir passiert?«


    Das Mädchen begann, Geräusche zu produzieren, die irgendwo zwischen Lachen und Hysterie lagen. Ihr ganzer Körper revoltierte, als versuchte sie, mit gefesselten Händen um sich zu schlagen. »Seine Höllenhunde … überall … überall finden sie mich! Die sind hinter mir her!« Sie schrie und lachte abwechselnd, und dann begann sie, ihren Kopf gegen die Wand zu schlagen. Wieder und immer wieder.


    Entsetzt riss Frances sie zurück. Dennoch gelang es dem Mädchen, noch einmal vorzurucken, die Stirn erneut gegen die Wand zu schlagen. Erst dann konnte Frances sie festhalten und auf die Pritsche drücken. Da durchdrang bereits Blut die Verbandsbinden um ihr Gesicht.


    »Beruhige dich! Ruhig, bitte! Ich will dir doch nichts Böses! Wer hat dir das bloß angetan?«


    »Der Dämon!«, schrie das Mädchen, sie presste die Schultern gegen Frances’ Griff und warf den Kopf hin und her. Dann, urplötzlich, lag sie ganz still. »Ich habe etwas Grauenhaftes gesehen«, flüsterte sie, und Speichel tropfte aus ihrem Mundwinkel. »Kessel voller Blut. Und Amulette aus Menschenknochen. Der Dämon hat sie mir in St. Giles gezeigt.«


    Frances beugte sich zu ihr hinab. »Meinst du Lord Daemian?«


    Die bloße Erwähnung des Namens ließ Tränen in die Augen des Mädchens treten.


    »Wer ist er? Der City Marshall? Wilson Ross?«


    »Er ist der Dämon. Er findet mich überall!«


    »Nein, nein!«, rief Frances. »Er wird doch denken, dass du tot bist. Er weiß doch gar nicht, dass du hier bist. Hier bist du sicher!«


    »Seine … seine Bluthunde …«, begann das Mädchen. »Sie haben mich auf die Straße geworfen … könnten sie … könnten sie denken … ich wäre tot?«


    »Niemand wird hier nach dir suchen!«


    Die junge Frau ruckte gegen ihre Hände und setzte sich so abrupt auf, das Frances beinahe vor Schreck zurückgeprallt wäre.


    »Das Böse lebt in St. Giles, aus dem Bad des Teufels ergießt es sich über die ganze Stadt. Geh niemals dorthin.«


    Ihr Gesicht war Frances’ nun so nah, dass diese die geplatzten Äderchen in den Augen der jungen Frau sehen konnte. »Wohin?«


    »In das Bagnio! Dort sind viele, viele Mädchen. Und er hat sie alle abwechselnd. Wenn sie zurückkommen, sprechen sie nicht. Wenn sie zurückkommen … denn das tun sie nicht alle. Jetzt weiß ich auch, warum.«


    »Hast du dort auch Männer gesehen?«, fragte Frances eindringlich.


    Die junge Frau begann zu schluchzen. »Keine lebenden!« Sie beugte sich vor. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht ganz knapp vor Frances’. »Du weißt nicht, was diese Augen gesehen haben.« Und dann, ganz unvermittelt, begann sie wieder hysterisch zu schreien. Ihr Blick glitt an Frances vorbei. »Nein! Ihr Bluthunde! Nein!«, kreischte sie. Sie ließ sich zurückfallen, robbte nach hinten, gegen die Wand. Und da wurde auch Frances bewusst, dass noch jemand eingetreten sein musste.


    »Lasst mich! Er schickt euch! Der Dämon!«


    Ein Herr mit üppiger Lockenperücke und einem feinen braunen Anzug stand, in Begleitung eines jüngeren Mannes, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten schien, in der Tür und sah sie überrascht an.


    »Was tun Sie hier?«, wollte er empört wissen.


    Frances fand so schnell kaum eine Ausrede. »Die … die Tür stand auf, und sie hat so schrecklich geschrien.«


    Der Blick des älteren Mannes suchte den des jüngeren. »Wie kann das sein, John?«


    »Vater, ich habe sie ganz sicher verschlossen, nachdem ich die Patientin versorgt hatte.«


    »Vielleicht war es ein Besucher? Wir werden sie auf eine der geschlossenen Abteilungen verlegen müssen.«


    »Sind Sie Ärzte?«, wollte Frances wissen.


    »Doktor James Monroe, junge Dame. Und mein Sohn John.« Der ältere der beiden machte einen forschen Schritt auf sie zu. »Wenn Sie uns nun mit der Patientin alleine lassen würden?«


    Bevor er sie aufhalten konnte, beugte sie sich rasch noch einmal zu dem Mädchen hin und fragte leise: »Wo ist er, dieser Dämon?«


    Die Augen der Verwundeten wurden weit und starr. »B-benton …«, stotterte sie. »In der B-benton Street haben sie es getan!«


    »Danke.« Frances stand auf und wandte sich den Doktoren zu. »Wird sie wieder gesund?«


    »Sie ist böse misshandelt und sicher auch geschändet worden«, begann Dr. Monroe, aber sein Sohn zuckte die Achseln und unterbrach ihn: »Wenn man bei einem Freudenmädchen wie ihr von schänden sprechen kann … Ich hab sie schon auf Kundenfang in Tom Kings Kaffeehaus gesehen, Vater.«


    Der alte Doktor runzelte missbilligend die Stirn, aber er ließ das schamlose Gerede unkommentiert. »Ihr Geist dürfte infolgedessen völlig aus der Bahn geraten sein. Ich werde mich dieses interessanten Falles persönlich annehmen.«


    »Interessanter Fall?«, meinte sein Sohn abschätzig.


    »Mich interessiert, in welchem Zusammenhang ihre Verletzungen und ihr Geisteszustand stehen. Und sie ist die einzige Überlebende der brutalen Morde in der Gemeinde von St. Giles.«


    »Ein paar Tagediebe und Nutten – niemand, nach dem jemals jemand gefragt hätte.«


    Frances fuhr hoch. »Wie können Sie so etwas sagen! Jeder von ihnen hatte eine Familie. – Irgendwann einmal bestimmt.«


    James Monroe legte ihr die Hand auf die Schulter und schob sie sanft zur Tür. »Wir werden uns um diese Frau kümmern, Miss. Sein Sie sich dessen gewiss. Die meisten unserer Patienten verlassen dieses Hospital nach einem Jahr, viele von ihnen geheilt. Und sollte sich ihre Verwirrtheit nicht bessern, so erhält sie einen angenehmen Platz in unserer Abteilungen für Unheilbare. – Gehen Sie nun.«


    Das Mädchen sank zurück, als Frances den Rückzug antrat. Starr wie eine Tote lag sie auf der Pritsche.


    »Menschen, nach denen keiner mehr fragt …«, murmelte Dr. Monroe, als Frances an ihm vorbeitrat, als würde er nur zu ihr sprechen. »Ich frage nach jedem meiner Patienten.«


    Sie war schon fast zur Tür hinaus, da rief das Mädchen ein letztes Mal: »Bitte, geh nicht dorthin!«


    Als Frances nickte, wusste sie, dass sie dieses Versprechen nicht würde halten können.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 15


    


    Auf den Knien liegend, in vollkommener Dunkelheit, wartete Matthew. Die Schergen Lord Daemians waren zu ihm gekommen, hatten ihn gefesselt und fortgebracht, in einen Raum im Erdgeschoss dieses Hauses. Viele Stunden war das jetzt schon her. Er hatte das Licht einer Straßenlaterne durch ein Fenster gesehen, bevor sie die Fensterläden geschlossen hatten und das neue Schauspiel begann.


    Als es endlich endete, das Mädchen still gewesen war, tot, so hoffte er, hatten sie eine Trennwand vor die Szenerie der blutbesprengten Fliesen des Baderaums gezogen und ihn mit Papier und Stift zurückgelassen.


    Eine Ewigkeit hatte er auf das Papier hinabgestarrt. Er war dankbar gewesen, als Haggerty irgendwann zurückkehrte, ihm die Augen verband und ihn wieder fesselte. Er hatte nicht ahnen können, dass das Tuch, wie zuvor schon die hölzerne Abtrennung, eine perfekte Leinwand für die Bilder in seinem Kopf abgeben würde. Nur … der Stoff sperrte ihn mit seinen Erinnerungen ein.


    Jetzt, nach Stunden, gab es keine einzige Regung mehr in ihm, war da nur noch Leere. Er hatte sich nur deshalb auf die Knie hochgerappelt, um irgendetwas zu fühlen, wenigstens Schmerz. Seitdem wartete er.


    Vielleicht hätte er Angst haben sollen. Vielleicht würden sie ihn bestrafen, weil er wieder nicht ihr Schreibzeug benutzt hatte. Es war ihm egal. Er war mürbe geworden. Jedes noch so leise Geräusch um ihn herum ließ ihn auffahren. Was real war, was er sich einbildete, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Er glaubte, auch jetzt wieder Schritte zu hören, entfernt, leise. Und Stimmen, die im Flüsterton sprachen. Sie machten ihm nur allzu eindringlich klar, dass dies vielleicht seine letzten sicheren Momente waren. Als er sich bemühte, ihnen zuzuhören, wurde aus dem Gemurmel Fetzen einer Unterhaltung. Sie wurde gerade laut genug geführt, dass er sie verstehen konnte, so als ob jemand genau dies beabsichtigte.


    »… ihr sie gefunden?«


    »Ja, Mylord. Sie ist nach Bedlam gegangen.« Matthew glaubte, Haggertys Stimme auszumachen.


    Leises Lachen. »Verrückt ist sie ganz sicher! Wisst ihr, was sie dort wollte?«


    »Nein, Sir.«


    »Sie wird jetzt ganz sicher zu ihrem Freund Nicholls in den Coral Court laufen. Fangt sie ab und bringt sie her. Sie wird lernen, was es bedeutet, sich auf die falsche Seite zu schlagen. – Die Kleine gestern Abend war zu schnell aufgezehrt, vielleicht hält sie ja länger durch? Und dann will ich diesen Hund Nicholls heulen sehen, wenn ich ihm ihre Überreste auf die Schwelle speie.«


    »Alles wird zu Eurer Zufriedenheit geschehen, Mylord.«


    »Dann kann ich mich auf den Höhepunkt dieses Abends konzentrieren?«


    »Natürlich, Mylord! Euer Gast wartete sicher schon darauf.«


    Schritte huschten hinfort und ließen Matthew vollkommen in sich zusammensinken. Er wollte nicht wissen, von wem sie geredet hatten. Er wollte kein weiteres Schauspiel mehr sehen! Wenn sie ihm die Fesseln das nächste Mal lösten, würde er sich die Augen eigenhändig auskratzen. Vielleicht würden sie ihm diesen Gefallen wenigstens tun und ihn gewähren lassen.
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    »Henri? Da ist Besuch für dich.«


    Müde hob Henry den Kopf von der Sessellehne. »Verschwinde, Josephine.« Er ärgerte sich, dass sie ihn in seiner Lethargie gestört hatte, dass sie ihn nicht einfach hier sitzen und verenden lassen konnte.


    »Er machte es dringend.«


    »Wer ist es denn?«


    »Ich weiß nicht. Er hat seinen Namen nicht genannt und seinen Hut tief ins Gesicht gezogen. Außerdem sprach er sehr undeutlich. Schick ihn selbst weg, mir ist er unheimlich.«


    Großartig. Ein unheimlicher Vermummter also? Henry stand auf und stieß dabei seine letzte Flasche Gin um. Sie war schon viel zu lange leer, als dass ihre Wirkung ihn annähernd stark genug hätte machen können, um auch nur irgendeiner Bedrohung entgegenzutreten.


    Als er sich zur Zimmertür geschleppt hatte, war Josephine bereits fort. Nur ihr Rosenparfum hing noch im Treppenhaus. Henry atmete es tief ein und stieg die Stufen hinunter. Der Flur im Erdgeschoss empfing ihn mit einem warmen Luftzug, der aus der geöffneten Kellertür drang. Ein wenig Licht sickerte aus dem tiefen Treppenschacht, kroch ein Stück weit über den Boden und vereinte sich auf halbem Wege mit dem der Laterne, die im Hausflur brannte.


    Josephine hatte die Haustür wieder geschlossen, um ihn zu holen. Draußen wurde mehrfach laut der Klopfer betätigt. Henry starrte auf den Türgriff. Als er endlich öffnete, hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Wenn am Eingang ein Kunde wartete, würde er ihn zum Teufel jagen. Wenn es einer von Ross’ Männern wäre, würde er ihm den Hals hinhalten, damit der ihn strangulieren konnte.


    Tatsächlich wartete vor der Tür ein Mann mit tief ins Gesicht gezogenem Dreispitz, so wie Josephine gesagt hatte. Der Mann war so groß, dass er Henry überragte, obwohl er auf der unteren Treppenstufe stand.


    »Was kann ich für Sie tun, Monsieur?«


    Der Mann hob den Kopf. Henrys Herz blieb beinahe stehen, so wie der Pulsschlag der Zeit, der auszusetzen schien, in dem Moment, in dem er ihn erkannte.


    »Nathan!«


    Der Constable zitterte. Er war bleich und tropfnass, Wasser ran aus jeder Falte seiner Kleidung.


    Erst als Henry die Hand nach ihm ausstreckte, um ihn nach drinnen zu ziehen, wurde ihm bewusst, dass er nicht vor dem Kamin eingeschlafen und dies bloß ein Traum war.


    »Oh Gott, Nathan, dir geht es gut!«


    Der andere nahm den Hut ab, seine Augen huschten durch den Flur. »Ja«, sagte er ausweichend. Die Blessuren in seinem Gesicht straften seine Antwort Lügen. Es schien sogar, als ginge er leicht vornübergebeugt.


    »Haben diese Bastarde dich verletzt? Ist irgendetwas mit deinen Rippen?«


    Nathan winkte ab. »Sie sind heil«, behauptete er, aber seine Linke tastete unwillkürlich danach.


    »Was wenn sie gebrochen sind?«


    Der Andere machte einen verächtlichen Laut. »Das fühlt sich anders an.«


    Henry zog kritisch eine Augenbraue hoch.


    »Gestatte einem alten Mann die Erfahrung einiger Rippenbrüche«, fügte Nathan hinzu.


    »Ich gestatte sie dir. Du brauchst nur nicht damit anzugeben. Nicht mit deinen gebrochenen Rippen und nicht mit den sieben Jahren, die du älter bist.«


    Der Scherz ging ihm nicht so glatt über die Lippen, wie beabsichtigt, dennoch lächelte Nathan. Er zerrte seinen regenschweren Great Coat hoch, der ihm von den Schultern zu rutschen drohte, und verzog dabei schmerzhaft das Gesicht. Es war offensichtlich, dass er tatsächlich verletzt war.


    Ein Kloß bildete sich in Henrys Kehle, als er versuchte, den spöttischen Ton beizubehalten. »Von einem ehemaligen Soldaten hätte ich mehr Haltung erwartet.« Was für ein dummer Satz! Er konnte selbst sehen, dass Nathans Haltung hart erkämpft war.


    »Kann ich hierbleiben?«


    Die Überraschung ließ Henry kaum Worte finden. »Natürlich. – Ist es … wegen deines Onkels?«


    »Ich habe mich davongeschlichen.«


    Vielleicht hätte ihn die Vorstellung, wie dieser große Mann sich aus dem Stadtpalast seines Onkels davonschlich, unter normalen Umständen amüsiert. Aber so nickte Henry nur und zog Nathan vorsichtig hinter sich her in Richtung des Treppenaufgangs. Er entzündete die Kerze in dem kleinen Messinghalter, die stets auf der untersten Stufe auf den letzten Heimkehrer wartete, an der Flurlaterne. »Geh doch schon hinauf. Ich komme gleich nach.«


    Räuspern strich über seinen Nacken. »Bist du dir sicher, dass ich bleiben kann?«


    Henry lachte so umständlich, dass es selbst in seinen Ohren aufgesetzt klang. »Es ist ganz oben, das Zimmer gegenüber der Treppe. Stolpere nicht links hinein, dort wohnen Thomas Moore und seine vier Kinder.«


    »Kinder in einem …«


    Henry legte Nathan vertraulich die Hand auf die Schulter. »Sei einfach leise. Glaub mir, du willst sie nicht wecken. Sie sind Monster.«


    Nathan studierte aufmerksam sein Gesicht, bevor er die Kerze nahm und ging, als versuchte er, unter Henrys Heiterkeit die Spuren eines Zweifels zu entdecken. Sicher hätte er sofort das Haus verlassen, hätte er solche gefunden.


    Henry bemühte sich, unverbindlich zu lächeln. Erst als der Freund im ersten Stock verschwand, folgte er dem Licht zur Kellertür. Er brauchte einen klaren Kopf, ein paar vernünftige Worte und ein Fläschchen Hochprozentigen. All das hoffte er im Keller bei Mrs. Thompson zu finden.


    Das Mauerwerk empfing ihn mit jahrzehntealten Essensgerüchen, die der Kalkverputz speicherte wie Backsteine die Wärme der Sonne. Die Treppe bohrte sich steil und düster in das Untergeschoß, Henry tastete sich halbblind die unebenen Stufen hinunter, bis seine Hand gegen die Holzbretter der Küchentür stieß und sie aufdrückte. Eine Wolke Eintopfduft, vermischt mit dem Geruch von Mrs. Thompsons Pfeifentabak, schlug ihm entgegen.


    Die schlanke alte Frau stand am Herdfeuer neben dem einzigen Fenster des Raumes, rührte in einem ihrer Eisenkessel und sog mit einer Inbrunst an ihrer langstieligen Gipspfeife, als hätte sie die ganze Zeit über an der Tür gestanden und gelauscht und müsste dies nun besonders gut verbergen. Henry war sicher, dass dem so war, schließlich hatte er eben noch Licht von hier unten heraufkommen sehen.


    »Bist du es, Henry?«


    »Ja, Mrs. Thompson.«


    »Noch Hunger? Koche Eintopf, schon für morgen. Fast fertig.« Um mit ihm zu sprechen, brauchte Mrs. Thompson sich weder umzudrehen, noch die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. Innerhalb kürzester Zeit würde sie nun alles von ihm erfahren, was sie wissen wollte. Und eigentlich war er auch nur deshalb hinuntergegangen. Manchmal war er nicht sicher, ob es seine Miete war, die sie dazu trieb, ihm so oft zuzuhören, oder ob ihr wirklich etwas an ihm lag.


    »Nein, ich bin nicht allein«, sagte er.


    »Mhm.« Sie nickte in die Eintopfschwaden hinein. »Endlich bist du aus deinem Loch gekrochen. Dachte schon, du willst gar kein Geld mehr verdienen.«


    Henry druckste herum. Er setzte sich auf den Küchentisch, neben die Gemüseabfälle und Mrs. Thompsons Tabakbeutel. Er wog seine Worte genau ab, um möglichst belanglos zu klingen.


    »Es ist keine Kundschaft.«


    »Nein, es ist der, wegen dem du dich in deinem Zimmer verbarrikadiert hast. Wie hieß er doch gleich?«


    Diese Frau wusste alles. »Nathan.«


    »Nathan?« Sie drehte sich halb um. Ihre schmalen Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie war begierig darauf, Namen und Titel zu hören, obwohl sie all das sicher längst kannte. »Habe ich den Namen nicht schon mal gehört?«


    »Nathan Emerson.«


    »Er hat den Pranger also überlebt. Ich gehe davon aus, dass du dort genauso gut neben ihm hättest stehen können?«


    Henry stöhnte genervt auf. »Wir haben nichts getan! Wilson Ross hat uns eine Falle gestellt. Er will jeden vernichten, der mir etwas bedeutet.«


    »So?« Mrs. Thompson runzelte die Stirn.


    Was hatte er nun schon wieder Dummes gesagt? Nathan war der Constable von Covent Garden, er durfte Henry nichts bedeuten. Er hatte ihn schon tief genug ins Verderben gerissen!


    »Wie viel schuldest du Ross? Du siehst entsetzlich aus: diese Beule an deiner Stirn. Und erst deine Lippe!«


    »Fünfunddreißig Pfund«, knurrte er.


    Mrs. Thompson drehte leicht den Kopf zur Seite. Ihr Blick glitt unter ihrem linken Arm hindurch, an seinen Schuhen entlang, zu Kniehose und Justaucorps. »Irgendwas kaputt gegangen?«


    »Mir geht es gut.« Im Gegensatz zu Nathan, dessen Ruf er ruiniert hatte.


    Er beschloss, dass das Verhör lange genug gedauert hatte und ihm auch nichts brachte, außer Schelte. Er stand auf, aber da fuhr die alte Frau herum und verbaute ihm den Weg. Ihre schmächtige Gestalt hätte er mit Leichtigkeit zur Seite schieben können, nicht jedoch ihre unbedingte Autorität. Ihre Augen betrachteten ihn genau. Der Pfeifenstiel wippte in ihrem Mundwinkel auf und ab, als sie sagte: »Aber deinem Freund nicht.«


    »Er ist nur ein Zechkumpan!« Nathan und er hatten schon so oft einen zusammen gehoben, es war nicht einmal eine Lüge. Und es brachte ihn zurück zu dem anderen Grund seines Hierseins. Er blinzelte zu der Anrichte, in der Mrs. Thompson ihre Alkoholvorräte aufbewahrte.


    »Könnte ich … könnte ich vielleicht etwas Gin bekommen, Mrs. Thompson?«


    »Damit ihr euch besauft?«, fuhr sie auf. Abrupt drehte sie sich um. »Du trinkst zuviel, Henry. Das macht nichts besser.«


    »Pah.« Auf altkluge Belehrungen hatte er keine Lust. Dafür hätte er überhaupt nicht herunterkommen brauchen. Als er schon fast bei der Tür war, sah er, wie Mrs. Thompson die Schranktür aufschloss. Dann füllte sie zwei kleine Zinnbecher mit einer klebrigen Flüssigkeit aus einer ihrer Likörflaschen.


    »Gin ist alle. Aufgesetzter ist noch da.«


    »Danke, Mutter Thompson.«


    Sie hielt ihm die Becher hin und nahm das als Vorwand, ihm noch einmal genau ins Gesicht zu schauen. Er sah schnell weg und wollte an ihr vorbeitreten.


    »Was ist das da, Henry?«


    Er blickte irritiert zurück. »Hm?«


    Sie nahm ihn bei den Schultern und dirigierte ihn zu einer der blank polierten Pfannen an der Wand. In dem silbrig glänzenden Rund sah er sein eigenes Gesicht vor dem ihren. Er hatte keine Ahnung, was die Alte wollte. »Ja, die Beule ist hässlich …«


    Mrs. Thompson schüttelte den Kopf. »Meine den Ausdruck in deinen Augen, wenn du seinen Namen sagst.«


    »Wessen?«


    »Er wartet oben auf dich?«


    »Nathan?«


    Die alte Kupplerin wies auf den Pfannenboden. »Das meine ich.«


    Henry glaubte nicht, dass sich irgendetwas in seinem Blick verändert hatte, aber Mrs. Thompson schien ganz und gar vom Gegenteil überzeugt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Kenn mich aus mit Männeraugen. Pass auf dich auf, Henry.«


    Er ließ sie stehen.


    »Versprichst du es?«


    »Ja!«
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    Es war schon fast dunkel, als sie im Coral Court eintraf. Alle weiteren Schritte wollten jetzt gut geplant sein, und so war Frances zuerst zu Nathans Haus gegangen, weil sie nach ihm sehen wollte und sie dachte, dass er ihr in rechtlichen Fragen ein besserer Ratgeber sein würde als Henry. Aber sie hatte ihn nicht zuhause angetroffen und war sicher, dass er zu Henry gegangen war. Immerhin versetzte sie das in die glückliche Lage, ihre Geschichte nun nicht zweimal erzählen zu müssen.


    Und was sie alles zu berichten hatte! Jetzt setzte sich vor ihren Augen alles zusammen wie die Scherben eines zerbrochenen Tellers: die Mordfälle, Henrys Erlebnisse, Sir Francis’ Worte. Die junge Frau im Hospital war auf dieselbe Art verstümmelt worden wie ihr eigener Bruder. Sie hatte gesagt, dass es ein Dämon gewesen wäre, und sie vor einem Bagnio gewarnt. Und hatte nicht Henry erzählt, dass Wilson Ross früher in einem solchen Badehaus residiert hätte? Hatten Sie nicht gestern noch überlegt, dass er es sein musste, der sich Lord Daemian nannte?


    In Frances’ Kopf summte es. Dieser Mann war für so viel Elend verantwortlich, in seinem Haus würden sich bestimmt Beweise dafür finden lassen. Und selbst wenn nicht? Mit der Aussage des Mädchens, der von Henry und Nathan, und nicht zuletzt mit ihrer eignen, musste man ihn doch vor Gericht bringen können. Vielleicht würde sie dann auch endlich erfahren, was mit Matthew geschehen war …


    Sie lief mittlerweile so schnell, dass sie im ersten Moment wirklich glaubte, sie wäre auf der matschigen Straße bloß ausgeglitten, als es sie plötzlich von den Füßen riss. Doch da sah sie schon die Hand, die an ihr gezerrt hatte und sie nun in einen dunklen Winkel zwischen zwei Häusern zog. Ihr wurde ein Knebel in den Mund gestopft, sie sah flüchtig einige Gestalten, die so gekleidet waren, wie die, die Henry bei dem Toten am Somerset House erkannt und die ihm später aufgelauert hatten.


    Ross’ Männer! Panisch versuchte sie, sich zu befreien, sich zu Boden sinken zu lassen wie in Molly Haynes Haus, damit sie wegkriechen und in den dunklen Gassen Schutz suchen konnte. Aber diesmal kam sie damit nicht durch. Die Männer hielten sie eisern fest. Einer stülpte einen Sack über ihren Kopf und nahm ihr damit die Sicht. Sie hatte entsetzliche Angst, er könnte sie mit seiner Kordel strangulieren, so fest band er ihr damit den Sack um den Hals. Sie wehrte sich nach Leibeskräften, selbst dann noch, als die Kerle sie schon verschnürt hatten und einer von ihnen sie sich über die Schulter warf. Sollte er doch versuchen, ein strampelndes und laut stöhnendes Mädchen wegzuschleppen! Sie würde es ihnen so schwer wie nur möglich machen. Vielleicht würden ihre Schuhspitzen auch ein paar Mal ein Ziel treffen.


    Wie dumm diese Idee war, schoss ihr in dem Moment durch den Sinn, als sie einen zischenden Laut wahrnahm und dann etwas Hartes mit voller Wucht auf ihren Schädel prallte.
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    Jäh riss jemand die Binde von seinen Augen fort, der Stoff schnitt an seinen Wangenknochen entlang.


    Matthew hatte die verstrichene Zeit nur überstanden, weil er sich eingeredet hatte, er könnte die scharrenden Geräusche, die über den Boden kratzenden Füße, die unterdrückten Protestlaute nicht hören.


    Obwohl er jetzt wieder sehen konnte, kam es ihm so vor, als würde das ganze Geschehen weiterhin an ihm vorbeirieseln und Wellen von Panik durch sein Blut schicken. Plötzlich waren auch seine Hände wieder frei. Er ahnte, dass Haggerty hinter ihm stehen musste. Wie gerne hätte er dem Kerl einen Aufwärtshaken verpasst, aber er konnte nicht anders, als vornüber zu sinken und sich auf den Fliesen abstützen, um das schmerzende Gewicht seines Körpers von den Knien zu verlagern. Er konzentrierte sich ganz auf sich, wollte diesmal die Kontrolle behalten, egal, was jetzt geschah. Der Widerhall der letzten Erlebnisse klang immer noch in ihm nach.


    Die Trennwand, nur wenige Schritte entfernt, bewegte sich und gab erneut den Blick auf das geschnitzte Gitterwerk frei, das sich dahinter befand. Das kratzende Geräusch, das dabei entstand, grub sich tief in Matthews Ohren.


    Übelkeit regte sich wieder in ihm, kaum dass er des Mannes ansichtig wurde, der ihm gegenüber auf dem Rand des Badebeckens saß. Der Lord. Dieser entsetzliche Wahnsinnige. Er saß ganz still auf dem Beckenrand.


    Matthew zitterte. Warum fühlte er Panik aufsteigen, so übermächtig, als würde sie die andere Hälfte des Raumes gänzlich ausfüllen? Er kroch vor, sah genauer hin. Und da bemerkte er die Wellenbewegungen im Becken, wie ein Beben unter der Wasseroberfläche. Er wollte den Mund aufmachen, um zu schreien, aber er bekam keinen Ton heraus. Die seltsame Lähmung griff auch auf seinen Körper über, nagelte ihm Hände und Knie am Boden fest, legte ihn still, während ein Lächeln die Lippen des Lords spaltete.


    Dessen linke Hand ruhte ganz ruhig in seinem Schoß, in den Falten seines bunt bestickten Banyons. Seine Rechte reichte in das Wasser hinab, aber sie war es nicht, die das immer stärker werdende Beben hervorrief.


    Matthew spürte Atemnot, als er Luftblasen am Beckenrand zerschellen sah. Es wurden mehr und mehr, wie ein sprudelnder Springbrunnen, und erst als sie schon zu verebben drohten, riss sein Gegenüber die rechte Hand aus dem Wasser empor. An seinem ausgestreckten Arm hing, ganz erstarrt, ein dunkler Körper, dessen Kehle zwischen den Fingern des Lords eingezwängt war. Der Mund seines Opfers stand weit offen und schnappte verzweifelt nach Luft.


    Matthew kämpfte sich auf die Beine hoch. »Nein!«, hörte er sich schreien. Seine zitternden Muskeln wollten ihm kaum gehorchen, als er sich am Gitterwerk aufrichtete.


    »Hör auf … Bitte«, brachte Collin hervor. Wasser lief aus seinen Locken, Tränen aus seinen Augen.


    Matthew riss am Gitter. »Lass ihn los, du Bastard!«


    Der Lord machte mit der linken Hand ein Zeichen, dass Haggerty dazu brachte, still zu verharren und nicht auf Matthew einzuschlagen wie am Vorabend.


    »Er ist noch ein Kind!«


    Collin stöhnte, als sein Peiniger ihn absinken ließ. Laut platschend tauchte sein Körper wieder ins Wasser ein. Das narbige Gesicht des Lords grinste. »Das gefällt dir nicht, oder?«


    Als Antwort zerrte Matthew heftiger an den geschnitzten Verstrebungen.


    »Ich habe dich schon einmal wissen lassen, dass es aufhören wird, wenn du schreibst.«


    »Das wird doch niemals aufhören!«, rief er.


    »Alles nicht, nein. Aber deine Schmerzen ganz sicher.«


    Collin tauchte am Arm seines Peinigers wieder aus dem Becken auf. »Bitt-bitte!«


    Der Lord beachtete die gurgelnden Laute nicht weiter. Seine Augen waren auf Matthew gerichtet. »Nur einige Zeilen von dir, dem Meisterpoeten, auf dem nichtswürdigen Papier, das ich dir gebe. Was meinst du?«


    Matthew brüllte, als er Collins Körper erneut auf das Wasser zurasen sah. Verzweifelt zerrte er am Gitter, boxte seine Fäuste dagegen und hörte das Holz unter seinen Schlägen knacken.


    »Wenn du diese Wut doch nur zum Schreiben nutzen würdest. Hier gibt es so viele Geschichten zu erzählen. Was hättest du am gestrigen Abend nur alles aufschreiben können, wenn du es gewollt hättest? Ich habe dir doch eine gute Vorlage geliefert, du hättest gar nicht lange nachdenken brauchen.«


    »Ich schreibe nicht ab!«, schrie Matthew. Und dann gab das Gitterwerk endlich unter seinen Fäusten nach. Unter der Wucht seines Ansturms brach sein Körper durch die geschnitzte Barrikade. Er hörte, dass Haggerty hinter ihm herschnellte, fühlte schon dessen Hand an seinem Kragen, die ihn zurückriss, so wie der Lord gerade Collin aus dem Becken zerrte.


    Der Mann schleuderte den tropfnassen Jungen direkt vor Matthew auf den Fliesenboden, genau in dem Moment, in dem Haggertys Faust ihn nach unten drosch. Keine zwei Schritte von ihm entfernt blieb Collin liegen, seine Brust pumpte Luft in seine rasselnde Lunge. Eine kleine Erleichterung nur, bevor Haggerty Matthew wieder die Arme auf den Rücken rang, um sie mit einem Strick zusammenzubinden. Dann stellte der Kerl ihm den Fuß in den Nacken. Matthew sah den Lord aufstehen, auf ihn zukommen und verstand, warum. Hätten sie ihn nicht gefesselt, er wäre aufgesprungen und dem Bastard an den Hals gegangen.


    Die Füße seines Peinigers näherten sich ihm, blieben dicht vor Matthews Gesicht stehen. Sie steckten in bestickten Pantoffeln. In Pantoffeln, die mit Troddeln verziert waren. Der Anblick war so absurd, Matthew konnte nicht anders, als sie anzustarren, anstatt zu ihrem Träger hochzuschauen. »Was liegt dir denn daran, dass ich schreibe?«, wollte er wissen.


    Der Lord ließ sich dazu herab, neben ihm in die Knie zu gehen. »Wir kennen uns. Erinnerst du dich?« Seine Hand strich über Matthews Haare, dann packte sie zu und riss seinen Kopf an den Strähnen hoch.


    »Natürlich«, presste er hervor. »Du bist der Narr, den Sir Francis Dashwood und Thomas Potter eigenhändig vor die Türen ihres Clubs gesetzt haben.«


    Der Lord knurrte. »Sie haben sich über mich lustig gemacht – vor dir.«


    »Du inszenierst all das hier, weil sie mich bevorzugt haben?«


    Der Kerl lachte, als gefiele ihm der Gedanke. »Überschätze dich nicht! Als ob mich die Ablehnung eines Haufens verkommener Lebemänner so treffen könnte! Niedliche Idee, das muss ich zugeben. Aber das hier«, Ross’ Handbewegung schloss das gesamte Haus mit ein, »ist sehr viel größer und bedeutender als du. Es gehört mir. Ich wollte mir schon lange das Reich schaffen, das mir zusteht. Mein Hades beginnt dort, wo Dashwoods lächerlicher Hell-Fire Club endet. Jemand, der nicht dazu fähig ist, eine Idee konsequent zu Ende zu denken, lacht nicht über Lord Daemian vor den Augen eines Spielzeugs. Deshalb habe ich dich ihnen weggenommen.«


    Der Verrückte riss heftiger an seinen Haaren, aber Matthew weigerte sich beharrlich, ihn anzusehen. »Nur leider funktioniert das Spielzeug nicht.«


    »Ja. Und ich weiß auch, warum.« Die Stimme über ihm klang mit einem Mal ganz beiläufig. Gefährlich. Und die Hand ließ ihn los. »Haggerty, nimm ihm das Buch weg.«


    Matthew versuchte sofort, hochzukommen. Erfolglos wand er sich, als der Gehilfe des Lords ihn auf die Seite rollte und nach seinem Hosenbund tastete. Er konnte nicht verhindern, dass Haggertys Finger dahinterglitten und das Buch nach kurzer Suche fanden. Triumphierend hielt der Mistkerl es hoch.


    »Nein!« Nicht das Buch! Es fühlte sich an, als würde das Leben aus ihm weichen, jetzt, da Matthew den warmen Druck des Buches nicht mehr an seiner Seite spüren konnte.


    »Es tut mir leid«, hörte er Collin wispern, als er den Kopf auf die Fliesen sinken ließ.


    »Ah, wie hübsch. Das wird mir heute Abend eine gute Bettlektüre sein. – Aber was ist das denn da, an seinem Hals?«


    Matthew riss die Augen auf, sah auf seine Brust hinunter, und da sprang ihm schon das verräterische Blitzen des Ringes entgegen.


    Ein Fuß des Lords fuhr aus seinem Pantoffel, verhakte sich in dem Band, an dem Matthew den Ring trug, und riss es ihm mit einem Tritt vom Hals ab.


    Matthew ruckte hoch. »Bitte nicht.« Seine Zunge war schwer, als hätte er zuviel getrunken. »Behalte das Buch, aber lass mir den Ring.«


    In aller Seelenruhe zog der Lord seinen Pantoffel wieder an. Allein die Vorstellung, dass er nun Frances’ Ring in der Hand drehte, vielleicht versuchen würde, ihn an seinen Finger zu stecken, brachte Matthew um die Beherrschung. »Ich werde schreiben. Ich schreibe alles, was du willst!«


    »Natürlich wirst du das.« Der Lord beugte sich noch einmal zu ihm hinab und tätschelte kurz seinen Kopf. »Du wirst sie aufschreiben, die Geschichte meines Londoner Hades’, damit irgendwann einmal alle davon erfahren, wie groß ich bin und was ich alles vermag. Und vielleicht gebe ich dir den wertlosen Silbertand dann auch zurück. Feder, Tinte und Papier findest du an der Tür, Poet. – Mr. Haggerty, kommen Sie.«


    Matthew hörte nur, dass ihre Schritte sich entfernten. Hinterhersehen konnte er ihnen nicht.


    Auch als er nach einer Weile wieder Hände in seinem Rücken fühlte, die zitternd den Strick entfernten, blieb er betäubt liegen, die Stirn auf den Boden gedrückt. Bis er Collins bebende Stimme hörte: »Das wollte ich nicht.« Da richtete Matthew sich ganz langsam auf, ohne zu wissen, woher er die Kraft dazu nahm. Verständnislos sah er den Jungen an.


    Vielleicht ertrug Collin seinen starren Blick nicht, er ruckte vor und fiel ihm um den Hals, presste seinen Kopf an Matthews Schulter und weinte. »Bitte, bitte, vergib mir. Ich hab ihm von deinem Buch erzählt, ich wollte nicht, dass er dich tötet!«


    »So?« Er brachte es nicht fertig, wütend zu werden, er schüttelte bloß den Kopf. »Spielt keine Rolle«, murmelte er. »Er hätte es doch sowieso irgendwann gefunden. So wie den Ring.«


    »Er hat gesagt, er würde mich nicht umbringen, er wolle dich nur erschrecken, damit du seine widerlichen Geschichten aufschreibst. Aber es hat sich genauso wie Sterben angefühlt!«


    Matthew hatte gesehen, was diese Bestie mit Menschen tat, er hatte die Brandwunden auf Collins Körper und den Jungen beinahe ertrinken gesehen. Dennoch fühlte Matthew in diesem Moment keine Wut in sich. Er hielt das schluchzende Kind fest. »Du lebst. Und wir beide werden nicht hier sterben.«


    »Sicher?«


    Er suchte nach den richtigen Worten und fand keine. »Sicher.«
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    Henry tat sein Bestes, nichts von dem kostbaren Gut in den Zinnbechern zu verschütten, als er sie die dunkle Treppe mit ihrem abgetretenen Teppich hinaufbalancierte. Im ersten Stock hörte er Gemurmel aus Josephines Zimmer kommen. Es klang nicht nach einem Gast, vielleicht war eines der anderen Mädchen mit unter ihre Decke gekrochen, um sie zu wärmen, denn das zweite Stockwerk war vollkommen still. Die Leere, die sich hier breitgemacht hatte, seit Rose tot war, war fast greifbar. Ein kalter Nebel, den Henry jeden Tag passieren musste, wenn er zu seinem Zimmer wollte oder es verließ.


    Der Treppenaufgang zum dritten Stock war eine abgerissene Holzstiege ohne Teppichboden. Eines Tages würde er durch die Bretter krachen und ein Stockwerk tiefer enden, aufgespießt vom Kandelaber auf dem Treppenabsatz. Auf Zehenspitzen schlich er über die knarrenden Dielen zu seinem Zimmer. Zum Glück war bei Moores schon Ruhe eingekehrt. Offenbar hatte der abgewrackte Alte sämtliche seiner Kinder zeitig in den Schlaf gebrüllt und weder Nathans, noch sein Kommen bemerkt. Er wollte gar nicht daran denken, wie entsetzlich peinlich es gewesen wäre, hätte der Trunkenbold Nathan auf dem Flur konfrontiert. Es war schlimm genug, dass dieser nun das Loch sah, in dem er hauste. Der Freund hatte seine Behausung aus gutem Grund vorher noch nie zu Gesicht bekommen. Und so war Henry angespannter als sonst, als er die Tür zu seiner Dachkammer öffnete.


    Nathan stand vor dem Kamin, die Hände zu den prasselnden Flammen ausgestreckt, und sah ihn an. Seinen nassen Mantel hatte er immer noch nicht abgelegt, obwohl die durchweichten Capes des Kleidungsstücks seine Schultern geradezu nach vorn zu drücken schienen.


    »Ich habe dir etwas Wärmendes mitgebracht.« In einem Anflug von Großzügigkeit drückte er Nathan beide Zinnbecher in die Hand. »Trink. Mrs. Thompsons Aufgesetzter ist für seine besondere Wirkung berüchtigt.«


    »Hoffentlich nicht für eine durchschlagende.«


    »Nein, jede Krankheit wird davon sofort weggebrannt.«


    Nathan betrachtete die Flüssigkeit in den Bechern. Dann zuckte er die Achseln und kippte das Zeug hinunter. »Süß«, nuschelte er.


    »Solange deine Lippen davon nicht zusammenkleben, ist alles bestens.« Henry rückte seinen mottenzerfressenen Sessel näher an das Feuer heran und die Decke zurecht, die er darüber ausgebreitet hatte, um nicht an den Zustand des Polsters erinnert zu werden. Das Möbel hatte bessere Tage gesehen, und obwohl es schon deutlich exklusiveren Hintern als Nathans gedient hatte, tat es Henry leid, dass er ihm keine vernünftige Sitzgelegenheit anbieten konnte.


    »Setz dich, wärm dich auf.«


    Nathan ließ den Great Coat von seinen Schultern gleiten. Er landete auf dem Boden, Henry wollte sich pflichtbewusst danach bücken, stieß jedoch noch in der Luft mit Nathans Kopf zusammen. Er prallte zurück, Nathan schnappte sich den Mantel und richtete sich auf.


    »Tut mir leid.« Er rieb sich die Stirn. »Zuhause hab ich einen Diener für sowas.« Er schnaubte unwillig, schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


    Henry sah ihn in den Sessel plumpsen und die Stiefel abstreifen. Er hörte ihn seufzen. Hatte er etwas falsch gemacht? Gerne hätte er ihm einfach nur gesagt, wie froh er war, ihn lebend zu sehen und dass er zu ihm gekommen war. Aber er brachte es nicht fertig.


    Er nahm Nathan den Mantel ab und breitete ihn auf seinem einzigen Stuhl aus. »Ich hätte ihn für dich aufgehoben«, stellte er fest. Er rückte den Stuhl vor den Kamin.


    »Natürlich hättest du das.« Nathan presste die Lippen aufeinander.


    Er musste etwas falsch gemacht haben. Den meisten Männern mit Geld in der Tasche gefiel es nicht, wenn man ihnen nicht schnell genug den Arsch hinterhertrug. Er hatte nur Nathan bisher nicht so eingeschätzt.


    Verständnislos sah Henry den Freund an. Die Spuren des Nachmittages waren noch deutlich in seinem Gesicht zu sehen, er hatte sich offenbar wenig erfolgreich bemüht, sie abzuwaschen, bevor er hergekommen war. Immer noch verklebten Blutreste die Platzwunde an seiner Stirn mit einigen Haarsträhnen, die sie wohl verdecken sollten. Aber sie verbargen die Wunde ebenso wenig wie die Schwellungen an Wangenknochen und Kieferpartie.


    Henry tastete nach seiner Waschschüssel und fand den Wasserkrug gefüllt vor. »Soll ich dir das Blut abwaschen?«, fragte er vorsichtig.


    Nathan zuckte die Achseln. »Wüsste nicht, warum du das tun solltest.«


    Offenbar vertrug er keine Freundlichkeit. Henry zwang sich, tief durchzuatmen und jeden bissigen Kommentar herunterzuschlucken. »Ich könnte von Mutter Thompson frisches, warmes Wasser holen, wenn es das ist …«


    Er hörte den Constable leise lachen, es war mehr ein Ausatmen, das abgehackt die Luft aus Nathans Brust presste.


    Vielleicht war es das schäbige Zimmer? Hatte er sich Henrys Bleibe anders vorgestellt? Selbst in diesem Moment rieselte Verputz von der morschen Zimmerdecke. Der Schreibtisch aus rotem Kirschbaumholz und der lederbespannte Paravant, der ihn in der Zimmerecke beim Fenster vor den Blicken Eintretender verbarg, waren die einzigen von Henrys Besitztümern, die er vor Ross’ Habgier in diesen Verschlag hatte retten können. Und sie wirkten in der Abgerissenheit des Zimmers reichlich deplaziert.


    Er musste Nathan davon ablenken. »Zieh das nasse Hemd aus. Ich gebe dir meinen Banyon.«


    Er spürte Nathans Blick in seinem Nacken, als er sich umdrehte, um das Kleidungsstück von seinem Bett zu holen. »Nicht nötig«, sagte er, als Henry damit wieder vor ihm anlangte.


    »Aber das ist Wollflanell! Sehr angenehm.«


    »Nein!«


    Was hatte er denn?


    Unschlüssig drehte Henry den Banyon in seiner Hand. Dann legte er ihn auf Nathans Knien ab, zog seinen Justaucorps aus und griff nach seinem Hemd. »Hier.« Er zog es sich über den Kopf. »Das hast du mir selbst vor ein paar Tagen gegeben. Vielleicht ist dir das gut genug?«


    Nathan starrte das Hemd an, ohne zu antworten. Seufzend drehte Henry sich um, und da, plötzlich, spürte er Nathans Rechte an seinem Handgelenk. Henry fuhr zu ihm herum, aber der Freund rührte sich nicht weiter. Er saß zurückgelehnt im Sessel, die Zipfel der grünen Wolldecke waren auf seine Schultern gerutscht und bildeten einen grellen Kontrast zu der blutigen Wunde an seiner Stirn. Er sah Henry an, sein Blick nah an der Grenze zur Ausdruckslosigkeit. Oder war das etwas anderes? Angst? Verunsicherung?


    Henry zog die Augenbrauen hoch und wandte sich wieder der Waschschüssel zu, ohne dass Nathan ihn losgelassen hätte. Er tauchte mit der Rechten das Tuch, das über dem Porzellanrand hing, in die Schüssel, wrang es leicht aus, bevor er sich zu dem Freund hinunterbeugte und es vorsichtig über dessen Stirn gleiten ließ.


    Nathan schloss die Augen, als der Lappen die Wunde berührte, aber er ließ Henry gewähren. »Du liest?«, fragte er unvermittelt. Nathan musste die Überreste seiner Bibliothek auf dem Brett über seinem Schreibtisch gesehen haben.


    Henrys Blick wanderte kurz zu den Büchern hinüber. »Geschenke von Kunden. Es waren mal mehr. – Ist das so ungewöhnlich?«


    »Nein! Nein, ich wollte damit nicht andeuten, dass du … Vergiss es.«


    Am liebsten hätte Henry die Augen verdreht, stattdessen entschied er sich für einen prüfenden Blick auf die Wunde. »Der Schnitt ist nicht tief. Es wird schnell verheilen«, stellte er fest. Da Nathan die Augen immer noch geschlossen hielt, seine Finger nach wie vor nicht bereit waren, Henrys Handgelenk freizugeben, und sich allmählich Hilflosigkeit in ihm breitzumachen begann, wusch Henry das Tuch mit der freien Hand noch einmal im Wasser aus. Er ging vor Nathan in die Hocke, um auch den Rest seines Gesichts zu säubern.


    »Tu das nicht.«


    »Was?«


    »Vor mir knien.«


    Was waren das für Spielchen? Seit er ihn kannte, war Nathan nie so einsilbig gewesen. Er hatte sich stets klar ausgedrückt, klar gesagt, was er wollte, was ihm missfiel. Jetzt benahm er sich wie ein Kind. »Ich knie nie. Vor niemandem«, stellte Henry fest.


    Nathan erwiderte nichts. Er hob nicht die Lider, presste die Lippen aufeinander. Henry sandte einen Seufzer durchs marode Dachgebälk, verharrte vor Nathan und sah ihn an. Keine seiner Verletzungen hatte seinen Zügen etwas von ihrer Eleganz nehmen können. Henry hatte die Erfahrung gemacht, dass manche Männer schneller alterten, sobald sie das dreißigste Lebensjahr überschritten hatten, als ob sie diese Tatsache allein dem Tod einen gewaltigen Schritt näher bringen würde. Aber selbst die feinen Fältchen um Nathans fest geschlossene Augen und die Härte seiner Züge konnten ihm im Moment nicht den Ausdruck eines Knaben nehmen, der sich vor Geistern in seinem dunklen Zimmer fürchtete.


    Henry legte den Lappen fort, um eine lose Haarsträhne hinter Nathans Ohren streichen zu können. »Zum Glück tust du das nicht im Angesicht deiner Klienten, Constable Emerson.« Allmählich belustigte es ihn, wie hartnäckig der Freund sich weigerte, ihn anzusehen.


    Diesmal fragte Nathan: »Was?«


    »Die Augen schließen.«


    Nur ein Lächeln spannte seine breiten Lippen. Und schon wieder verstrich Zeit.


    Henry beschloss, ihn einfach vor dem Kamin sitzen zu lassen. Wenn es das war, was Nathan wollte, konnte er nichts daran ändern. Er wollte sich erheben, aber da festigte sich der Griff um sein Handgelenk und zwang ihn, in seiner Position zu verharren. Irritiert hing er an Nathans Lippen, bis diese bereit waren, wieder mit ihm zu sprechen. Er mochte es nicht, hart angefasst zu werden. Normalerweise hätte er sich losgerissen, aber er wollte es nicht tun, bevor er wusste, warum der Freund es tat.


    Er glaubte, dessen Lippen beben zu sehen, als Nathan endlich den Mund öffnete. »Du bist schön.«


    »Wie kannst du das sehen?«, fragte Henry ihn amüsiert.


    Endlich hob Nathan die Lider, und seine braunen Augen tauchte aus der Dunkelheit ihres Versteckes auf. »Weil ich dein Bild vor Augen habe, selbst wenn sie geschlossen sind.«


    Nun war Henry es, der sprachlos verharrte. Dann sprang er auf. Seine Hand entglitt Nathans Umklammerung. Seine Beine waren so weich, als hätte er zuviel Gin im Blut.


    Nathan setzte ihm nach und griff nun nach seinen Oberarmen.


    »Tu mir nicht weh«, sagte Henry. Ihm war so seltsam schwindelig, er hatte das Gefühl, jederzeit durch Nathans Hände hindurchgleiten zu können. Und zu allem Unheil ließ der Constable ihn sofort wieder los.


    »Tue ich das? Entschuldige … Verdammt, ich weiß nicht, was ich hier mache!« Er drehte sich abrupt von Henry weg, griff nach seinem Mantel, nur um ihn sofort wieder fallen zu lassen.


    Henry wollte nicht Teil dieses Kampfes sein, den Nathan mit sich ausfocht, auch wenn er fast sicher war, dass es dabei um ihn ging. Viele Männer hatte in diesem Zimmer die Panik überkommen, als ob es hier das Schicksal der Welt zu entscheiden gäbe und nicht nur den Kampf mit dem letzten Hosenknopf. Einige flohen, die anderen blieben.


    Aber gab es denn jetzt etwas zu entscheiden?


    Nathan ließ den Kopf sinken, beugte den Nacken nach vorne, dann schließlich zerrte er sich das Hemd über den Kopf. Er bebte vor der Kulisse des Kaminfeuers, das huschende Schatten auf seinen Rücken zeichnete.


    Henry streckte vorsichtig die Hand nach ihm aus. Was dachte der Freund, warum er ihn heraufgebeten hatte? Er erwartete nichts von Nathan, er hatte nichts dergleichen geplant, außer ihm einen Ort zum Ausruhen zu geben. Er brauchte keine Gegenleistung. So war es doch gewesen … Dennoch zitterte nun seine Hand über Nathans Haut, als wollte sie ihn selbst der Lüge bezichtigen. Weil der Freund etwas von ihm verlangen könnte, das Henry nicht zu geben bereit war? Er hatte es mit hundert anderen getan, warum also nicht mit Nathan?


    Die Frage verblasste, als sich der Constable plötzlich zu ihm herumwarf, seine Augen heller als das Kaminfeuer. Und als ob er das fühlen würde, sah Nathan schnell wieder fort. Schließlich drehte er die Handflächen nach außen. »Hilf mir«, brachte er hervor.


    Als ob er das könnte! Henry wusste selbst nicht, was er tun sollte. Er starrte Nathan an, als wäre dieser – abgesehen von ihm selbst – der erste halb nackte Mann, den dieses Zimmer je gesehen hatte, und spürte argwöhnisch dem Prickeln nach, das sich in seinem Bauch ausbreitete.


    »Willst du nicht?« Nathans Stimme war ganz leise, kaum hörbar. Er hatte noch nie so geklungen, so verzweifelt, so … ängstlich?


    Henry beobachtete sich dabei, wie er die Hände nach Nathan ausstreckte, den zitternden Mann in seine Arme zog und an sich drückte. Er hatte nicht erwartet, dass die bloße Berührung seiner Haut so gut tun würde. Sie war weicher, wärmer, als der kostbarste Wollflanell. Und sie zauberte neues Leben in Nathan. Seine Lippen senkten sich auf Henrys Hals.


    »Nathan, ich … Ich habe dich an den Pranger gebracht. Ich kann doch nicht …«


    »Ross hat das getan!« Warmer Atem strich über Henrys Schulter, als Nathan schnaufte. »Hast du dir wirklich Sorgen gemacht?«


    Henry drückte den Freund fester an sich und hoffte, er würde keine bessere Antwort brauchen. Anscheinend war es so, denn Nathans Hände fuhren nun über seinen Rücken, begannen, seine Haut zu ertasten, als müssten sie Gewissheit haben, dass er ihn tatsächlich festhielt. Nathans Finger glitten durch die Vertiefungen zwischen seinen Rippenbögen und streichelten eine Lust in ihm wach, die er an sich nicht gekannt zu haben glaubte.


    Henry lehnte sich ihm entgegen, nahm den Kopf zurück, damit Nathans Lippen sein Brustbein streifen konnten. Seine Finger waren kalt, aber sie konnten der Wärme unter Henrys Haut nichts anhaben. Sie breitete sich weiter aus, als der Freund ihn endlich küsste, Henrys Kopf in seine Hände nahm und ihn festhielt. Henry war beinahe enttäuscht, als Nathan sich schließlich von ihm löste und ihn abwartend ansah.


    »Du … hast das bisher nur mit einer Frau gemacht, oder?«, fragte Henry.


    Eine steile Falte erschien auf Nathans Stirn. »Was sagt dir das?«


    »Es fühlt sich so an.« Nathan hielt ihn fest wie eine Wachspuppe.


    Die Augen des Constables blitzten belustigt. »Dann zeig mir, wie man einen Mann berührt.«


    Jetzt war es kein Kuss, sondern der bloße Gedanke, der Henry den Atem nahm. Er konnte sich nicht daran erinnern, je darüber nachgedacht zu haben, dass es so weit kommen könnte. Hatte Nathan es getan? Er folgte seinen Berührungen so begierig, dass Henry nicht sicher war, ob er ihn, wie manch anderen, davon ablenken musste, dass er ihm die Hose öffnen würde.


    Henry fand keinen Widerstand, als er Nathan küsste. Seine geschickten Finger fanden die Knöpfe von Nathans Breeches, das geschnitzte Beinplättchen, das die Unterhose geschlossen hielt, und ließen die Kleidungsstücke zu Boden gleiten. Er konnte seine eigenen Beinkleider mit einer Hand öffnen, mit der anderen schob er Nathan zum Bett, drängte ihn durch die Vorhänge unter den Betthimmel, der ihn vor Ungeziefer aus der Zimmerdecke schützen sollte.


    Nathan ließ sich zurücksinken. Noch im Fallen schob er die Decken beiseite, um darunter zu schlüpfen. Er drückte Henry in die Kissen neben sich und breitete schnell die Laken über ihnen aus.


    Henry wollte auflachen, doch da bemerkte er den ernsten Blick des anderen. Er ließ sich von ihm in dessen Arme ziehen, spürte seinen rasenden Herzschlag.


    »Ich will nicht einfach einer deiner Kunden sein.«


    »Das bist du nicht«, erwiderte Henry erschrocken. Es war alles andere als Professionalität, das ihn trieb, das das Prickeln in seinem Körper wach hielt und ihn mit Verlangen füllte.


    Er sah die Verzweiflung wieder in Nathans Blick aufflammen. »Ich weiß nicht, was hier passiert …«


    »Das weißt du nicht?«, gestattete sich Henry, ihn sanft zu necken.


    Nathan wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung weg. Die Ernsthaftigkeit wich nicht von seinen Zügen. »Ich möchte dir nicht wehtun, Henri.«


    Allein damit, dass er ihn so nannte, verletzte er ihn. Auch wenn er seinen falschen französischen Namen mit einem so grauenhaft englischen Akzent aussprach. Aber das taten schließlich alle seine Kunden.


    Henry schloss kurz die Augen. »Das kannst du nicht.« Er konnte nicht wissen, dass er kein Franzose war, dass er Henry hieß, seit seiner Geburt in einem stinkenden Hinterhof in Lambeth, an dessen Namen er sich nicht erinnerte. Er hatte es Nathan ja nie gesagt. Was war er für ein Narr? Wie lange hatte er schon verdrängt, dass etwas zwischen ihnen entstanden war, das über Freundschaft und Verbundenheit hinausging? »Das kannst du nicht«, wiederholte er. Er schluckte und ließ den Kopf gegen Nathans Schulter sinken. In diesem Moment war er bereit, ihm alles zu erzählen.


    Nathans Arme umschlossen ihn fest und schickten Wärme durch seinen Körper. Er war längst nachgiebig wie eine Weidenrute, als die Hand des Freundes an seiner Wirbelsäule hinabglitt, seine Hüfte fand und ihn sanft herumdrängte. So wollte er es also. Henry bemühte sich, nicht in den stummen Halbschlaf hinüberzugleiten, der ihn meistens umfing, wenn ein Kunde bei ihm lag. Aber Nathan machte es ihm verdammt schwer. Jetzt, da er ihn nicht einmal mehr ansehen konnte, nur noch seinen Atem in heißen Stößen auf seinem Nacken spürte, sich seine Zähne in Henrys Fleisch gruben, als er in ihn eindrang, war Nathan zu nichts anderem als einem seiner gesichtslosen Gäste geworden.


    Henry wusste nicht, warum er auf einmal an Tränen würgte. Da war doch dieses Gefühl in ihm gewesen, Wärme in seiner Brust, sein rasendes Herz. Noch eben hatte er Nathan diese Lust bereiten wollen, er sollte sie ihm gönnen. Er sollte nachsichtig mit ihm sein.


    Nicht wahr?


    Henry schloss die Augen.


    Wenigstens nahm Nathan sich vorsichtig, was er wollte. Seine Zähne hatten sich längst von ihm gelöst, jetzt waren es nur noch seine Lippen, die auf Henrys Schulterblättern entlangwanderten und konzentriert warmen Atem verströmten. Er spürte Nathans Anspannung. Spürte dessen Hand, die seine Brust entlangstrich, über seinen Bauch, zwischen seine Beine. Er gestattete sich einen Seufzer, als die Fingerkuppen fanden, wonach sie gesucht hatten.


    Die meisten seiner Gäste interessierten seine Bedürfnisse wenig. Das Prickeln erwachte wieder in ihm, und es gefiel ihm gar nicht, dass es nun den Anstrich blanker Lust trug. Nathan verkrampfte sich immer mehr in seinem Rücken, sein Atem verriet Henry, wie weit er war. Er kämpfte die Gier in sich nieder, rief sich in den Schädel, dass es Nathan war, der in seinem Bett lag, versuchte, sich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, Angst um ihn zu haben, weil der Freund für ihn am Pranger gestanden hatte. Für ihn … Noch niemals hatte jemand etwas um seinetwillen getan.


    Nathan schnaufte überrascht, als Henry sich plötzlich von ihm löste, sich umdrehte. Sein Blick war verwirrt, als er das Lächeln in Henrys Augen bemerkte, und seine Verwirrung schien zu wachsen, als dieser an seinem Körper hinabglitt und ihn in die Kissen zurückdrückte, als Nathan auffahren wollte.


    »Lass mich das für dich tun«, flüsterte Henry. Er genoss das überraschte Keuchen des anderen, als seine Lippen neues Territorium erkundeten. »Du wolltest doch etwas lernen?«


    »Oh … Gott!«, stieß Nathan hervor. »Henri!«


    Der falsche Name konnte ihm nichts mehr anhaben. Er hatte etwas an Nathan wieder gutzumachen. Es war nicht nur, weil der ihm stets geholfen hatte, er hatte ihn auf seine seltsame Art und Weise gern, und zu seiner Verwirrung glaubte Henry, etwas Ähnliches in sich selbst wahrzunehmen. Er blinzelte an Nathan hinauf, dessen Hände sich in das Laken krallten. Der Freund wand sich unter den Berührungen. Was für ein seltsamer Anblick, den großen Mann so zu sehen, ihm vollkommen ausgeliefert. Nathans Mund stand offen, seine Brust atmete die Lust aus seinen Lungen.


    Er zog Henry zu sich hoch, kaum dass er gekommen war. Henry versuchte zu erkennen, ob es ihm vielleicht peinlich war, aber er entdeckte nur Erleichterung auf Nathans Zügen. Provokant leckte er sich über die Lippen.


    Nathan schüttelte den Kopf. »Warum hast du das gemacht? Ich wollte nicht so schnell …«


    »Aber ich wollte es so.« Und das war der einzige Grund. Es war seine Entscheidung gewesen. »Ich kann ja nichts dafür, dass du so empfindlich reagierst.«


    Nathan warf stöhnend das aufgelöste Haar zurück.


    »Was ist? Deine Rippen – tun sie weh?«


    »Wenn sie es getan hätten, hätte ich in den letzten Minuten keinen Gedanken daran verschwendet.« Er raufte sich durch die Haare und seufzte. »Du … machst das besser als jede Frau.«


    Erst als er Nathan lächeln sah, antwortete Henry: »Das liegt daran, dass ich ein Mann bin.«


    »Bei Gott, das bist du!«, sagte Nathan nachdenklich, dann kniff er die Augen zusammen. »Was ist mit dir?«


    Henry ließ den Kopf neben ihm auf das Kissen sinken. »Vergiss es. Es war Lohn genug, dich so zu sehen.«


    »Ich mache das irgendwann gut.«


    »Ja, sicher.« Henry legte die Arme um Nathan und zog ihn an sich. Er wünschte, der Freund würde nichts versprechen, dass er vielleicht nicht halten konnte.


    »Glaubst du mir nicht? Ich schwöre es bei meinem Augenlicht.«


    »Du wirst blind werden, du Narr.«


    »Das hat mir meine Kinderfrau schon versprochen, als sie mich zum ersten Mal beim Onanieren erwischt hat«, nuschelte Nathan kaum verständlich. Henry spürte, wie er sich zu entspannen begann, als würde er in Morpheus’ und nicht in seinen Armen liegen. »Danke, dass du mich hier übernachten lässt.«


    Schon wieder war er Bruder Schlaf. Irgendetwas fanden die Leute an ihm, das sie beruhigte. Eine gänzlich neue Seite an Henri Nicolas. Oder war es vielmehr Henry Nicholls, der das tat, der andere in den Schlaf wiegen konnte, ohne selbst etwas dafür zu nehmen?


    Er wusste, dass die Aufregung ihn in dieser Nacht selbst wenig genug Schlaf finden lassen würde, um darüber ausgiebig nachdenken zu können. Er strich Nathan über den Kopf, ließ die Stirn an seine sinken und antwortete erst, als er bemerkte, dass der andere eingeschlafen war. »Danke, dass du hier bleibst.«


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 16


    


    Frances’ Kopf tat weh, als steckte er unter einer Glocke, die pausenlos geläutet wurde. Die Dunkelheit vor ihren Augen begann sich nur zögerlich aufzulösen, buntes Licht drang durch den Schleier ihrer Wimpern. Es roch nach Kräuteressenzen, und es war feucht und warm zugleich um sie herum. Ihre Beine spürte sie nur als schwere Gewichte, die sie nach unten zogen. Dass sie die Welt dennoch aufrecht wahrnahm, musste daran liegen, dass jemand sie unter den Achseln eingehakt festhielt. Der Härte des Griffes nach zu urteilen, mussten das wohl zwei Männer sein.


    »Frances Watts, da bist du ja wieder. Hattest du eine angenehme Reise?«


    Sie erkannte farbenprächtig bestickten Stoff vor sich, aber sie konnte den Kopf nicht heben, um dem Mann, der sie angesprochen hatte, ins Gesicht zu blicken. Das war auch nicht nötig, denn die Stimme drang durch die Wellen des Schmerzes in ihrem Kopf hindurch und weckte böse Erinnerungen.


    »Marshall …«, stieß sie undeutlich hervor. Ihre Zunge wollte ihr nicht gehorchen.


    »Nein, es heißt Lord, meine Teuerste. Das wirst du schon noch lernen.«


    Eine Hand fuhr liebkosend unter ihr Kinn. Sie versuchte auszuweichen, aber es tat zu sehr weh. Warum konnte sie ihren Nacken nicht richtig bewegen?


    Sie stöhnte auf, als die Hand ihren Kopf nach oben ruckte.


    »Es ist dir wirklich sehr ähnlich.«


    Ein Buch wurde vergleichend neben ihr Gesicht gehalten, dann zu ihr hingedreht, sodass sie die aufgeschlagene Seite sehen konnte.


    »Findest du nicht auch?«


    Es war ihr eigenes Portrait, das ihr entgegenblickte. Sofort regte sich Widerstand in ihr, durch ihre Schwäche kämpfte er sich an die Oberfläche. Großvaters Bild! »Wo haben Sie das her?«


    »Sein Besitzer hat es mir überlassen.«


    Sie erkannte das marmorierte Papier, in das das Bändchen eingebunden war. »Das gehört Ihnen nicht!«, rief sie. Es war Matts Buch, ihr Geschenk an ihn!


    Immer noch streichelte Ross’ Hand über ihr Kinn, ihre Wangen, ihren Mund. »Sicher möchtest du mehr darüber wissen. Zum Beispiel, was mit dem Besitzer dieser poetischen Ergüsse geschehen ist, hm?«


    Wenn er das Buch hatte, hatte er auch Matthew! »Wovon reden Sie? Wo ist er?« Blankes Entsetzen verbot ihr, den Gedanken weiter zu verfolgen.


    »Alles hat seine Zeit, und ich gebiete über sie.«


    Der Mann war absolut verrückt! Ihr Kopf wurde noch ein Stück höher geschoben, die Bewegung jagte Schmerzen durch ihre Nackenmuskulatur, die Wirbelsäule hinab.


    »Tut das weh? Oh, wie bedauerlich. Wie gut, das wir dagegen etwas unternehmen können.« Das Buch verschwand aus ihrem Sichtfeld. Ross verlangte mit einem Wink nach etwas Neuem, und ein Fläschchen wurde ihm angereicht. Er setzte es an ihre Lippen.


    Frances presste den Mund mit aller Kraft zusammen. Sie kannte den Geruch, der aus dem Fläschchen drang. Strozzini roch pausenlos nach diesem Zeug.


    »Öffnet ihr die Zähne.«


    Grobe Finger fuhren ihr in den Mund, erfolglos versuchte sie zuzubeißen, da wurde ihr Kiefer auch schon gewaltsam aufgebogen, ihr Kopf noch einmal heftiger nach hinten gedrückt, und eine Flüssigkeit rann über ihre Zunge, in ihre Kehle, immer tiefer. Sie würgte die Flüssigkeit noch einmal hoch, aber als der Strom nicht verebbte, ergab sie sich dem Unvermeidlichen, hustete, schluckte.


    »Braves Mädchen. Du wirst sehen, es wird dir gefallen.«


    Ross löste die Hände von ihr, trat zurück, wahrscheinlich um sein Werk zu betrachten. »Lasst sie laufen«, sagte er dann.


    »Seid Ihr sicher, Mylord?«


    »Könnte sie denn von hier entkommen?«


    Die Männer lachten.


    »Macht schon, geht euch vergnügen. Mir steht heute nicht mehr der Sinn nach neuen Schauspielen, und ich will mich großzügig zeigen.« Der Marshall gähnte übertrieben und wandte sich wieder Frances zu. »Und du solltest dich schon ein wenig an die Freuden des Opiums gewöhnen, damit du mir genauso viel Vergnügen bereitest, wie deine Freunde es heute Abend bereits getan haben. Morgen sehen wir weiter. Genieße es, Püppchen.« Seine Hand strich ein letztes Mal über ihren Kopf. Dann ließen auch seine Schergen sie los.


    Sie sank zu Boden, hörte Schritte, die sich entfernten, und blieb wie betäubt liegen. Was hatte er damit gemeint, ihre Freunde hätten ihm Vergnügen bereitet? Was hatte er mit Matthew gemacht? Es war nicht nur der Gedanke, der ihren Körper kribbeln ließ, Ross’ Gift breitete sich in ihr aus und lähmte sie mit der Angst, dass es sie töten könnte. Aber Strozzini nahm das Zeug pausenlos! Und er starb nicht daran.


    Sie horchte in sich hinein, als ihre Schmerzen verebbten. Ganz langsam huschten sie wie Schatten in die hinterste Ecke ihres Bewusstseins. Sie konnte es kaum fassen. Vorsichtig richtete sie sich auf und tastete nach ihrem Nacken, ihrem Kopf. Es ging! Es ging ganz einfach. Ein wenig packte sie der Schwindel, als sie sich aufrappelte, einige schwankende Schritte machte, aber es ging ihr mit jedem Atemzug besser. Sie konnte sogar ihre Umgebung auf einmal deutlicher und heller als zuvor wahrnehmen. Am liebsten hätte sie gejubelt. Jetzt sah sie, dass sie in einem großen, mit Keramikfliesen versehenen Baderaum war. Keine Wachen weit und breit. Und sie fühlte, dass Matthew ganz nah war.


    Stand er nicht gleich dort, hinter dem geschnitzten Raumtrenner aus dunklem Holz und sah sie an?


    Er lächelte, er winkte ihr zur. Nein, er blickte traurig. Was hatte er denn? Konnte er sie nicht sehen? Sie lief zu dem Schnitzwerk, drückte sich dagegen, streckte die Hände hindurch, aber sie konnte ihn nicht erreichen. Sein Gesicht leuchtet vor dem ihren, so nah, aber nicht nah genug.


    Sie musste einen Ausgang finden! Als sie sich umdrehte, sah sie eine Tür, auf die sie sofort zurannte. Ihre Füße trugen sie wie Flügel. Sie hatte keine Angst, in ihr war alles ganz ruhig. Was sollte denn schon geschehen?


    Als sie auf den warmen Flur hinter der Tür trat, glaubte sie, Matthew lachen zu hören, es roch sogar nach ihm. Diesen Geruch hatte sie in der Nase gehabt, wenn sie ihn daheim nach seiner Arbeit getroffen hatte: nach Wärme, Kräutern, Sonne. Wenn sie doch jetzt nur die Arme nach ihm hätte ausstrecken brauchen, so wie früher, wenn er über die Wiese hinter ihrem Haus auf sie zugelaufen war.


    Sie sah das Gras wieder vor sich und rannte, rannte. Dass unter ihren Füßen Holz klackte, wunderte sie ein wenig, aber es war nur ein kleiner, ganz kleiner Fehler.


    Licht und Wärme zogen sie zu einer großen hellen Flügeltür, die nur angelehnt war.


    »Matthew?«, rief sie in den Raum.


    »Komm nur her, Süße!«


    Oh, da waren ja Männer in einer großen bunten Wanne. Und ein anderes Mädchen. Frances taumelte zwei Schritte in den Raum hinein. Ihre Füße verstrickten sich in zwei schwarzen Gewändern, die vor ihr in einem Haufen auf dem Boden lagen. »Ist Matthew hier?«


    »Klar, ich bin Matthew«, behauptete einer der Männer. Hatte er irgendetwas an? Aber nein, er saß ja im Bad. Und das Mädchen hatte auch nichts an. Und der Mann hielt sie am Hals gepackt. Eine bunte Glaslaterne schickte Lichtstrahlen über ihren nassen, funkelnden Körper, während ein anderer Mann sich über das Mädchen schob und Frances gar nicht weiter beachtete.


    Ein seltsames Gefühl erfasste sie. Das war nicht richtig, was sie sah … ein ganz entferntes Pochen regte sich in ihrem Kopf. Sie schüttelte es ab, es verwirrte sie zu sehr, sie wollte doch nur Matt finden.


    »Komm schon«, sagte der Mann in der Wanne und streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie schüttelte den Kopf, stolperte zur Seite, weiter in den Raum hinein, wo sie eine andere Tür gewahrte, durch die Gelächter und laute Stimmen drangen.


    Süßer Tabakrauch schlug ihr entgegen, als sie die Tür öffnete und in den dahinter liegenden Raum trat. Die Luft war schwer, voll warmer Dampfschwaden. Auch hier gab es ein Badebecken. Frances entdeckte noch mehr von den schwarzen, abgelegten Gewändern auf dem Fliesenboden, und irgendwo in dem Dunst befanden sich weitere schwitzende Leiber. Im Halbdunkel des Wasserdampfes sah sie langstielige Tonpfeifen glimmen, Kristallflaschen blitzen, die umgestoßen herumlagen. Der Geruch von Wein und Rauch vermischte sich mit einer herben Ledernote, und zuerst begriff sie nicht, woher diese stammen mochte. Dann erkannte sie einen breiten Männerkörper, der sich vor ihr bewegte, unter ihm ein sehr viel schmalerer Leib, der bäuchlings auf einer hölzernen Bank lag. Der warme Ledergeruch musste von den Riemen stammen, mit denen diese Frau gefesselt war. Selbst in ihren Mund hatte man ein solches Band gewunden.


    Frances hörte sich selbst keuchen, verstand nicht recht, warum. Ein seltsam fremder, nicht zu ihr gehörender Teil suchte nach einem Ausweg, während der ganze Rest ihres Körpers bleiben wollte, die Kleider ablegen …


    Matthew. Matthew war nicht hier. Das war alles falsch! Sie musste ihn suchen. Sein Herzschlag war hier irgendwo in diesem Gebäude, innerhalb dieser Mauern. Sie tauchte in die Dampfschwaden ein, tastete sich zur Wand und daran entlang, bis ihre Hände eine Tür fanden. Der Flur hatte sie wieder.


    Am Ende des Ganges sah sie eine dunkle Gestalt stehen und nach ihr winken.


    »Matt?«


    Sie rannte auf ihn zu. Er öffnete eine Tür hinter sich, und buntes Licht leuchtete dahinter, ein Treppenschacht, der in die Tiefe führte. Ihr Kopf war so leicht.


    »Matt!«
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    Matthew schreckte hoch. Eine plötzliche Erregung hatte ihn erfasst, durch die Mauern des unruhigen Schlafes hindurch, in den er gefallen war.


    »Was ist los?«, murmelte Collin an seiner Schulter.


    Überrascht stellte er fest, dass er den Jungen immer noch im Arm hielt. Sie hatten sich in dieser feindlichen Umgebung aneinandergeklammert, seit sie die Erschöpfung übermannt hatte. Und sie befanden sich auch immer noch in dem Baderaum, in dem der Herr dieses Hauses Collin gequält hatte. Ein einzelnes, dickes Talglicht brannte neben dem Ausgang und überzog seine Umgebungen mit flackerndem Schrecken.


    »Ich dachte, ich hätte Frances gehört.«


    Der Junge hob den Kopf und lauschte. »Das kann doch nicht sein. Nein, du musst dich irren.« Collin rieb sich die Augen, rutschte ein Stück von Matthew ab, als ihm klar wurde, dass er an Matthews Schulter gelehnt hatte. »Wunschdenken. Und ganz dummes, nebenbei!« Damit rollte sich der Junge auf die andere Seite. »Ich will das auch nicht hören! Ich will nichts mehr hören!«


    Als ob er das wollte! Matthew stand auf, ging zur Tür hinüber. Natürlich fand er sie verschlossen vor. Dieser wahnsinnige Bastard würde es nicht riskieren, sie hier alleine herumstreifen zu lassen. Er drückte das Ohr gegen das Holz, aber alles, was er hörte, war sein eigener, schneller Herzschlag. Was blieb, war nur der Gedanke an Frances.


    Sein Blick fiel auf Feder, Tintenglas und Papier neben dem Talglicht. An diesen Dingen hingen all die Erinnerungen, die der Lord in ihm zurückgelassen hatte. Er seufzte, wischte sich über die Augen, dann nahm er die Sachen an sich.


    Es trieb ihn zurück in Collins Nähe. Er legte das Papier auf seinen Schoß, öffnete das Glastöpfchen, befeuchtete den Federkiel gewohnheitsmäßig mit der Zunge. Er hatte dem Jungen versprochen, dass sie nicht sterben würden – er würde schreiben müssen. Aber das war so schwer. Ihm fehlte sein Buch.


    Sein Kopf glitt nach hinten gegen das Badebecken, seine Gedanken schweiften ab. Das Halbdunkel, die Stille, die Kälte des abgekühlten Baderaumes ließen Frances’ Bild in sein Herz kriechen und mischten es dort mit einer diffusen Panik. Der bloße Gedanke, sie könnte an diesem Ort sein, ließ ihn erschaudern.


    Hoffentlich hatte der Kleine Recht.
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    »Und dann, Strozzini? Dann?« Coustance spürte die Rage wie eine Fackel in sich brennen. Lichterloh.


    »Dann ist sie nach Moorfields gegangen – nach Bedlam!«


    »Ins Irrenhaus?«


    Der Schriftsteller nickte, presste sich immer weiter gegen die Regalreihe, gegen die Coustance ihn im Laufe ihres Gesprächs zurückgedrängt hatte.


    »Du hast sie alleine im Irrenhaus verschwinden lassen?«


    »Oh, Mister Coustance, Sir! Ich war doch so froh, sie wiedergefunden zu haben, nachdem sie mich abgehängt hatte. Und Sie haben mir ja gestern die drei Shilling versprochen, dafür dass ich herausfinde, was sie so treibt, wenn sie Ihr Geschäft verlässt …«


    Coustance wedelte mit dem Opiumfläschchen in seiner Hand, das er Strozzini kurz zuvor weggenommen hatte, um ihn zum Reden zu bewegen.


    Der Schreiber leckte sich über die Lippen. »Ich habe draußen auf sie gewartet, und irgendwann kam sie dann wieder raus. Ich bin ihr nachgegangen. Oft hat sie sich umgesehen, aber mich nicht entdeckt. Und dann waren da diese Männer und haben sie geschnappt. Und die haben mich auch nicht gesehen!«


    »Männer?«


    Strozzini nickte und schielte nach der Hand seines Arbeitgebers. »Kann ich nun bitte die Flasche wiederhaben, Sir?«


    »Männer, Strozzini? Wohin haben sie das Mädchen gebracht?«


    »Ach, das weiß ich doch nicht! Ich konnte nicht mehr. Konnte doch nicht den ganzen Tag hinter ihr herlaufen. Das haben Sie auch nicht von mir verlangt, Sir!«


    »Du italienischer Kretin!« Mit voller Wucht schleuderte Coustance das Fläschchen in eine Ecke, sodass es in tausend Teile zersprang.


    Strozzini fiel sofort auf die Knie und kroch den Splittern nach. »Nein! Madonna, was habe ich denn getan? Was liegt Ihnen denn bloß an diesen Hühnerbrüsten? Ist doch nichts besonderes an ihnen! Ich weiß gar nicht, was daran so schlimm ist, wenn sie weg wären.«


    Der Schreiberling sah auf, als ein Paar schlanker Füße in äußerst teuren Schuhen vor ihn trat. »Nein, nicht wahr? Das weißt du Opiumwrack nicht?«


    Strozzinis schmächtige Gestalt zitterte vor der großen hochwangigen Frau, die vor ihn getreten war. »Signora? Chi è?«


    »Das«, sagte Coustance betont, »ist Elizabeth Watts.«


    »Madonna …«


    »Und ein guter Grund für dich, dir nun wirklich Sorgen zu machen.« Und für ihn auch, das hatte Coustance schon gewusst, als er ihr und ihrem bulligen Begleiter an diesem Nachmittag die Tür geöffnet hatte. Er glaubte fast, es könnte sich um denselben Schläger handeln, mit dem er schon vor Jahren so böse aneinandergeraten war. Aber dass ihr Anhängsel den gewünschten Effekt auf ihn gehabt hatte, brauchte sie nicht zu wissen.


    Lizzys Fuß tippte auf den Parkettboden. »Also, Jacob, wo ist meine Tochter Frances?«


    Coustance konnte den Bully als großen, dunklen Schatten hinter den Regalen wahrnehmen. Der Verleger hustete. »Ah, Lizzy, weißt du … treibt sie sich nicht bei Margret Randall herum?«


    »Was glaubst du, wo ich zuerst gewesen bin, du dämlicher Schundverleger?«


    »Und … dort ist sie nicht gewesen?«


    Lizzy Watts’ Augen funkelten ihn böse an. Verdammt. Wenn das dumme Mädchen nicht bei der alten Randall war, dann hatte Strozzini am Ende Recht und sie war irgendeinem üblen Pack auf den Leim gegangen?


    Mit schnellen Schritten kam Frances’ Mutter auf ihn zu. »Jacob Coustance! Du bist nach wie vor zu nichts zu gebrauchen! Zwei Personen habe ich dir anvertraut, und beide sind verschwunden.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mich nicht als ihr Kindermädchen angestellt. Hättest du zuvor besser auf deine Tochter aufgepasst, wäre nichts dergleichen passiert!«


    Eine schallende Ohrfeige traf seine Wange. Jetzt ging das wieder los! Coustance erinnerte sich nur zu gut daran, warum er diese Frau vor Jahren hatte sitzen lassen.


    »Du weißt ganz genau, dass es auch deine Tochter ist!«


    »Sein könnte«, wagte er einzuwerfen und erntete dafür die nächste Ohrfeige. Auf die andere Wange. Er sah Strozzini grinsen.


    »Und ob sie es ist! Damals habe ich keinen anderen Mann angesehen, weil ich so dumm war, mich in einen Betrüger wie dich zu verlieben. Zum Glück ist sie nicht nach dir geraten. Sieh dich an: Ein alter, unansehnlicher Kloß bist du geworden!«


    Ein einziges Mal musste er ihr Recht geben. Ganz im Gegensatz zu ihr hatte er ein wenig abgebaut. Sie war immer noch eine gertenschlanke, imposante Erscheinung. Nach wie vor füllte ihre Präsenz sogleich jeden Raum, den sie betrat. Und heutzutage war sie sogar ausnehmend elegant gekleidet. Ihre Geschäfte schienen gut zu laufen. »Also weißt du, Lizzy, Betrüger? Du kannst mir viele Dinge an den Kopf werfen, aber Betrüger?«


    »Ein gottverdammter Betrüger bist du, und nichts anderes! Oder war es damals jemand anderes, der heimlich Buch über unsere Zusammenkünfte geführt und dann jedes Detail in schmutzigen kleinen Flugschriften herausgegeben hat, zwei Pennies das Stück?«


    Das war ein gutes Geschäft gewesen. Coustance grinste.


    »Ich hatte wirklich Recht, dich sitzen zu lassen!«


    »Du mich?« Er wollte noch mehr hinzufügen, aber da fiel sein Blick auf Strozzini. »Hör auf damit, du Narr!«, fauchte er den Schreiberling an, als er sah, wie dieser versuchte, das in die Ritzen des Parketts versickernde Opium aufzulecken.


    »Oh, Mister Coustance, Sir …«


    Coustance stampfte mit dem Fuß auf. »Genug jetzt! Bin ich denn nur von Idioten umgeben?«


    »Nein!«, rief Elizabeth. »Das trifft wohl eher auf mich zu.« Sie wandte sich dem Schriftsteller am Boden zu. »Raus jetzt mit der Sprache! Du willst also gesehen haben, wie meine Tochter entführt worden ist? Du hast es dir nicht nur eingebildet?«


    Strozzini sah auf den Schuh hinunter, mit dem sie ihn angestoßen hatte. »Si.«


    »Und wer mag das wohl gewesen sein?«


    »Sahen aus wie Mönche, trugen schwarze Kutten. Ma l’abito non fa il monaco, eh?«


    »Was sagen Sie? Jacob, treibt gerade wieder irgendeine obskure Bande in der Stadt ihr Unwesen? Eine wie die Mohocks damals, die wehrlose Frauen geschlagen und belästigt haben?«


    »Davon weiß ich nichts«, behauptete Coustance.


    »Aber es hat in letzter Zeit einige übel verstümmelte Tote gegeben«, sagte Strozzini eifrig.


    »Das ist unglaublich, Jacob Coustance! Und du lässt es zu, dass unsere Tochter in der Stadt geblieben ist?«


    Coustance schnappte nach Luft. »Unsere Tochter? Im Übrigen hast du sie überhaupt erst gehen lassen.«


    »Es war im Coral Court«, fügte Strozzini hinzu. »Sie haben ihr einen Sack über den Kopf gestülpt, sie bewusstlos geschlagen und weggeschleppt.«


    Elizabeth schrie erbost auf und fegte mit der rechten Hand eines der Bücherbretter komplett leer. »Du rückgratloser Bastard hast nicht auf sie aufgepasst!«, brüllte sie. »Wenn du nicht sofort alles daransetzt, dass sie wieder auftaucht, werde ich dafür Sorge tragen, dass Mark hier jeden Penny aus dir herausprügelt, den ich dir in den letzten Monaten geschickt habe, und mehr als das. Bis aufs Blut lasse ich dich auseinandernehmen. Bis dein Gedärm das Einzige von dir ist, das sich noch winden kann!«


    Coustance sah, wie der gewaltige Schatten hinter seinen Regalen näher kam.


    »Was soll ich denn tun?«


    »Wir werden sie suchen gehen. Sofort! Wo ist sie doch gleich verschwunden, Opiumwrack?«


    »Im Coral Court. Da, wo ihr Freund Nicholls wohnt.«


    »Ihr Freund?« Lizzys Stimme wurde noch einmal schriller.


    »Nah, er ist nicht wirklich ihr Freund«, meinte Coustance ausweichend. »Sie hat hin und wieder von ihm gesprochen. Da läuft nichts.«


    »Si, si, er ist eine männliche Hure, il Nicholls!«


    Konnte das verdammte Plappermaul nicht endlich die Schnauze halten? »Strozzini, raus jetzt!« Er musste wohl wütend genug geklungen haben, denn der Schreiber sammelte sich vom Boden auf, warf einen letzten bedauernden Blick auf Elizabeth und verschwand durch die Seitentür des Geschäfts ins Wohnhaus.


    »Wir gehen zu diesem … diesem Nicholls, und zwar sofort«, bestimmte Elizabeth, doch dann zögerte sie. Sie zog die Stirn in Falten. »Den Namen habe ich doch schon einmal gehört.«


    Ihr großer, böser Schatten trat hinter den Regalen hervor. »Der Bursche war das Aushängeschild von Mutter O’Maddys Freudenhaus in Whitehall, bis ihn die Syphilis hinweggerafft hat. Das war vor einiger Zeit der Tratsch in Covent Garden! Jetzt treibt er sich nur noch in den Spelunken herum.«


    »Danke Mark, wenigstens auf deine Ohren kann man sich verlassen.« Elizabeth warf Coustance einen bösen Blick zu. »Die Geschichte kommt mir bekannt vor. Margret muss mir in einem ihrer Berichte davon geschrieben haben.«


    »Sie hat dir Berichte geschickt?«


    »Man muss darüber auf dem Laufenden bleiben, wie die Geschäfte in der Stadt gehen. Ich bin zwar gezwungen auf dem Land zu residieren, aber ich will deswegen keine neuen Moden verpassen. Ich bin Geschäftsfrau, Jacob.« Sie trat wieder auf ihn zu, bis ihre üppigen Brüste ihn beinahe berührten und ihn damit wie früher zum Schwitzen brachten. »Und meine beste Wertanlage ist derzeit verschollen. – Also? Gehen wir jetzt?«
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    »Bleib ganz still, davon hängt alles ab. Wenn du stirbst, sterbe ich auch.« Matthews Worte klangen in ihrem Kopf nach, obwohl sie längst wach geworden und die Wärme fort war, welche ihr die Phantasie seines Leibes vorgegaukelt hatte. Fort, so wie seine Stimme. Wenn sie nur hätte weiterträumen können!


    Ruhig sein. Das fiel ihr so schwer. Sie wusste nicht einmal, wie lange sie schon wieder denken konnte – und sich in den Rausch zurücksehnte. Er hatte ihr Matt gezeigt, seine Arme, die sie an sich zogen, seine Lippen, die ihr sagten, dass sie sicher war. Das also fand Strozzini an diesem Zeug. Es löste die Seele aus ihrem elenden Dasein und ließ sie für eine Weile still werden.


    Jetzt wollte sie immerzu nur schreien, so wie es um sie herum schrie, brüllte, tobte, als wäre sie tatsächlich im Hades angekommen, wie Ross es gesagt hatte. Egal, wie sehr sie sich die Hände auf die Ohren presste, versuchte vor sich hinzusummen, sie entkam diesen Geräuschen nicht. Oh ja, Ross machte ihr unmissverständlich klar, dass dies die Hölle war.


    Er hatte sie ganz allein in einen winzig kleinen Raum sperren lassen, der gerade einmal so groß wie ein Schweinekoben war, kaum mehr als ein Kasten. Es roch alt und muffig, und um sie herum ertastete sie Holz. Zwei, drei Schritte breit mochte ihr Gefängnis sein. Sie bekam kaum noch Luft hier drinnen.


    Sie wollte nicht heulen, und doch tat sie es schon seit Ewigkeiten und Ewigkeiten. Weil sie sich daran erinnerte, was sie in diesem Haus noch gesehen hatte. Und weil die Schreie sie um den Verstand brachten.


    Fast war sie dankbar, als endlich ein schmaler Lichtstrahl in ihr Gefängnis fiel. Als Hände nach ihr tasteten, ließ sie sich ihnen entgegensinken. Auch, wenn sie grob waren und an ihr und ihrer Kleidung rissen. Und obwohl es draußen noch viel lauter war. Hier schrie das Chaos aus vollster Lunge, ein stampfendes, mahlendes Maschinenwerk aus menschlichem Elend.


    Frances war so müde. Es interessierte sie nicht, dass es schon wieder Schwarzgekleidete waren, die vor ihr standen. Sie ließ sich einfach fallen, weil sie glaubte, schon zu lange gestanden zu haben.


    Jemand fing sie auf, stellte sie an eine glatte Wand, deren Kälte sich sofort in ihren Rücken fraß. Sie sah Licht, das in ihren Augen brannte und dann offenbarte, warum sie so fror: Sie hatten ihr die Jacke ausgezogen.


    Und da erwachte die Angst in ihr.


    »Hört auf!«


    Sie spürte Hände an ihrem Rockbund, spürte, wie jemand die Schleifen daran löste. Sie schlug wütend um sich, mit aller Kraft, die ihr noch verblieben war. Kämpfte Finger von sich fort, die sofort durch neue ersetzt wurden.


    »Ach, verdammt! Gebt ihr das Zeug endlich! Sie hält ja nicht still!«


    In ihren Mund drängten sich Finger, pressten ihren Kiefer auseinander, kaltes Glas wurde an ihre Lippen gesetzt, und dann schmeckte sie wieder das Opium. In dem Moment, in dem es ihre Zunge berührte, flammte die Panik in grellen Bildern wieder vor ihren Augen auf.


    »Nicht so viel, das ist nicht gut!«


    Frances würgte. Das Opium rann ihren Rachen hinunter. Jetzt wollte sie nicht wieder zurück in diesen Zustand zwischen träumen und wachen, auch wenn er ihr Matthew gezeigt hatte – im Moment wohl das Einzige, das ihn ihr näher bringen konnte. Denn sie würde wieder die Kontrolle verlieren, war nicht mehr sie selbst, sondern nur noch ein bebendes, schwitzendes Elend wie Strozzini. Und sie hatte entsetzliche Angst, dass dann etwas Schreckliches passieren würde.
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    Henry hatte gerade die Hand zum Griff der Haustür ausgestreckt, um Nathan nach draußen huschen zu lassen, da begann die Glocke, Sturm zu läuten, während jemand zur selben Zeit den Türklopfer betätigte. Er wechselte einen schnellen Blick mit Nathan. Der Constable trat näher an die Wand heran, sodass man ihn von draußen nicht sehen konnte. Henry öffnete erbost die Tür. Er war gewillt, jeden aus dem Weg zu brüllen, wer auch immer da stehen mochte. Aber mit der Person, die er auf der Treppe antraf, hatte er nicht gerechnet.


    »Mr. Coustance? Ich habe nichts bei Ihnen bestellt.« Er runzelte die Stirn. »Wollen Sie zu einem der Mädchen? – Oder zu mir?«, fügte er dann grinsend hinzu.


    »Nein!«


    Der Buchhändler sah abgehetzt aus. Er kam gar nicht dazu, weiterzusprechen, denn da wurde er schon beiseite gestoßen, und eine seltsame, kleine Prozession drängte Henry in den Hausflur zurück. Sie wurde angeführt von einer groß gewachsenen Frau im gemusterten Seidenkleid, deren zu Locken aufgerolltes blondes Haar inzwischen schon ein wenig derangiert aussah. Doch das tat ihrer imposanten Erscheinung keinen Abbruch. Ihr folgte ein grobschlächtiger Kerl mit Triefnase und Ausmaßen, die selbst Nathans Größe zu übertreffen schienen. Hinter ihm schlich ein sehr viel kleinerer, verhuscht wirkender Mann, dem pausenlos Schweißperlen von der Stirn in die Augen liefen, und hintendrein folgte Coustance.


    Der Buchhändler zog die Augenbrauen hoch, als er Nathan hinter der Tür entdeckte. »Oh, Constable Emerson. Sie hier?«


    Henry verfluchte sich. Genau so eine Situation hatte er vermeiden wollen. Da Nathan unbedingt seinen Dienst antreten wollte, hatte Henry sich bemüht, ihn wenigstens unauffällig hinauszulassen. Hatte extra gewartete, bis es ein wenig dunkler geworden war, dann alles Kommen und Gehen auf der Straße eine halbe Stunde lang genau beobachtet und schließlich diesen Zeitpunkt für geeignet gehalten. Aber in der kurzen Zeit, in der sie beide von oben heruntergekommen waren, musste sich vor der Tür dieser Auftrieb gebildet haben.


    »Der Constable hat die heilende Wirkung einer unserer Damen in Anspruch genommen«, stellte Henry mit mühsam unterdrückter Wut in der Stimme fest.


    »Natürlich«, sagte Coustance lächelnd.


    »Genug damit, Jacob!« Die elegante Frau schob ihn wenig damenhaft beiseite und baute sich vor Henry auf. »Wo ist meine Tochter Frances?«


    Einige Augenblicke lang war Henry sprachlos. Das war Frances’ Mutter? Nun ja, bei genauem Hinsehen … Die Haltung, die schlanke Figur, das Funkeln in den Augen, das alles könnte das Mädchen von dieser Frau geerbt haben. »Sie sind Mrs. Watts?«


    »Vormals Drake.« Die Frau nickte, während sie die Hände in die Hüften stemmte und auf seine Antwort wartete.


    »Ich habe Frances seit gestern nicht mehr gesehen. Weiß denn ihr Arbeitgeber nichts darüber?« Er sah zu Coustance hinüber, der ganz schnell abwehrende Handbewegungen machte.


    Mrs. Watts zupfte mit spitzen Fingern den kleinen, schwitzenden Mann heran. »Dieses menschliche Elend behauptet, mein Kind wäre vor Ihrem Haus überfallen und geraubt worden!«


    »Si, da vero!«, stieß der Mann hervor.


    »Aber das ist doch nicht …«, begann Henry und unterbrach sich sofort. Verständnislos sah er zu Nathan hinüber.


    Der Freund zuckte die Achseln. Er hatte längst zu seiner üblichen aufrechten Haltung zurückgefunden, lehnte nachdenklich mit einer Schulter an der Flurwand. »Gestern Nachmittag habe ich sie zuletzt gesehen. Sie wollte später noch zu dir gehen.«


    »Aber hier ist sie nicht angekommen!«, rief Henry.


    »Natürlich nicht!« Der schwitzende Kerl rollte mit den Augen. Er bemühte einen italienischen Dialekt, den selbst Henry abstoßend fand. »Erst war sie in Bedlam, dann ist sie hierhingegangen und da, zwei Hauseingänge weiter, haben die sie dann geschnappt.«


    Henry verstand überhaupt nichts mehr. »Im Bethlehem Hospital war sie? Was ist das hier für eine Farce? Was sollte Frances denn da wohl angefangen haben?«


    Nathan zog ihn beiseite. »Als man mich gestern Morgen … Nun ja, Tim kam vorbei und erzählte mir, dass sie in St. Giles ein neues Opfer gefunden hätten, diesmal lebend. Eine junge Frau, die so verwirrt war, dass man sie nach Bedlam gebracht hat.«


    »Meinst du, Frances könnte auf eigene Faust dort hingegangen sein?« Aufregung griff nach Henry, so wie die Hand von Frances’ Mutter, die ihn abrupt wieder zu sich herumdrehte.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«


    Coustance trat neben sie. »Elizabeth, es scheint mir fast so, als hätte Frances ihren beiden Freunden hier helfen wollen.« Er bedachte Henry und Nathan mit einem abfälligen Blick. »Man munkelt, unser guter Constable hätte seine Nase etwas zu tief in die Mordfälle hineingesteckt, welche die elenden Gassen von St. Giles aktuell mit Angst und Schrecken überziehen.«


    Nathan richtete sich neben dem Buchhändler zu voller Größe auf. »Tut man das, Mr. Coustance?«


    Der Verleger schob sich mit einem schnellen Schritt hinter Frances’ Mutter, aber in seinen Augen lag Triumph. Mrs. Watts beachtete das nicht weiter. »In was für Geschichten, haben Sie beiden Unholde mein armes Kind hineingezogen?«, wollte sie von ihm und Nathan wissen.


    Er keuchte aufgebracht. »Ihr armes Kind? Haben Sie Ihr armes Kind nicht selbst hier ganz in der Nähe in einem Puff einquartiert?«


    »Was ist denn da auf dem Flur los?« Mrs. Thompsons Ruf kam aus dem Keller und brachte ihn fast aus dem Konzept.


    »Nichts, Mrs. Thompson. Es ist nur Besuch für mich«, schrie er knapp zurück, um sich sofort wieder Frances’ Mutter zuzuwenden. »Haben Sie nicht die halbe Stadt mit Briefen überzogen, damit irgendwelche Personen von schlechtem Ruf ein Auge auf das arme Kind haben? Und ich will gar nicht von den Dingen reden, die Sie Frances angetan haben, als sie tatsächlich noch ein Kind gewesen ist. Ich bezweifle, dass sie sich jetzt noch als Ihr Kind bezeichnen würde. Sie kommt mittlerweile bestens ohne ihre Fürsorge zurecht, Madame!« Er hatte sich in Rage geredet, und das war gar nicht gut, er konnte es am Blitzen in Elizabeth Watts’ Augen sehen.


    »So etwas brauche ich mir nicht von so einer elenden Gestalt wie Ihnen sagen lassen! Von einem Henry Nicholls, der seinen syphilitischen Arsch durch jedes Bett Londons getragen hat. Was sehen sie mich so überrascht an? Ich habe von Ihnen und Ihrem Ruf sehr wohl gehört, Sir. Oder sagt es Ihnen mehr zu, wenn ich Sie Monsieur Nicholas nenne?«


    »Was, zur Hölle, geht hier vor?« Mrs. Thompsons furios wütende Präsenz entlud sich auf den Flur. Mit in die Hüften gestemmten Händen stand sie in der Kellertür.


    Henry kam sich vor, als hätte man ihn von allen Seiten eingekreist. Aller Augen ruhten auf ihm. Sogar der Schläger im Hintergrund riskierte einen vage interessierten Blick. Am schlimmsten aber war Nathans verletzter Gesichtsausdruck. »Henri?«, fragte er leise.


    Das hätte er besser nicht getan, denn Mr. Coustance warf sich sofort gehässig in die Bresche. »Henri? Henri! Oh, Constable Emerson, am Ende wissen Sie gar nicht, wie diese Dame, die sie heute Nacht so heilsam betreut hat, in Wirklichkeit heißt?«, sagte er, und Elizabeth Watts fügte hinzu: »Aber Ihnen ist doch zumindest bewusst, dass es sich dabei gar nicht um eine Dame handelte?«


    Henry konnte Nathans Wut wie ein angriffslustiges Tier zum Sprung ansetzen sehen, und er konnte nichts tun, um den Freund aufzuhalten, weil er selbst so vor den Kopf gestoßen war. Elizabeths Bully schob sich bedrohlich nah an Nathan heran, um seine Auftraggeberin zu schützen. Der nahende Gewaltausbruch hing drohend wie ein Gewitter über dem Hausflur, als plötzlich Mrs. Thompson die beiden großen Männer auseinanderschob und sich mitten in der Szene platzierte.


    »Genug!«, schrie sie. »Dies hier ist mein Haus. Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie hereingebeten zu haben, Madam. Ich darf Sie bitte, sich und Ihren Hofstaat sofort aus meinem Haus zu entfernen!«


    Elizabeth sah die Hausherrin irritiert an. »Ich …«, sagte sie und sann wohl über eine passende Erwiderung nach, aber da war Mrs. Thompson schon bei der Haustür und riss diese weit auf. »Hinaus! Sofort!«


    Frances’ Mutter setzte sich zögernd in Bewegung. »Aber meine Tochter …«


    »Niemand hier weiß etwas über den Verbleib Ihrer Tochter. Wenden Sie sich an die Wache. Sicher wird Constable Emerson Ihnen im Rahmen seiner Dienststunde gerne Gehör schenken. Aber nicht hier!«


    Henry hatte die alte Kupplerin selten so wütend erlebt. Er war ausnehmend dankbar dafür.


    »Wir sehen uns noch!«, fauchte Elizabeth Watts ihm zu, als sie an ihm vorbeistolzierte, ihr Gefolge dicht auf den Fersen.


    »Je suis d’accord pour tout«, erwiderte er und wappnete sich innerlich für das, was nun folgen musste, nachdem sich die Tür hinter dem unliebsamen Besuch wieder geschlossen hatte.


    Und richtig, Mrs. Thompson baute sich vor ihm auf. »Henry«, sagte sie drohend.


    Nathan stand noch immer an derselben Stelle, aber seine Fäuste hatten sich in einer hilflosen Geste geöffnet. Er presste die Hände nun an seine Seiten. »Henry also?«


    Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Warum mussten sie ihn beide so vorwurfsvoll ansehen?


    »Ja, verdammt!«, rief er. »Was hast du denn gedacht?«


    »Das ist …«, begann Nathan. Henry hörte die unterschwellige Aggression in seiner Stimme.


    Vielleicht ging es Mrs. Thompson ebenso, denn nun drehte sie sich zu dem Constable um. »Ja, Sir, was haben Sie gedacht? Dass dieser Bursche wirklich ein feiner französischer Pinkel ist? Selbstverständlich heißt er nicht Henri. Er ist ein guter, englischer Junge, so wie Sie. Aber natürlich konnten Sie das nicht wissen, weil es Sie nie interessiert hat, nicht wahr?«


    Nathans Mund öffnete und schloss sich. Dann stürmte er los, an Henry vorbei, und riss die Haustür auf.


    »Warte!«, schrie dieser ihm hinterher.


    Nathan schüttelte den Kopf, ohne sich umzusehen. »Nein. Nein, ich kann jetzt nicht.«


    Henry spürte Mrs. Thompsons Hand auf seinem Arm. »Lass ihn.«


    »Aber wo willst du denn hin?«


    »Ich habe Dienst!« Damit warf Nathan die Tür hinter sich zu.


    Henry blieb dahinter zurück. Atemlos starrte er die Hand auf seinem Arm an.


    »Warum will er mir denn nicht zuhören?«


    Mrs. Thompson drehte ihn zu sich um. »Das war eine böse Szene. Glaubst du, jemand, der gestern noch am Pranger mit Abfall beworfen worden ist, fühlt sich besonders gut, wenn er jetzt von so einem Pack erneut bloßgestellt wird?«


    Das war zuviel! Er hatte diese Leute doch nicht eingeladen! Erbost schrie er auf, löste sich von Mrs. Thompson und ließ sie einfach stehen.


    »Ich habe dir gesagt, du sollst auf dich aufpassen, Henry«, rief sie ihm hinterher, während er die Treppen hochsprang. »Du bist in letzter Zeit selbst ziemlich oft verletzt worden.«


    Offenbar wollte sie auch dazu beitragen. »Ich wüsste nicht, was Sie das anginge!«, erwiderte er.


    Er hörte sie lachen und warf seine Zimmertür hinter sich zu. Einige Augenblicke lang lehnte er sich keuchend dagegen, nur um schließlich zum Fenster zu stürzen. Er sah Nathan gerade noch hinter der Straßenecke verschwinden; der Blick des Constables schweifte ein letztes Mal zu seinen Fenster zurück. Dann war er fort.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 17


    


    Das war schon das Tropfen des Wassers um sie herum gegen die nicht endenwollende Zeit, die in ihrem Kopf ohne einen klaren Gedanken verstrichen war?


    Die Männer hatten sie laufen lassen, ohne ihr Hoffnung zu machen, von hier entkommen zu können. Sie war erneut durch das Haus gegeistert, ohne es wirklich wahrzunehmen, ohne selbst da zu sein. Sie hatte keine Einzelheiten erfasst, nur die groben Strukturen: Treppen, Türen und verriegelte Fenster. Dann und wann war sie Männer begegnet, die über sie gelacht hatten, über das Gespenst in der weißen Chemise. Frances konnte nicht sagen, wie lange sie herumgelaufen war und wann sie einfach beschlossen hatte, in einem der Räume auf den Keramikfliesen liegen zu bleiben, um zu sterben. Sie wartete auf Matthews Bild vor ihren Augen, aber selbst dieser kleine Trost blieb ihr diesmal vorenthalten. Stattdessen nagten immer wieder die entsetzlichen Szenen an ihr, die sie am letzten Abend hatte mit ansehen müssen, und die Schreie bissen sich wieder in ihr Bewusstsein.


    Ihr waren die Tränen lange weggeblieben. So lange, dass sie versucht war, sich die Augen mit Wasser zu benetzen. Wo blieb das selige, beglückende Gefühl, das ihr diesen Zustand gestern wenigstens ein bisschen erleichtert hatte?


    »Lasst mich los! Wo bringt ihr mich hin? Was macht ihr mit dem Jungen? Collin!«, erscholl es da.


    Collin? … Oh, wie lang hatte sie ihn nicht mehr gesehen? Dass die Stimmen in ihrem Kopf nun ausgerechnet von ihm sprechen mussten … Was war eigentlich mit ihm geschehen? Sie wusste es nicht mehr.


    »Matthew!«, rief eine andere Stimme.


    Frances hob den Kopf. Das Wort summte durch ihn hindurch, so lange bis es schließlich eine Pforte gefunden hatte, die sie in einen Raum einließ, der licht und hell war.


    »Ihr Scheißkerle!«


    Das war Collin! Er rief nach Matthew.


    Sie plagte sich hoch, bevor das Licht in ihr verlöschen konnte. Draußen waren Collin und Matthew! Sie torkelte auf die Tür zu, ihre Beine waren zu schwer, zu unkontrollierbar, als dass sie ihnen hätte befehlen können, schnurstracks geradeaus zu gehen. Und die Flamme in ihrem Bewusstsein flackerte schon, verging, ließ sie gerade noch die Hand zum Türgriff ausstrecken und auf den Flur treten. Dann war die Verwirrung zurück.


    Wo war sie?


    Sie hörte ein Wimmern und Stöhnen wie von einem Kind. Da verschwand jemand vor ihr auf einer Treppe.


    Dunkle Figuren huschten in den Schein des Nachtlichts, welches durch das Oberlicht einer Haustür auf diesen Flur fiel. Vor ihren Augen verschwamm alles, weil das Opium keine Dunkelheit zuzulassen schien. Das Gift überzog ihre Augen mit einem bunten Schleier, der sie blind machte und taumeln ließ.


    Sie schrie verzweifelt auf, kratzte sich über die Lider, weinte um ihren verlorenen Verstand. Warum mochte Gott kein Erbarmen mit ihr haben?


    »Frances?«


    Das konnte unmöglich wahr sein! Ein neues Trugbild, aber sicher nicht wirklich Matthews Stimme.


    »Frances, bist du das?!«


    Das Gift hatte sie so unerträglich langsam gemacht. Es war, als könnte sie sich selbst dabei zusehen, wie sie den Mund öffnete, um Matthews Namen zu schreien. Doch durch das Tosen in ihrem Kopf verstand sie die Laute, die aus ihrer Kehle kamen, kaum. Sie wollte den entschwindenden Silhouetten folgen, sah wie sie ins Straucheln gerieten, weil sich die Person, die sie zwischen sich herzerrten, wie wild gebärdete.


    »Frances!«


    Er war es wirklich! Es war doch nicht wieder alles Illusion? Er musste es sein. Sie konnte seinen Geruch auf dem Flur wahrnehmen. Und Ihre Füße brannten in seinen Spuren auf den Treppenstufen, als sie ihm folgte.


    Wäre sie doch nur schneller gewesen! Sie hörte Matthew poltern und strampeln, weit über ihrem Kopf. Dann endeten seine Protestgeräusche plötzlich. Wohin waren sie gegangen? Hilflos irrte Frances durch das nachtdunkle Haus, öffnete Türen, wanderte durch menschenleere Räume, die mit Möbelstücken vollgestopft waren wie ein abgewirtschafteter, aus den Nähten platzender Königshof. Sie konnte Stimmen hören, Gelächter, Ausgelassenheit, aber sie wusste nicht, woher die Laute kamen, denn sie schienen gleichzeitig überall um sie herum zu existieren.


    Und sie musste immer wieder Pause machen, weil ihr Atem nicht reichte, weil ihr Geist in andere Sphären abdriftete. Als sie schließlich am Ende der letzten Treppe ankam und es nicht mehr weiter nach oben ging, konnte sie nicht einmal sagen, wie sie eigentlich hierhergelangt war.


    Aber die Geräusche waren jetzt ganz nah.


    Das klang ja wie am Abend in Mr. Primroses Taverne! Sie konnte eine Fiedel hören, und ein vielstimmiger Männerchor sang dazu.


    Frances tastete sich vor, stieß eine Flügeltür auf, die sie mitten in ein Traumgespinst aus Phantasie und Wahnsinn entließ. Ein weiter Saal öffnete sich vor ihr.


    Kerzenlicht und die Hitze eines großen Kamins fluteten über eine Schar von Männern in dunklen Kuttengewändern, die in der Mitte des Raumes um einen langen Banketttisch tanzten. Auf dem Tisch bewegten sich ein Fiedler und ein Trommler, deren hektische Rhythmen die Tanzenden antrieb. Und über all dem lag die Melodie eines Liedes, das sie kannte: Ich bin der König und Prinz aller Trinker.


    Einige kostbare Momente lang fühlte sie sich sicher und aufgehoben. So als wäre sie zurück im George und Vulture, von nichts anderem umgeben, als einer Horde friedlicher Zecher. Doch dann blieb ihr Blick an den Bildern hängen, mit denen die Wände so überreich bemalt waren. Eines war entsetzlicher als das nächste, bildete Dinge ab, die Frances selbst schon in diesem Haus mitangesehen und -gehört hatte. In jedem der Wandgemälde tauchte eine zentrale Figur immer wieder auf: der Herr dieses Fegefeuers, triumphierend ob seines Werkes.


    Frances’ Füße schlugen Wurzeln im Parkett, es ging kein Stück weiter. Hitze und Schweißgestank der grölenden Männer nahmen ihr fast den Atem. Sie hörte sich selber lachen. Lachen – obwohl sie wusste, dass sie hätte weinen sollen.


    »Wen haben wir denn hier?«


    Es gelang Frances, ein Stück weit den Kopf zu drehen. Sie sah ein Gesicht unter einer Kapuze, erkannte den Mann, der neben sie getreten war. War das nicht Haggerty, Ross’ Schreiber?


    Er wedelte mit der Hand vor ihren Augen. »Siehst du mich, Prinzesschen?«


    Sie wünschte, sie hätte sich aus eigener Kraft rühren können, ihn anspucken, wegrennen. Aber das Opium gaukelte ihrem Körper immer noch in den schönsten Farben Wärme und Schutz vor, während ihre Augen sahen, dass es die nicht gab.


    »Das wird dem Lord gefallen!« Haggerty zog sie am Arm in den Saal hinein, mitten durch die Schar der Tanzenden. »Siehst du, wie gut er für uns sorgt? Solche Feste feiern wir ständig«, sagte er.


    Als der Fiedler mit seinem Geigenbogen im Takt gegen den Kronleuchter über dem Tisch stieß, während sein Fuß den Rhythmus der Trommel weiterstampfte, sprühte das Glas facettiertes Licht durch den Raum und auf die Fresken – wie Blitze, die über eine albtraumhafte Landschaft zuckten.


    »Da ist er ja, unser Lord!« Haggerty verneigte sich.


    Zwischen den tanzenden Männern trat Ross hervor. Frances hätte ihn beinahe nicht erkannt. Er sah so anders aus, trug keinen teuren Anzug, sondern lediglich ein Paar lederner Reithosen. Über der nackten Schulter hielt eine blitzende Brosche einen bodenlangen roten Mantel zusammen, wie Frances ihn nur aus den Darstellungen antiker Feldherrn in den Büchern des Pastors kannte.


    »Du hast den Weg zu mir gefunden!«, rief er erfreut. Ein goldenes Diadem auf Ross’ Kopf glitzerte mit seinen trunkenen Augen um die Wette. »Ich habe es gewusst. Kluges Mädchen. Fühlst du dich gut?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Oh, du wirst dich gut fühlen! Später. – Sag, gefallen dir meine Gemälde?« Er legte ihr den Arm um die Schulter und drehte sie zu den Wandmalereien. »Es ist ein Kreuzweg, siehst du? Der Weg, an dem ich den Hades errichtet habe. Mein Kreuzweg.«


    »Blasphemie …«, brachte sie mit schwerer Zunge hervor.


    »Sicher«, lachte er. »Schließlich wird hier nicht der Herr gekreuzigt – er tötet selbst.« Er schob sie an den Anfang der Bilderreihe, damit sie die Darstellungen genau betrachten konnte. »Da, ich habe sie alle malen lassen: Es sind genaue Abbildungen meiner Wundertaten.«


    Frances wollte nicht hinsehen, aber der Marshall zwang ihren Blick zu den Malereien. Bisher hatte sie nur geahnt, wie er seine Opfer hingerichtet hatte, jetzt konnte sie es sehen. In ihrem ganzen Leben war ihr nie zuvor so elend zumute gewesen.


    »Sie im Rausch zu sehen, muss noch viel schöner sein. Ich sollte das selbst vielleicht einmal versuchen.«


    Frances wollte herausschreien, wie entsetzlich es war. Dass die Bilder wie lebendig vor ihren Augen tanzten, aber sie brachte nur ein Wimmern hervor.


    »Vielleicht tue ich es, wenn der Zyklus vollendet ist. Ich habe noch zwei Bildfelder freigelassen. Für besondere Protagonisten!«


    Er zog sie weiter, aber ihr Blick blieb an einem Bild, etwa aus der Mitte der Serie. Sie hatte das abgebildete Gesicht dieses Gefolterten schon einmal gesehen. Auf einem Karren vor Henrys Haus im Coral Court, an ihrem ersten Abend in der Stadt. Es war das Gesicht ihres Bruders.


    »O Gott, o Herr, nein!« Ihre Beine knickten unter ihr weg wie Grasstängel, während sie die Hände nach dem Bild ausstreckte, das den Tod ihres Bruders und einer jungen Frau zeigte.


    »Ich wusste, dass dir soetwas gefällt«, meinte Ross gönnerhaft. Erbarmungslos zog er sie vom Boden hoch und zwang sie weiter. »Und dabei kennst du noch nicht einmal mein neuestes Sujet.« Er wies auf die vorletzte Bildfläche in der Reihe. Die Szene war fast fertiggestellt. Ein Teil eben dieses Raumes war zu sehen, Ross in seinem albernen Kostüm und eine Gestalt, die blutüberströmt am Boden kauerte. Sie war in ein blaues Tuch eingehüllt, aber ihr Gesicht fehlte noch.


    Frances verstand nicht. Ihr Blick huschte ein Bildfeld weiter. Aber auch dort fand sie keine Antwort, nur die Vorzeichnung einer Wegkreuzung, auf der sich ein seltsames Gebilde auf drei Pfosten erhob.


    »Und dies hier ist der Meister, der meinen Ruhm verewigt.« Der Marshall lenkte ihren Blick zur Rückwand des Saales. Hier war ein kleines Podium errichtet worden. Darauf stand ein Faltstuhl, der mit Tierfellen beladen war und von einem Baldachin bekrönt wurde. Beides war auch auf dem Gemälde zu sehen.


    Auf den Stufen des Podiums hockte ein Mann mit Stift und Skizzenbrett. »Kann ich fortfahren, Mylord?«


    »Sofort«, speiste Ross ihn ab. »Denn hier, meine Liebe, hier haben wir …«


    Frances sah kaum mehr, dass er ihr grinsend zublinzelte. In dem Moment, in dem Ross sie durch die feiernden Männer geleitete und sie die Gestalt erblickt hatte, die vor dem Maler und der Throninstallation am Boden kauerte, schien es ihr, als wären die Fesseln des Opiums mit einem Schlag durchtrennt worden. Sie schnellten aus ihrem Bewusstsein zurück, ließen Frances wettergebräunte, breite Schultern erkennen, von blauen Stoffbahnen nur halb verhüllt. Ein großer, kräftiger Körper war darunter verborgen. Er war nach vorne gebeugt, sodass dem Mann braun gelockte Haare über das Gesicht fielen. Nach ihm hatte sie sich die ganze Zeit gesehnt.


    »Meister Matthew«, sagte Ross. »Sieh nur, wer gekommen ist: die Jungfrau Maria.«
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    Henry kam sich vor wie ein Verbrecher, der bereit war, sich zu stellen, als er spät am Abend vor den Stufen des Wachhauses von Covent Garden stand. Genau genommen hatte er auch nichts anderes vor. Und deshalb brauchte es auch einige Minuten, bis er seine Füße dazu überredet hatte, die Treppe zu erklimmen und ins Innere der Wache zu schleichen.


    Zuerst entdeckte er nur Tim Dunn, der bei den Kleiderhaken in der Stube stand. Der Wachmann betrachtete ihn abfällig, als er ihn sah. Dann griff er nach seinem Mantel, seinem Stecken und der Laterne und trat an Henry vorbei.


    »Tja, Monsieur Nicholas, vielleicht bringen Sie ihn ja zur Vernunft. Er sollte nicht hier sein.« Er nickte mit dem Kopf zu Nathan hinüber, der hinter seinem Tisch saß, als wäre nichts geschehen, und nicht zu ihnen herübersah.


    »Nicholls«, murmelte Henry. »Es heißt Henry Nicholls.«


    »Ist mir egal, wie Sie sich jetzt gerade nennen.« Dunn zuckte die Achseln und entfernte sich.


    Henry stand eine ganze Weile unschlüssig am Eingang der Wachstube herum. Er beobachtete Nathan, der höchst konzentriert über irgendwelchen Papieren zu brüten schien. Schließlich schob er sich auf die Bank an der Wand gegenüber des Tisches, auf der für gewöhnlich sicher Delinquenten Platz nahmen.


    Jetzt wartete er hier. Neben der Tür tickte eine Uhr, das Papier unter Nathans Fingern raschelte, und Henry fühlte sich immer kleiner und bedeutungsloser, je mehr Zeit ungenutzt verstrich. Schließlich nahm er seinen Hut ab und schloss die Augen. Erst beim zweiten Anlauf gelang es ihm zu sprechen. »Ich … ich konnte es dir doch nicht sagen«, stotterte er. »Du kanntest mich doch nicht anders.«


    »Und du hast mir nicht zugetraut, dass ich so eine alberne Lüge verkraften würde?«


    Als er die Augen öffnete, stand Nathan vor ihm. War das ein Grinsen auf seinem Gesicht?


    Henry kämpfte wieder mit seiner belegten Stimme. »Es tut mir leid, wie dich diese Leute behandelt haben.«


    »Und mir, was sie zu dir gesagt haben. Daran werden wir uns wohl gewöhnen müssen.« Das war ein Grinsen!


    »Ich habe keine Krankheiten«, fügte Henry lieber schnell hinzu.


    »Ich bin nicht weggelaufen, weil ich dachte, du hättest welche. – Henry …« Nathan schien dem Klang des Wortes eine Weile lang nachzuspüren. »Mrs. Thompson hatte Recht, ich habe mich wirklich nicht dafür interessiert, wer du bist oder woher du kommst. Ich glaube, ich habe sogar ein paar Mal gehört, wie dich andere Leute Henry genannt haben. Und ich habe mir nichts dabei gedacht oder gar nachgefragt. Du warst einfach da, mehr wollte ich nicht. Du hast dir meine Geschichten angehört, mein Selbstmitleid, all das elende Zeug über meinen Onkel. Es tut mir leid. Ich war egoistisch. Ein Narr.«


    Jetzt stand Nathan wieder da wie am letzten Abend in seinem Zimmer. Und Henry fühlte sich genauso hilflos. »Wenn es einen König der Narren gäbe, würde ich die Krone tragen«, sagte er leise.


    Nathan griff nach seinem Arm und zog ihn von der Bank hoch. Er umarmte ihn. »Teilen wir uns die Herrschaft, Henry?«


    Jederzeit konnte jemand eintreten, und dann würden sie sich die Herrschaft über den Pranger in Charing Cross teilen. Aber die Hände des Freundes waren so angenehm in seinem Rücken, dass Henry sich nicht lösen wollte. Seinen Namen aus Nathans Mund zu hören war gut, es war richtig.


    Henry nickte. In diesem Moment war ihm alles andere egal.


    Alles, bis auf eins.


    »Meinst du, wir haben Frances wirklich in diese Sache hineingezogen?«


    »Hätten wir sie davon abhalten können, was sie getan hat?«


    »Wohl kaum. Dennoch mache ich mir Vorwürfe. Ross weiß, dass sie mir nahesteht. Ich bin mir sicher, dass er sie hat entführen lassen, während ich mich in meinem Zimmer vergraben und nur an dich gedacht habe.«


    »Das hast du getan?«, fragte Nathan spöttisch. »Weißt du, ich halte Frances für eine erwachsene Frau, die genau weiß, was sie tut.«


    Henry löste sich von ihm. »Das tut sie eben nicht! Sie kennt Ross nicht so gut wie ich, sie weiß nicht, wozu er fähig ist! Er hat dich innerhalb kürzester Zeit unschädlich gemacht!«


    »Um mich aufzuhalten, muss man mehr tun, als mich mit Steinen zu bewerfen.«


    »Aber Frances nicht!«, erwiderte Henry heftig. Er klopfte sich auf die Brust. »Da drin ist plötzlich Verantwortung. Verflucht, Nathan, zum ersten Mal bin da nicht nur ich. Ich fühle mich für sie verantwortlich.« Er war immer alleine gewesen, jetzt gab es Frances und Nathan, und er konnte auf beide nicht mehr verzichten. Henry ließ sich auf die Bank zurückfallen.


    Nathan seufzte. »Ich weiß, was du meinst.« Er setzte sich neben ihn. »Also, was sollen wir tun?«


    »Meinst du das ernst? Du willst mich nicht davon abbringen?«


    »Sicher will ich das, aber würdest du das hören wollen? In diesem Punkt bist du wie Frances.«


    In diesem Punkt? Henry hatte das Gefühl, das Mädchen wäre die erste Seele, die ihn zutiefst erkannt hatte.


    »Und da ich mich für dich verantwortlich fühle und das dumme Mädchen mir in Charing Cross den Arsch gerettet hat, werde ich alles tun, um sie heil und gesund wiederzufinden«, fuhr Nathan fort. »Also, während du vorhin zuhause meinen abrupten Abgang betrauert hast, habe ich versucht herauszubekommen, wo Ross sich herumtreibt.«


    Henry machte große Augen. Nathan meinte das alles ernst! »Das hast du getan?«


    »Oh, ich war nicht sonderlich erfolgreich. Es heißt, er hätte sich vor einiger Zeit für ein Haus am Hanover Square interessiert. Aber selbst wenn er es gekauft hätte, bezweifle ich, dass er dorthin Leute verschleppen würde, um sie in der feinen Nachbarschaft abzuschlachten und dann ihre Leichen in St. Giles zu deponieren.«


    Henry schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, Ross kommt aus St. Giles, dort kennt er sich aus. Wenn er irgendwo einen Stammsitz hat, dann dort.«


    »Was schlägst du also vor?«


    Er zögerte, bevor er den Gedanken aussprach, den er schon eine ganze Weile gewälzt hatte. »Wir gehen hin. Er will mich, also soll er mich bekommen.«


    »Du glaubst nicht wirklich, dass das eine gute Idee ist!«


    Henry hatte nicht erwartet, dass Nathan von seinem Vorschlag begeistert sein würde. »Nein, aber es ist meine einzige.«


    Nathan sprang auf und begann, in der Wachstube auf und ab zu gehen.


    Minutenlang sprach er nicht, und als zwischenzeitlich zwei Wachmänner eintraten, sicher um hier kurz zu pausieren, da warf er ihnen so grimmige Blicke zu, dass die beiden Männer sofort wieder das Weite suchten. Schließlich stoppte der Constable seine Schritte am Tisch und hieb mit der Faust auf die Platte. Mit ausgestrecktem Zeigefinger warf er sich zu Henry herum. »Also gut. Aber nicht jetzt. Ich setzte mit dir bei Nacht keinen Fuß in diese Schlangengrube, denn ich will sehen können, wenn dir etwas passiert, und ich will es verhindern können. Wir machen es morgen, bei Tageslicht. Hast du das verstanden? Kannst du so lange warten?«


    Er verstand, was Nathan meinte, ihm war selbst nicht wohl bei dem Gedanken, im Dunkeln in das Labyrinth von St. Giles einzudringen. Aber er wusste auch genau, wie schwer ihm das Warten fallen würde. »Ich weiß nicht, ob Frances es kann«, sagte er.
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    Es war Matthew! Der echte, wahrhaftige Matthew und kein Traumgebilde. Nur wenige Schritte trennten sie noch von ihm! Seine Anwesenheit mischte in ihr Angst mit Euphorie und stürzte sie in ein ohnmächtiges, lähmendes Chaos.


    Auf seine Fäuste gestützt, kniete Matthew auf dem Boden. Sein Rücken war durchgedrückt, so als suchte er die Spannung in seinem Körper. Und er trug genau dasselbe dunkelblaue Tuch wie auf der Wandmalerei.


    Er schien ohne Schmerzen zu sein, obwohl Frances’ betäubter Geist ihn ihr als blutüberströmten Paris mit Hirtenstab und goldenem Apfel zeigte.


    Aber warum? Sie marterte ihre Hirn, quälte Erinnerungen an die Oberfläche. Diese Sachen, Stecken und Apfel, trug Matthew auf dem Bild, das sich in ihrer Tasche befand und … Oh, die Tasche! Sie war fort! Die Männer, die sie ausgezogen hatten, mussten sie ihr weggenommen, das darin befindliche Bild gefunden und es dann Ross gegeben haben.


    »Du Teufel«, wisperte sie, aber es war wohl nicht laut genug gewesen, denn Ross beachtete sie gar nicht.


    »Willst du deine Maria denn nicht ansehen?«, fragte dieser gerade Matthew.


    »Hör auf damit!« Matthew presste die Worte durch zusammengebissene Zähne hindurch. Ein Zittern durchlief seinen Körper, als hätte er Angst vor dem, was er sehen könnte, wenn er den Blick von den Papierbögen nahm, die zwischen seinen Händen auf dem Boden lagen und allesamt in seiner geschwungenen Handschrift vollgeschrieben waren. »Hast du mich nicht bereits lächerlich genug gemacht?«


    »Er muss den Kopf heben, Herr, sonst komme ich mit der Skizze nicht voran!«, stellte der Maler fest.


    »Er wird gleich aufschauen, keine Sorge«, sagte Ross. Er ruckte an Frances’ Arm. »Sag seinen Namen.«


    Sie sah Matthew die Augen schließen. Er bebte kaum weniger heftig, als ihre Lippen.


    »Sag ihn!«, forderte Ross erneut.


    Das konnte sie nicht, nicht hier.


    Es tat so weh, als würde eine eiserne Zange ihren Arm umschließen, als Ross sie schüttelte. »Los!«


    »Matthew?« Die Buchstaben huschten zaghaft über ihre Lippen. Sie hatte Angst, sie könnten zerschellen und ihn verletzten.


    »Lauter!«


    Frances hatte ihrem Geliebten ganz alleine das kostbare Wort bei ihrem Wiedersehen ins Ohr raunen wollen, nicht vor einer Meute Betrunkener und durch den Nebel ihrer Betäubung. »Matt …«


    Ross musste geahnt haben, was nun passieren würde, denn er hatte Vorkehrungen getroffen. Als ihre Stimme zu Matthew durchdrang, er sich nach oben und zu ihr herumwarf, stürzten sich im selben Augenblick Haggerty und ein weiterer bulliger, blonder Mann auf ihn und packten seine Schultern und Arme. Beide hatten sich bis dato unauffällig im Hintergrund gehalten.


    Schwer atmend stemmte sich Matthew gegen ihren Griff. Jetzt erkannte Frances, dass er doch verletzt war. Da waren Schwellungen und Blutergüsse in seinem Gesicht, und dennoch spiegelte es die Verzweiflung und den Kampf wider, den er gegen Ross’ Männer focht. Er sah sie an, als würde er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sehen.


    »Du bist es wirklich«, flüsterte er, nur um Ross dann anzubrüllen: »Warum ist sie hier? Reicht dir das denn nicht?« Er wies mit dem Fuß auf das beschriebene Papier, wartete auf eine Erwiderung, die nicht kam. »Frances! Frances, geht es dir gut? Was hast du?« Sein Blick tastete sie ab, er warf sich heftiger gegen den Griff der Männer. »Was ist mit ihren Augen, Daemian? Was hast du mit ihr gemacht?«


    Ihre Augen waren doch das Einzige, das noch funktionierte? Sie wollte so gerne zu ihm, ihm sagen, dass sie in ihrer taub gewordenen Hülle noch existierte, aber Ross gestattete ihr keinen Schritt in Matthews Richtung. Die Aufmerksamkeit des Marshalls war ganz dem Maler zugewandt, der gerade stöhnend den Skizzenstift sinken ließ.


    »Mylord! Soll ich denn nun mit der Skizze fortfahren? Wann kann ich endlich das Motiv zu Papier bringen, dass Ihr mir versprochen habt?« Der Mann leckte sich begierig über die Lippen, als hätte er etwas sehr Süßes geschmeckt.


    »Gedulde dich noch ein wenig, junger Freund, du sollst dein Motiv gleich haben. – Siehst du«, wandte sich Ross an Matthew. »Nicht alle sind so widerspenstig wie du und lassen sich erst lange bitten, ihre Kunst mit mir zu teilen.«


    »Lass Frances gehen! Ich habe dir doch gestern schon gesagt, dass ich alles tun werde, was du willst.«


    »Ja. Wie langweilig. Das sagen sie alle, wenn ich damit beginne, ihnen wirklich wehzutun. Tue ich dir wirklich weh, Matthew?«


    Frances ertrug es kaum, Matthew um Worte ringen zu sehen. Und diese Verzweiflung in seinen Augen! Aber sie war hilflos. Das Gift hatte sie in ihrem Körper eingesperrt. Es sandte immer wieder zuckende Lichtblitze durch ihren Kopf und überschwemmte sie mit den gegensätzlichsten Gefühlen.


    »Bedauerlich«, meinte Ross achselzuckend. »Dabei habe ich dir doch deine Maria gebracht. Hier!« Er zog Matthews Buch aus seiner Hosentasche und schlug die erste Seite auf, die Frances’ Bild zeigte. »So hast du sie dir doch aufzeichnen lassen, deine Jungfrau in ihrem weißen, unschuldigen Hemd.«


    »Ein wahrhaft reizendes Bild«, meinte der Maler, der sich abwartend auf dem Podest zurücklehnte.


    »Du wahnsinnige Bestie!«, schrie Matthew. »Das hatte doch nichts zu bedeuten.«


    Matt hatte Recht. Es war Großvaters Idee gewesen, sie so zu zeichnen. Und der hatte ihrem Verlobten das Bild mit einem Augenzwinkern überreicht.


    Ross ging nicht darauf ein. »Ich weiß allerdings nicht, ob es mit der unbefleckten Empfängnis noch etwas wird, wenn ich mit ihr fertig bin.«


    Matthew brüllte, als Ross Frances an sich zog.


    Sie sah nur noch aus den Augenwinkeln, wie er mit seinen Bewachern rang, denn die Hand des Marshalls wanderte schon über ihren Körper. Lasziv langsam strich sie über ihre Rundungen.


    Endlich gab auch Frances’ Kehle einen Schrei her. Sie bekam ihre Hand frei, stieß Ross weg und trat nach ihm. Lachend wich der ihr aus, erwischte sie am Hemd und zerrte sie daran wie an einer Leine zu sich zurück. »Aber, aber, meine süße Jungfrau, da habe ich dir schon einen Altar bereitet, und du weißt es gar nicht zu schätzen?«


    Er nickte mit dem Kopf hinter sich, und da gewahrte Frances neben den Stoffbahnen, die vom Baldachin herabhingen, einen länglichen Tisch, an dessen Ende Kerzen in silbernen Haltern standen. Übelkeit, Wut, Matthews verzweifelter Protest, all das kam gleichzeitig über sie, und weil sie sich nicht anders zu helfen wusste, schlug und trat sie nach Ross, soweit der grinsende Marshall es ihr gestattete.


    Der sah sich ihren sinnlosen Kampf eine Weile an, dann sagte er verwundert: »Seltsam, dass das kleine stimulierende Präparat, das ich dir habe verabreichen lassen, heute so gar keine Wirkung zeigt.«


    »Ich habe ihr gewiss genug davon gegeben, Mylord«, beteuerte Haggerty sofort. Er presste die Worte angestrengt hervor, weil er so sehr damit beschäftigt war, Matthew zu bändigen.


    »Vielleicht schenken wir ihr lieber noch ein bisschen nach? Mr. Jameson?«


    »Aye, Sir – äh, Mylord!«


    Ohnmächtig sah Frances zu, wie sich ein Mann aus dem Kreis der Feiernden löste und auf Ross’ Geheiß ein Fläschchen aus der Tasche zog. Sie wollte nicht, dass Matthew sie so sah, dass er mitbekam, wie die Kerle ihr den Flaschenhals zwischen die Lippen zwangen. Sie wollte ihn nicht so um ihretwillen schreien hören. Also trank sie, so schnell und so viel sie konnte, einfach nur, damit es aufhörte.


    Es dauerte nicht lange, bis die Wirkung einsetzte. Das Opium rauschte durch ihre Adern. Der Rausch hüllte ihren Kopf, ihren Körper ein wie dicke, weiche Wolle, dämpfte Matthews Schreie mehr und mehr. Sie spürte, dass ihre Beine und ihre Arme weich und nachgiebig wurden. Sie fühlte wieder Ross’ fordernde Hände auf sich. Und dann brach plötzlich das Gewitter über sie herein. Ein leuchtender Blitz zuckte durch ihr Blickfeld. In einem verzweifelten Versuch, in die Realität zurückzugelangen, sah sie zum Kronleuchter hoch, hoffte, es wären bloß seine funkelnden Facetten, die sie so quälten. Aber er war es nicht, der das Blitzen verursachte. Es entstand direkt in ihrem Kopf. Und es stach immer heftiger auf sie ein. Es tat so weh!


    Selbst Ross schien zu begreifen, was mit ihr vorging. »Verdammt, Jameson, warum hast du sie die Flasche austrinken lassen?«


    »Das hat sie ganz allein getan, Sir!«


    »Jetzt krampft sie, du Idiot!«


    Frances hörte nur noch die Stimmen um sich herum, sehen konnte sie nichts mehr, weil silberhelles Leuchten ihre Augen von innen heraus verbrannte und ihre Glieder mit zuckendem Schmerz ausgoss wie flüssiges Metall.


    »Frances!« Matthews panische Stimme.


    »Ach, du kannst sie haben. Für heute ist sie wertlos.«


    Sie verlor den Halt, Ross musste sie losgelassen haben. Doch sie spürte keinen Aufprall, so verhärtet waren ihre Muskeln – ihr Körper ein Block glühendes Silber.


    »Schluss für heute, Männer, verlegen wir das Fest in die Baderäume.«


    Da war unwilliges Murren, die Musik riss ab, die Stimmen verebbten. Auch Matthews Schluchzen an ihrem Ohr verschwand so schnell, wie es gekommen war.


    Nur … woran lag das?

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 18


    


    Henrys Blick streifte über die kleine Gasse, die er und Nathan als Treffpunkt gewählt hatten. Sie führte von Covent Garden nach Long Acre. Nur ein kleines Stück weiter verlief die unsichtbare Grenze zu den Abgründen des Elendsviertels, das sich von hier aus in nördlicher Richtung ausdehnte. In Gedanken war er schon dort.


    »Das wird nicht gut gehen.«


    Henry drehte sich um. Nathan bot einen ungewöhnlichen Anblick. Sie hatten für ihn bei einem Altkleiderhändler eine Ärmelweste und eine Kniehose mit weiten Beinen erstanden, wie sie Seeleute und einfache Arbeiter trugen. Beide Kleidungsstücke waren zigfach geflickt, und in Henrys Augen passten sie überhaupt nicht zu der großen Gestalt seines Freundes, aber er kannte ihn auch nur in seinem Great Coat und den dunklen Breeches.


    Er drängte Nathan in die schmale Passage zurück und nahm dessen Kopf in die Hände. »Es ist die einzige Möglichkeit.« Er wusste, dass er den Constable auch diesmal nicht überzeugen würde, denn ihm war ebenso klar, wie groß die Sorgen seines Freundes waren. Seine waren nicht geringer. »Wir müssen herausfinden, wo Ross Quartier bezogen hat. Und es muss schnell gehen. Ich will Frances nicht tot wiedersehen.«


    »Das wirst du auch nicht.« Dass Nathan mit sich rang, war unüberhörbar. »Du wirst sie ganz sicher finden.« Damit löste er Henrys Hände von seinem Gesicht, ohne sie jedoch loszulassen. »Wir machen es so, wie wir es besprochen haben.«


    »Ich gehe rauf Richtung Seven Dials, überquere die Hauptstraße von St. Giles …«


    »Wenn du es bis dahin schaffst.«


    Henry lachte, hoffte, dass es echt klang, und zog Nathan den löchrigen Strohdreispitz tiefer ins Gesicht.


    »Wir haben das einige hundert Mal durchgesprochen. Ich werde immer in deiner Nähe sein.« Nathans Blick blieb ernst.


    »Und ich habe deine Pistole«, fügte Henry hinzu.


    »Verlass dich nicht auf sie. Sie hatte schon ein paar üble Fehlladungen!« Der Constable schüttelte den Kopf. »Nein, sollte irgendetwas passieren, gehe ich zu Fielding. Er hat eine Truppe fähiger Wachleute unter der Führung von Saunders Welch, dem High Constable von Holborn, um sich geschart. Vielleicht gewährt er mir deren Hilfe. Stell dir vor: Wachmänner mit der Berechtigung, Verbrecher nicht nur aufgreifen zu dürfen, wenn sie hinzugerufen werden, sondern die autorisiert sind, ihnen selbst nachzuspüren! Und sie sollen dafür sogar entlohnt werden. Eine bezahlte Ordnungsmacht, wenn er die etablieren könnte. Das würde so viel für diese Stadt bedeuten!«


    Henry sah Nathans Augen leuchten und kam nicht umhin zu lächeln. »Du wirst alles richtig machen. – Gehen wir?« Nathans flüchtiger Kuss stärkte ihm den Rücken, als er den Freund zurückließ, die Straße überquerte und sich aufmachte, auf nach Seven Dials.
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    Solange er das Monument nicht passiert hatte, auf das hier alle Straßen zustrebten, fühlte er sich noch sicher. Er war in dieser Gegend schon einige Male auf Kundenfang gewesen, wenn ihn seine Börse dazu getrieben hatte. Die Straßen waren ihm bekannt, und Henry glaubte nicht, dass Ross ausgerechnet diese Gegend für seinen Unterschlupf gewählt hätte. Sie hatte nichts Aufsehenerregendes an sich.


    Hier gab es zwar arme Schlucker, ganze Familien, die in Kellern wie in unterirdischen Verschlägen hausten, in Löchern, die nur über Leitern erreicht werden konnten, aber das wahre kriminelle Leben, das residierte im tiefsten St. Giles.


    Seine Beklemmung nahm zu, als er die Hauptstraße Broad St. Giles hinter sich ließ. Ross’ Männer hatten ihm gezeigt, wie schnell sie sein konnten. Er hatte eigentlich pausenlos das Gefühl, beobachtet zu werden, aber hier und jetzt war es besonders schlimm. Henry fiel es schwer, nicht seinen ganzen Körper davon beherrschen zu lassen. Vielleicht war es nur Nathans Präsenz in seinem Rücken. Aber vielleicht verfolgte ihn auch tatsächlich schon seit längerer Zeit jemand, stierte ihm um Häuserecken herum nach, benutzte Parallelstraßen und versteckte Diebeswege, damit er ihn nicht sah.


    Dieser gottverlassene Ort war ihm so fremd. Vielleicht drang er gerade in das Territorium neu formierter Banden ein, er wusste es nicht, er war zu lange fort gewesen. Die schmutzigen, gewundenen Passagen und Durchlässe, das abgerissene Leben, das über die ungepflasterten Wege kroch, das alles war nicht seine Welt. Nicht mehr. Schon lange nicht mehr. Die Jahre bei Ross’ Kinderdieben waren immer nur geprägt von seiner Hoffnung auf ein besseres Leben gewesen. Jeder Diebstahl hatte ihn ein Stück weiter weg aus St. Giles gebracht. Er hatte gespart, Beute abgezweigt, bis Ross’ Verrat alles zerstörte. Er versuchte, nur daran zu denken.


    »He, Mister!«


    Henrys Kopf fuhr ohne sein Zutun herum. Automatisch duckte er sich, ließ sich tiefer in die Schatten eines der heruntergekommenen Mietshäuser treiben, aber es war nur ein Mädchen, das ihm den übelsten Kohl anbieten wollte, den er seit Langem gesehen hatte. »Verschwinde, Schätzchen«, zischte er sie an.


    Ohne es bemerkt zu haben, hatte er sich wieder an die Bewegungen der Leute hier angepasst. Er selbst war zu einem dieser elenden Schatten geworden. Er trug den schäbigsten seiner Anzüge, und er fühlte sich nicht einmal mehr falsch darin.


    Es war dieser Ort. Er veränderte Menschen.


    Wahllos nahm Henry Abzweigungen, ohne das Gefühl des Verfolgtwerdens abschütteln zu können. Es saß ihm im Nacken wie etwas Greifbares. Nur die Pistole hinter seinem Hosenbund spendete ihm ein bisschen Sicherheit. Auch wenn er nur einen einzigen Schuss hatte, weil er nicht wusste, wie man das verdammte Ding nachlud, die Waffe fühlte sich gut an.


    Wenn er den einen Schuss nur gegen Ross richten könnte!


    Sah Nathan ihn wirklich noch? Er wagte es nicht, über seine Schulter zurückzuspähen. In dieser Umgebung wirkte fast jede Bewegung verdächtig. Ungeachtete dessen wurde das Gefühl, sich umdrehen zu müssen, während der nächsten Schritte übermächtig.


    »Nicolas, was treibt Sie in diese Gegend?« Er hörte die Stimme im selben Moment an seinem Ohr, in dem sich ein Arm unter den seinen schob und sich bei ihm einhakte. Sein falscher Name war selten mit einem irischeren Akzent ausgesprochen worden. Diese Gegend war voller irischer Einwanderer. Henry hätte sich nichts dabei gedacht, wäre die Hand an seinem Arm nicht zur Fessel geworden, bevor er zu einer Erwiderung ansetzen konnte. Ein weiterer Arm wurde unter seiner anderen Armbeuge hindurchgeschoben.


    »Ja, Mister Nicolas, was eigentlich?«


    »Dürfen wir Sie zu einem Spaziergang mitnehmen?«


    Da waren sie also. Henry begriff kaum, wie schnell es gegangen war, inmitten einer belebten Gasse. Er war umgeben von Flickschustern, Kleiderhändlern und ärmlichen Gemüseständen, dem Stimmengewirr von Verkaufsverhandlungen, dem Geruch nach verdorbenen Lebensmitteln und altem Leder.


    Wo war Nathan?


    »Was wollt ihr?«, fragte er.


    Die Männer nahmen sich keine Zeit für eine Antwort, und Henry wagte es nicht, sie anzusehen, in der Befürchtung, Gesichter zu entdecken, die er von früher kannte.


    Am Ende der Gasse wurden die Männer schneller. Wie ein Pferd im Geschirr bugsierten sie ihn um einige Abzweigung, unter Torbögen hindurch, tiefer und tiefer in das undurchdringliche Dickicht aus Gestank und Verwahrlosung, aus lichtlosen Hinterhöfen und schmutzigen Passagen. Es ging so schnell, dass er selbst nicht sagen konnte, welchen Weg sie genommen hatten. Unruhe schlich sich an ihn heran.


    »Lasst mich los! Wer seid ihr?«


    »Geht dich nichts an«, ließen sie ihn wissen.


    Je weiter sie vordrangen, desto tiefer nagte die Panik an Henry. Ohne sein Zutun stemmten sich seine Füße immer öfter gegen den lehmigen Untergrund. Seine Führer zogen mittlerweile gewaltsam an ihm, damit er ihnen folgte. Aber Henry konnte nicht anders. Er redete sich ein, er würde sich nur so wehrhaft verhalten, um sie zu verlangsamen, damit Nathan ihnen folgen konnte. Und damit sie glaubten, sie hätten ihn unvorbereitet angetroffen.


    Oh, verdammt, sie hatten ihn unvorbereitet angetroffen!


    Was hatte ihn glauben lassen, es gäbe irgendetwas, dass er Ross und seinen Heerscharen entgegenzusetzen hätte? Man marschierte nicht alleine gegen diesen Feind. Er hatte das gewusst. Und es ignoriert.


    Immer wieder sagte er sich, dass er es für Frances tat, nur um nicht daran denken zu müssen, dass er Nathans Präsenz schon lange nicht mehr in seinem Nacken spürte.


    Wo zur Hölle waren sie hier? Dieses Viertel veränderte so oft sein Gesicht, man konnte morgen nicht wissen, ob es den Weg noch gab, den man heute gegangen war. Ob das Haus, das man eben erst verlassen hatte, in einigen Stunden noch existierte.


    Als Henry das nächste Mal die Füße gegen den Boden stemmte, traf ein Fausthieb sein Gesicht, der ihn taumeln ließ. Er drängte den Schmerz zurück, den Schleier, der sich vor seinen Augen auszubreiten drohte. In dem Moment, in dem sich die Benommenheit lichtete, lag urplötzlich ein hohes Haus vor ihnen. Eine schmuddelige, ehemals repräsentative Fassade erhob sich vor seinen Augen.


    Das Bagnio!


    Er war so dumm gewesen! Ross hatte sich keinen anderen Ort gesucht. Es hatte ihn wieder in die Benton Street zurückgetrieben, von hier aus hatte er schon vor seinem Aufenthalt in Newgate seine Banden befehligt.


    Henrys Häscher hatten es so eilig, ihn ins Haus zu bugsieren, dass seine Füße kaum noch den Boden berührten, weil die beiden ihn fast schon trugen. Er strampelte, versuchte alles, um sie aufzuhalten. Er konnte die Hoffnung nicht aufgeben, Nathan wäre irgendwo in der Nähe und würde genau beobachten, in welches Haus er gezerrt wurde.


    Die Tür tauchte wie ein gähnendes Loch vor ihm auf. Er hoffte auf ein Zeichen, einen kleinen Wink nur, dass Nathan ihm Rückendeckung gab. Doch da umschloss ihn schon die Dunkelheit des Hausflures und verschluckte ihn, ohne diese kleine Genugtuung, das rettende Wissen.


    Übermächtig holte ihn die Vergangenheit ein. Henry schrumpfte wieder zu einem kleinen Jungen, der hilflos durch diesen übermäßig hohen Flur geschoben wurde. Es waren das Haus, die Dinge, die er hier erlebt hatte, der Muff desselben alten roten Teppichs, der sich wie früher in seine Nase biss – all das zusammen genommen ließ ihn so klein werden.


    »Wo ist der Lord?«


    »Oben, denk ich. Ich melde euch an.«


    Der Lord? Hysterie erfasste ihn, als die Männer ihn durch das Treppenhaus nach oben drängten, dorthin, wo Ross schon immer sein Zimmer gehabt hatte. Es stimmte also, er nannte sich wirklich so. Ross war der Lord, der Mörder von St. Giles.


    Es gab den Raum nicht mehr, in dem Henry damals hatte mit ansehen müssen, wie der Thief-Taker und seine Männer seine Freunde misshandelt hatten. Wände waren herausgetrennt worden, Zimmer zusammengelegt. Heute existierte im Obergeschoss nur noch ein großer lichter Saal, aber das machte Henry das Eintreten nicht einfacher, als der Mann, der ihnen vorausgeeilt war, wieder zurückkehrte und mit einem Kopfnicken auf die Flügeltür wies. »Ihr könnt reingehen.« Er grinste Henry an.


    Der Thief-Taker stand am Ende eines langen Tisches, vor einem zurückgeschobenen Stuhl, und hielt ein kleines Büchlein in der Hand. Papier und Schreibzeug lagen vor ihm ausgebreitet.


    Sein Atem pumpte Wut durch Henry, kaum dass er seinen alten Feind erblickte. Mit den nächsten Schritten wurde sie so übermächtig, dass es ihm gelang, die nachlässig gewordenen Griffe seiner Bewacher in einer einzigen, aufbrausenden Bewegung abzuschütteln. Er stürmte auf Ross zu, das erschrockene Geschrei der Männer in seinem Rücken. Seine Rechte zog die Pistole aus dem Hosenbund, seine Finger, die noch nie zuvor eine bedient hatten, legten sich auf den Abzug.


    »Du verdammter Bastard!«, hörte er sich brüllen. All der aufgestaute Hass entlud sich und ließ ihn seine Finger am Abzug krümmen. Feuer flammte aus dem Lauf der Waffe, schoss auf den Feind zu. Der Rückstoss warf Henry nach hinten, aber er sah sehr genau den überraschten Gesichtsausdruck des Thief-Takers und er genoss ihn.


    Henry schoss zum ersten Mal auf einen Menschen, aber er war nicht der erste Mensch, der auf den Thief-Taker schoss. Ross’ Mund öffnete sich tonlos, als er sich zur Seite warf. Die Ladung traf ihn lediglich an der Schulter, aber das mit voller Wucht, und sie schmetterte ihn zu Boden, als hätte ihn jemand mit einem gewaltigen Prügel niedergestreckt.


    Da erreichten Henry auch schon seine Verfolger. Sie rissen ihn von den Beinen, und sofort fügten ihre Tritte seinen alten Wunden neue Schmerzen hinzu.


    Es dauerte lange, bis er Ross’ schmerzverzerrtes Gesicht über sich auftauchen sah. Seine Männer traten ihrem Anführer aus dem Weg. Der beugte sich zu Henry hinunter und zerrte ihn mit der unversehrten Rechten am Kragen vom Boden hoch. Er brüllte, ob vor Wut oder Schmerz oder beidem zusammen, vermochte Henry nicht zu sagen.


    Ross schleuderte ihn zum Tisch hinüber, ohne ihn dabei loszulassen. Er prallte gegen die Kante, verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten über. Ross’ Hand rutschte an seinen Hals und drückte zu. Der Atemzug, mit dem er hektisch Luft eingesaugt hatte, um sich zu wappnen, verebbte sofort. Ross schüttelte und würgte ihn, bis Henry nur noch Lichtblitze vor den Augen sah. Dann ließ der Thief-Taker plötzlich von ihm ab.


    »Ah, nein!«, keuchte er.


    Wie durch einen Schleier hindurch sah Henry einen von Ross’ Männern an seine Seite springen, um ihn zu stützen. »Das muss behandelt werden, Mylord! Wir müssen sofort versuchen die Blutung zu stoppen.«


    Ross wehrte sie ab, stützte sich nach Luft pumpend vor Henry auf. »Nagelt ihn auf den Tisch!«, kreischte er und drosch mit der Faust auf die Tischplatte ein. »Es ist mir ganz egal, wie ihr das anstellt. An den Eiern, meinetwegen! Ich will dieses elende Drecksstück auf diesem Tisch liegen sehen, wenn ich zurückkomme. – Und dann gnade dir Gott, Henry Nicholls, solltest du an ihn glauben!« Der Thief-Taker taumelte nach hinten. Einer seiner Männer fing ihn auf, während sich zwei andere Henrys annahmen und ihn daran hinderten, sich vom Tisch zu rollen.


    »Ruft den Arzt!«, war das Letzte, das Henry hörte, bevor ihn ein mächtiger Faustschlag ins Gesicht traf.
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    Matthews sanfte Berührungen riefen sie ins Leben zurück. Frances hatte sie schon eine ganze Weile lang wahrnehmen können, obwohl sie nichts sah und sich nicht rühren konnte, weil ihre erstarrten Muskeln sie nicht aus ihrer Gewalt entließen. Aber sie roch Matthew. Und sie erkannte die Liebkosungen seiner Hände.


    Als diese versiegten, machte sie das stark genug, die Augen aufzuschlagen und den Kopf zu wenden. Sie wollte nicht, dass er sie losließ.


    Er war aufgestanden, hatte sich abgewandt und hieb gerade in diesem Moment mit der flachen Hand gegen die Holzverschalung des Verschlages.


    Ihre Zunge begann, Silben zu bilden. »Matt …«


    Er fuhr sofort herum, als er ihre Stimme hörte. Mit einem Schritt kniete er wieder neben ihr. »Oh, meine liebe Fr…« Der Rest war zu undeutlich, als dass sie ihn hätte verstehen können. Sie konnte sich nicht daran erinnern, Matthew jemals weinen gesehen zu haben. Jetzt tat er es. Vorsichtig streckte er die Hand nach ihr aus, aber er wagte es nicht, sie anzufassen.


    Sie kämpfte gegen die Starre an, zwang ihre Arme zu einer Bewegung und stemmte sich auf die Ellbogen. Und erst da zog er sie wieder an sich. Er setzte sich, zog sie auf seinen Schoß. Sein Arm lag in ihrem Rücken und hielt sie so fest wie immer. Wie sehr hatte sie das vermisst? Es war dieses Gefühl seiner Wärme und Nähe, das die letzten Fesseln des Opiums von ihr abstreifte.


    »Wie sind wir hierhingekommen?«


    »Ich habe dich getragen«, flüsterte er. »Der Mistkerl war nicht geneigt, sich weiter mit uns zu beschäftigen.«


    Sie erinnerte sich an die Szene in Ross’ Saal. Das blaue Wolltuch, in das Matt eingehüllt gewesen war, als sie ihn dort gesehen hatte, war nun um sie gewickelt, aber sie entdeckte auch ein Häufchen Stoff in einer Ecke des Raumes.


    Matthews Blick folgte dem ihren. »Sind das deine Kleider? Sie waren schon hier, als wir kamen. Ich habe es nicht gewagt, sie dir anzuziehen. Ich hatte Angst, dich zu zerbrechen.«


    Wie wollte er das denn anstellen? Nichts, das er ihr antun könnte, konnte sie so verletzten wie das, was hinter ihr lag. Seine Wange folgte der Bewegung, als Frances ihre Hand hob, um ihn zu streicheln, aber seine Augen huschten immer wieder zur Tür, und sie spürte seine Unruhe.


    »Es geht mir gut«, versicherte sie ihm.


    »Wirklich?«


    »Jetzt schon.«


    Seine Haut war warm und roch selbst in den Untiefen dieser Hölle noch nach Sommer. Seine Küsse auf ihren Wangen und ihrer Stirn trugen sie heimwärts zu den Geschichten, die er sich früher für sie ausgedacht hatte. Sie war schon ganz weit fort von diesem Ort, als sie ihn nach langer Zeit wieder sprechen hörte.


    »Ich habe mir so oft vorgestellt, wie es sein würde, dich wiederzusehen. Und mir die Worte zurechtgelegt, die ich dir dann sagen wollte. Jetzt weiß ich nicht mehr, wie ich dir alles erklären soll. Ich habe alles verdorben.«


    »Hör auf, Matthew, das sind Dinge, die ich jetzt nicht von dir hören will.«


    »Es sind Dinge, die du hören musst.« Er schob die Unterlippe vor. »Immerhin bin ich daran Schuld, dass wir uns hier wiedersehen müssen.«


    Gegen ihren Willen und die Schmerzen in ihrer Brust musste sie lachen. »Oh, glaube mir, wenn du an einem nicht Schuld bist, dann daran, dass ich hier bin!«


    »Aber der Lord hat dein Bild in meinem Buch gesehen …«


    Frances setzte sich auf. »Hör auf, ihn Lord zu nennen. Der Mann heißt Wilson Ross und ist ein ganz gewöhnlicher Bandit, wenn auch ein vollkommen wahnsinniger.«


    »Wilson Ross, der City Marshall? Ich hatte keine Ahnung! Ich habe nur andere Leute von ihm sprechen hören, aber ich wusste ja nicht, wie er aussieht …«


    Sie nickte. »Und ich habe es ganz alleine fertig gebracht, ihn auf mich aufmerksam zu machen. Würde es dich beruhigen, zu hören, wie es dazu gekommen ist, dass er mich so gut leiden kann?«


    Sie ignorierte, dass er sagte: »Da bin ich mir nicht so sicher.« Sie fing einfach an zu erzählen, beflügelt von dem Gefühl, in ihrem Kopf würde endlich wieder Klarheit Einzug halten, während sie Ordnung in ihre Erlebnisse der letzten Tage brachte.


    Als sie geendet hatte, meinte Matthew nachdenklich: »Du hast das alles für mich auf dich genommen. Siehst du, ich bin doch daran Schuld.«


    Sie verdrehte die Augen und ließ den Kopf an seine Brust sinken. Leider hielt ihn das nicht davon ab, mit seinen Selbstvorwürfen fortzufahren. »Wäre ich nicht nach London gegangen, hätte ich nicht auf all die schönen Geschichten deiner Mutter gehört …«


    Da wurde sie hellhörig. »Meine Mutter hat dir Geschichten erzählt? Wieso?« In Frances’ Gegenwart hatte sie meist nicht einmal drei Worte mit Matt gewechselt.


    »Ich habe gedacht, sie wollte mir damit einen Wink geben. Sooft ich bei euch in der Stube saß und auf dich gewartet habe, hat sie mir von ihrer Zeit in London vorgeschwärmt.« Er schien nachzudenken. »Sie hat mir neue Bücher gezeigt und mir erklärt, welche Chancen sich einem jungen Dichtern in der Stadt bieten würden. Es schien, als würde sie mich vielleicht doch als Ehemann für dich in Betracht ziehen, wenn ich als Schriftsteller erfolgreich werden würde. Sonst hätte sie mir doch nicht von all diesen Dingen erzählt. So habe ich damals gedacht.«


    »Und dann bist du weggegangen.«


    »Nein. Ich bin geblieben«, sagte er zu ihrem Erstaunen, und dann seufzte er tief. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt gegangen wäre, wenn nicht diese Sache passiert wäre.«


    »Wovon redest du?«


    »Du wirst mich dafür verachten, wenn ich es dir erzähle – und sag jetzt nicht, das könntest du nie.«


    »Matthew«, sagte sie ernst, »es gibt Menschen in dieser Stadt, die ich wirklich zutiefst verachte, und du gehörst bestimmt nicht dazu.«


    »Ach!«, machte er unwillig und presste eine Hand gegen die Stirn, ohne dass die andere Frances losgelassen hätte. »Mein wunderbarer Ritterzug war alles andere als das. Er war eine Flucht, keine Heldentat. Hör auf, mich so anzusehen, ich verdiene deine Bewunderung nicht.« Seine Brust hob und senkte sich heftig, als er tief einatmete. »Kurz vor meiner Abreise war ich im Rose and Crown. Buckhorse und ich haben einen über den Durst getrunken. Du weißt ja, wie er ist, wenn er einen Kampf gewonnen hat, dann lässt er Runde auf Runde springen.«


    »Ja. Und?«


    Matthew stöhnte. »Buckhorse war gerade aus der Tür und ich im Begriff zu gehen, als plötzlich diese beiden Mädchen, die im Laden deiner Mutter bedienen, hereinkamen und sich zu mir setzten.«


    »Anne und Barbara?«


    Er nickte schwer. »Ich wusste nicht, was ich tat. Ich konnte nicht einmal mehr geradestehen, als die beiden mich hochgezogen haben und …«


    Als ihm die Worte ausblieben und er den Kopf senken wollte, hob sie sein Kinn an und fragte: »Und was dann?«


    Er klang verzweifelt, als er fortfuhr: »Ich weiß nicht, wie es weiterging. Ich weiß es wirklich nicht! Am nächsten Morgen bin ich mit brummendem Schädel im Hinterzimmer eures Ladens aufgewacht. Und Anne und Barbara … Die beiden lagen nackt neben mir.«


    Seine Worte rauschten durch Frances’ Kopf. Sie schnappte nach Luft, als sie langsam begriff. Zunächst nur, was er ihr da beizubringen versuchte, und dann, was es wirklich bedeutete. »Das war vor deiner Abreise? Wann genau?«


    Das war wohl nicht die Reaktion, die er von ihr erwartet hatte. Matthew zuckte irritiert die Achseln. »Einige Tage, bevor ich losgezogen bin. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, Frances. Ich habe mich so geschämt, ich konnte es dir nicht sagen. Und dann hat mir deine Mutter ein Angebot gemacht: Sie wüsste jemanden, der Richtung London führe und der mich in seinem Wagen dorthin mitnehmen könnte, wenn ich noch immer fort wollte.«


    »Das hat sie getan?«, fuhr Frances auf. »Matthew, sag mir jetzt genau, wann diese Sache passiert ist. Vielleicht an einem Samstag Abend?«


    »Ja. Ja, es war Samstag Abend, nach Buckhorses Kampf. Hör zu, ich bin nicht stolz darauf. Es tut mir so schrecklich leid!«


    Frances glaubte, plötzlich keine Luft mehr zu bekommen. Vor ihren Augen schwirrte wieder alles.


    »Was ist? Geht es dir nicht gut? Ich hätte dir das nicht erzählen dürfen, verdammt!«


    Sie schüttelte benommen den Kopf. »Sie hat mit allen Mitteln versucht, mich dazu zu bringen, noch einmal mit ihr in den Laden zu gehen.«


    »Was?«


    »Meine Mutter. Sie hat behauptet, sie hätte zwei große Körbe mit übrig gebliebenem Stoff im Laden vergessen, die sie dem Pastor versprochen hätte, und er wollte sie am Sonntag an Bedürftige verteilen. Sie gab keine Ruhe, aber mir ging es an dem Abend nicht gut. Ich weiß jetzt noch, wie aufgebracht sie war, als ich mich weigerte, ihr zur Hand zu gehen.«


    Matthews Mund stand offen, seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. »Sie wollte dich in den Laden dirigieren? Samstag Abend?«


    Frances wusste nicht, wohin mit all ihrer Wut. »Verstehst du? Sie wollte, dass ich dich sehe und mit dir breche. Sie wollte dich loswerden! Deswegen hat sie dir den Mund nach der Stadt wässrig gemacht und dieses Tête-à-tête arrangiert. Sie muss so sicher gewesen sein, dass du wirklich gehen würdest. Oh, ich hasse sie!« Was hätte sie dafür gegeben, dass ihre Mutter in diesem Moment anwesend gewesen wäre. »Wer war es, der dich nach London mitgenommen hat?«


    »Ein gewisser Squire Cordwell.«


    »Der geht in ihrem Laden ein und aus.«


    Matthew sah sie verständnislos an.


    »Du hast ihr Hinterzimmer doch gesehen«, fügte sie hinzu. »Was glaubst du, was da üblicherweise so passiert? Es gibt zahlreiche Männer, die diesen Raum intimer kennen als ich.«


    Er sank nach hinten, gegen die Wand. »Ich habe mich wirklich und wahrhaftig von ihr aufs Kreuz legen lassen.«


    Hatten sie das nicht beide? Sie kam sich so dumm vor, weil sie es nicht eher begriffen hatte.


    »Kannst du mir verzeihen, Frances? Ich weiß nicht einmal, ob überhaupt etwas passiert ist. Ich hatte sogar noch meine Hosen an, als ich aufgewacht bin. Nur die beiden Mädchen …« Er biss sich auf die Lippe.


    Sie wusste nicht, was sie noch denken sollte. Sie verstand einfach nicht, wie ihre Mutter ihr so etwas hatte antun können. Andere hässliche Szenen kamen ihr in den Sinn. Was Matthew erzählt hatte, passte alles so gut ins Gesamtbild. Als ob Frances sich dadurch den unerträglichen Gedanken entziehen könnte, kroch sie zu dem Kleiderhaufen hinüber. Aber sie entkam ihnen nicht. »Mich hat sie in eine ganz ähnliche Situation gebracht«, begann sie, während sie die Sachen untersuchte und sich dann anzog. »Als ich anfing, laut darüber nachzudenken, dich in der Stadt zu suchen, weil deine Briefe ausblieben, sah sie wohl ihr Kapital in Gefahr. Sie hat versucht, es schnell noch an den Mann zu bringen.« Dass sie lachen musste, geschah nicht aus Freude. Die ganze absurde Situation kam ihr wieder in den Sinn. »Einen Tag, bevor ich abreisen wollte, fand ich einen fremden Gentleman in meinem Zimmer vor, der sich mir als Lord Packington vorstellte und schon halb entkleidet war.«


    »Oh Frances, nein!«


    Sie drehte sich um und legte ihm beruhigend den Zeigefinger auf die Lippen. »Als ich begriff, was er von mir wollte, habe ich mich mit der Bettpfanne bewaffnet und ihn zum Teufel gejagt. Er hatte Glück, dass der Pastor nicht im Hause war – Mutter hatte auch dieses Treffen gut geplant.«


    »Das ist unglaublich …«


    »Aber es bestätigt alles, was ich hier über sie erfahren habe. Meine Mutter hat in ihrem ganzen Leben noch nie etwas aus reiner Liebe getan. – Hat sie dich an Mr. Coustance vermittelt?«


    »Ja.«


    »Auch er ist ein alter Freund von ihr. Ich habe gehört, wie er erzählt hat, dass sie ihm Geld schickt. Sie hat die ganze Stadt mit Geldgeschenken bedacht, damit meine Unschuld nicht gänzlich aus ihrer kontrollierenden Fürsorge geraten konnte. Und sicher hat sie auch dafür gesorgt, dass du bei Coustance sicher verwahrt warst.«


    »Sicher verwahrt? Der Mann hat mich an den Rand meiner Existenz gebracht. Ich konnte die Miete nicht mehr bezahlen, und weil ich keinen Ausweg mehr sah, habe ich andere sehr unrühmliche Dinge getan.«


    Frances musste unwillkürlich an Henry denken. »Du hast dich verkauft?«, fragte sie und war entsetzt, als er nickte.


    »An eine Diebesbande, ausgerechnet an die des Lords … die von Wilson Ross – aber das habe ich erst später erfahren.«


    Matthew erzählte, wie er sich den Dieben angeschlossen hatte, um seine Schulden zu tilgen und ihr den Ring zu kaufen. Es belastete sein Bewusstsein offenbar so sehr, dass er den Kopf von ihr abwenden musste, während er darüber sprach: »Als ich aussteigen wollte, haben sie mich von Coustance fortgeholt. Ich war mit einer Gruppe anderer Männer zusammen, denen es ähnlich ergangen war. Tagsüber haben wir geschlafen und uns nachts zum Stehlen herumgetrieben. Sie hatten uns vollkommen in der Hand.« Er sah sie immer noch nicht an. Nur seine Finger bewegten sich, als sie an seinen Hals tasteten. »Frances«, flüsterte er dann. »Ich habe deinen Ring verloren.«


    Er klang so traurig, dass sie selbst plötzlich mit den Tränen kämpfte. »Ich brauche keinen Ring, Matthew.«


    Er zog sie wieder zu sich. »Aber ich will, dass es dir gut geht! Und im Moment ist das Einzige, das ich dir noch zu bieten habe, hier mit mir zu sterben.«


    »Ohne dich will ich ohnehin nicht mehr leben …« Sie unterbrach sich, als sie ihn zur Tür hinlauschen sah. »Hörst du etwas?«


    Frustriert stieß Matthew Luft aus. »In einem fort höre ich irgendetwas. Ich hatte genug Zeit, auf jeden Schritt zu achten, als du bewusstlos warst. Es ist jetzt schon lange her, dass sie uns hier eingesperrt haben.«


    Sie begriff allmählich, auf was er hinauswollte. »Meinst du etwa, es geht wieder los?«, fragte sie. Was, wenn Ross nun das letzte freie Bildfeld im Zyklus seiner Gräueltaten füllen wollte? »Er wird uns töten.«


    »Ich weiß es nicht.« Er tat sicher sein Bestes, ruhig zu klingen, aber es gelang ihm nicht. »Sicher, es könnte schon wieder Abend sein, und alles, was ich hier bisher erlebt habe, ist stets am Abend geschehen. Aber ich habe vorhin etwas wie Aufruhr gehört, Geschrei, vielleicht einen Schuss. Ich glaube, da ist derzeit etwas, das ihn ablenkt.«


    Wenn er doch bloß Recht hätte!


    »Hör mich an, Frances, jetzt, da du wieder bei mir bist, hat alles wieder einen Sinn. Ich habe es schon Collin versprochen: Wir werden hier nicht sterben! Ich werde alles dafür tun.« Matthew riss den Kopf hoch. »Was machen die da?«


    Diesmal hatte Frances es auch gehört. Es polterte dumpf über ihren Köpfen. »Bricht da jemand die Haustür ein?«
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    Fasziniert beobachtete Collin das Flackern vor den halb geschlossenen Fensterläden. Er wusste nicht recht, was das für ihn bedeutete – Gefahr oder Rettung? –, auch wenn er sich mit wachsender Begeisterung vorstellte, ganz St. Giles könnte die Hetzjagd auf Ross ausgerufen haben. Tatsächlich war es auf der Straße laut genug dafür. Immer wieder schmetterten Schläge gegen die Eingangstür.


    Leider hatte es dem verdammten Haggerty gefallen, ihn im Baderaum an den Resten des von Matthew zerstörten, hölzernen Gitterwerks festzubinden. Er verfluchte den Scheißkerl dafür seit Stunden, nicht nur, weil ihm zuvor noch nicht klar gewesen war, was für einen wundervollen Logenplatz ihm diese Tatsache einbringen würde. Das ganze Haus war in heller Aufruhr. Füße hetzten über die Dielenböden, aufgebrachte Stimmen irrten durcheinander.


    Etwas geschah da draußen, und Collin war all dem hilflos ausgeliefert.


    »Was ist los?«, schrie jemand aus dem Obergeschoss.


    »Scheißdreck, die wollen die Tür einrennen! Keine Ahnung, wer das ist!« Der Mann, der da geantwortet hatte, war jedenfalls Haggerty, und er stöhnte wie unter schwerer Anstrengung. »Lange können wir sie nicht mehr aufhalten. Alarmiert die anderen, sie sollen alle verfügbaren Waffen runterbringen! Ich will einen Bewaffneten hinter jedem Fenster! – Und benachrichtigt Ross!«


    »Aber ich hab keine Ahnung, wie es ihm geht!«


    »Mir egal«, keuchte Haggerty. »Er will sicher wissen, dass sein Haus gerade erstürmt wird.«


    Erstürmt? Collin versuchte erbittert, seinen Fesseln zu entkommen. Ganz egal, wer da draußen sein Bestes tat, sich Einlass zu verschaffen, er war nicht erpicht darauf, zwischen die Fronten eines Tumults zu geraten. Und dass es einen Tumult geben würde, war unüberhörbar. Ross’ Männer krochen lautstark aus allen Ritzen dieses Hauses. Er hörte sie rennen, und ihr Kommandogebrüll.


    Dann donnerte der erste Schuss durch die Luft. Das Geräusch entstand im Obergeschoss, aber der darauf folgende Schrei hallte draußen über die Straße.


    Collin richtete sich auf und riss heftiger an seinen Fesseln. Er ließ sich gerade noch rechtzeitig wieder nach unten sinken, um neue Kraft zu sammeln, als plötzlich ein Schuss von außen eines der Fenster seines Gefängnisses durchdrang, die Scheibe klirrend zu Bruch ging und die Ladung knapp über Collins Kopf hinwegzischte. Der Rest des Fensters wurde eingeschlagen, Holzknüppel droschen auf die innen angebrachten Fensterläden ein. Und dann stieg auch schon der erste Mann zu ihm herein. Ihm folgte ein zweiter, ein dritter, und wieder heulten Pistolenschüsse über die Straße.


    Collin presste erschrocken Töne durch den Knebel in seinem Mund und wünschte sich im selben Moment, er hätte es nicht getan. Die dunkel gekleideten Eindringlinge setzten Erinnerungen an Ross’ Gefolgschaft frei. Einer der Männer wurde auf ihn aufmerksam, während seine Kameraden auf den Flur vordrangen und diesen ins Chaos stürzten. Als der Fremde auf ihn zukam, brandeten dort bereits wütendes Geschrei und die Geräusche eines Kampfes auf.


    Collin machte sich ganz klein in seinen Fesseln.


    »Öffnet den anderen! Schnell!«, brüllte der Mann vor ihm zum Flur hingewandt und zerrte Collin den Knebel aus dem Mund. Unzusammenhängendes Geschrei platzte aus diesem heraus, als hätte es sich hinter dem Stoff aufgestaut. Er konnte nicht anders, schrie, bis der Eindringling den hochgeschlagenen Kragen seines Great Coats vor dem Gesicht wegzog, damit Collin es sehen könnte.


    »Ich bin es«, sagte der Mann, »Nathan Emerson.« Aber Collins Herz wollte sich kaum beruhigen. Er hatte in den letzten Tagen unendlich viel Todesangst ausgestanden, und jetzt explodierten Schüsse um ihn herum und Männer schrien. Seine Fluchtinstinkte stürzten ihn in unkontrollierbares Zittern, sodass er auch nicht antworten konnte, als der Constable ihn fragte: »Wo ist City Marshall Ross?«


    Emerson löste ihm die Fesseln. »Nun red schon!«, rief er.


    Collin rieb sich benommen die schmerzenden Arme. Seine Augen suchten bereits nach Fluchtwegen. »Ich ... weiß nicht«, stammelte er. »Hier unten sicher nicht. Sie haben gerade davon gesprochen, sie müssten ihn benachrichtigen.«


    »Hast du Henry Nicholls gesehen?«


    »Der ist auch hier? – Nein … Aber Matthew! Der ist irgendwo im Haus. Sie müssen ihn befreien!«


    »Matthew?« Emersons Kopf fuhr gehetzt zum Flur herum, als der Kampf dort lauter wurde.


    »Frances … Frances’ Verlobter«, brachte Collin hervor.


    Der Constable schnaufte. »Werd sehen, was ich tun kann. Du machst jetzt besser, dass du hier wegkommst.« Mit einem letzten Blick schien er Collins Verfassung zu kontrollieren, dann zog er eine Pistole und stürmte zum Flur. Weg von hier? Ja, sicher, er brauchte nur ins Freie zu klettern. Aber dann sah er Emerson hinterher, und wieder zu dem zerborstenen Fenster und zögerte. Was, wenn er Matthew nun nicht finden würde? Der Schreiber hätte ihn doch auch nicht alleine hier zurückgelassen. Er hatte ihn vor Ross verteidigt und ihm geholfen.


    »Constable Emerson!« In seinem Kopf schrie eine Stimme, dass er verrückt wäre, dass er nun tatsächlich sterben würde, als er sich herumwarf und seinem Befreier folgte. »Constable!«


    Emerson stand am Türrahmen in Deckung und zielte mit der Waffe auf den Flur. »Was ist?«, rief er.


    »Ich weiß, wo Ross die Gefangenen festhält!« Durch die Tür konnte er sehen, dass weitere Wachmänner ins Haus eingedrungen waren. Verwundert entdeckte er, dass einige von ihnen, so wie Emerson, mit richtigen Pistolen bewaffnet waren, nicht nur mit Stöcken. Wie war das möglich?


    »Wo?«, wollte Emerson wissen.


    Collin zupfte ihn am Ärmel. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen!«


    Er konnte Emersons Zerrissenheit sehen, als dieser zu seinen Kameraden zurückblickte. »Wehe, du betrügst mich!«, sagte er, aber dann folgte er Collin zurück in den Baderaum.


    Collin wollte niemanden mehr betrügen. Er hatte Matthew an Ross verraten, und er fühlte sich elend deswegen. Jetzt würde er alles wieder gutmachen!


    Er brachte den Constable in die andere Raumhälfte, wo die zweite Tür im Dunkeln verborgen lag und von dort aus auf den Dienstbotenflur hinausführte.


    »Hierlang?«, fragte Emerson, und Collin nickte. »Gut, bleib hinter mir. Und es muss schnell gehen. Ross hat viel mehr Männer hier drinnen, als wir dachten. Ich weiß nicht, wie lange wir uns gegen sie halten können.«


    Sie huschten an der Wand entlang über den schmalen Gang zur Hintertreppe.


    »Was sind das für Männer mit den Pistolen?«, wollte Collin wissen.


    »Magistrat Fieldings neue Truppe von Thief-Takern«, gab Emerson zurück. »Gute Männer, mit denen er noch Großes vorhat. Ich hoffe nur, dies hier wird nicht gleich unser aller Ende sein.«
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    »Was ist? Hat der Lord neue Befehle für uns?«


    »Er ist außer sich. Er will, dass die Gefangenen sofort getötet und alle Spuren verwischt werden!«


    Matthew riss entsetzt den Kopf von der Tür zurück. Frances stand neben ihm, in einer Ecke des Verschlages, und beobachtete ihn mit weit geöffneten Augen, seitdem der Tumult im Haus begonnen hatte.


    »Was ist denn?«, flüsterte sie.


    Er konnte ihr nicht sagen, was er gehört hatte. Gehetzt sah er sich nach einer Waffe um.


    »Matthew, was hast du gehört?«


    Es gab nichts, das er hätte benutzen können, sie hatten ja nicht einmal Schuhe an. Er konnte versuchen, die Tür einzurennen, aber damit würde er die Männer da draußen nur umso schneller auf sie aufmerksam machen. Tausend Ideen rasten durch seinen Kopf, und er verwarf sie alle.


    Frances legte die Hand auf seinen Arm, er zog sie an sich, vielleicht ein letztes Mal. Er musste Ruhe bewahren! Aber es fiel ihm schon schwer, seine Hand ruhig zu halten, als er Frances über den Kopf strich.


    »Es ist schlimm, oder?«


    »Ich bringe uns hier raus!«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Dir wird nichts passieren.« Er küsste sie, spürte das Zittern in ihrem Körper und wusste, dass sein eigener rasender Pulsschlag wenig beruhigend auf sie wirken musste.


    Doch da fiel sein Blick auf die blaue Stoffbahn am Boden, und eine Idee formte sich in seinem Kopf. Vielleicht würde ihnen das verdammte Ding doch noch von Nutzen sein. Nur ungern löste er sich von Frances, hob den Stoff auf und drückte ihr einen Zipfel davon in die Hand. »Halt das hier so fest du nur kannst.«


    »Was hast du vor?«


    »Lass mich nur machen. Wenn sich gleich die Tür öffnet, bleib ganz still, alles hängt davon ab. Nur wenn du lebst, werde ich auch leben.«


    Sie lachte seltsam, aber sie stellte keine weiteren Fragen. Er konnte sehen, wie schwer ihr das fiel, weil um sie herum die ersten Entsetzensschreie gellten. Angst, Panik, Schüsse, dann dieser kurze, furchtbare Moment der Stille, bevor der nächste Verschlag geöffnet wurde. Matthew wusste, wie der Tod klang. Und er näherte sich ihnen. Wieviele Leben gab es noch vor den ihren zu nehmen?


    Mit erbitterter Wut harrte er aus, zählte innerlich bis drei, als der Schlüssel sich endlich im Schloss ihres Gefängnisses drehte. Kaum hatte sich vor ihnen ein Spalt gebildet, sprang er vor ins flackernde Licht des Flures. Er wich der Pistole aus, deren Lauf sich auf ihn richtete, warf sich auf die Kutten tragenden Männer vor ihm. Seine über Wochen aufs Stehlen trainierten Hände fanden ein Messer am Körper eines Angreifers. Seine Linke brachte es an sich, während er die Rechte hochriss und die Stoffbahn über die Männer zog. Die beiden versuchten, den Stoff abzuwehren, aber sie verstrickten sich nur umso tiefer darin.


    Ein Schuss löste sich. Matthew riss den Kopf zu Frances herum. Ihr war nichts geschehen, und sie hielt ihr Ende des Stoffes so stramm sie konnte, aber ihre entsetzten Augen waren auf die Toten auf dem Flur fixiert. Ihr Verschlag war der letzte hier unten, und es sah nicht so aus, als gäbe es außer ihnen noch weitere Überlebende.


    Matthew kämpfte selbst mit der Übelkeit, als er Frances zu sich hinüberzog. Sie taumelte auf ihn zu, presste die Faust auf den Mund, um nicht zu schreien.


    Sie machte ein, zwei unsichere Schritte, bis Matthew sie schließlich mit sich fortriss. Er wusste, dass der Stoff die Männer nicht lange aufhalten würde, aber immerhin kannte er diesen Gang mittlerweile. Sie würden nicht den Weg zum Haupttreppenhaus nehmen, wo der Kampf im Obergeschoss besonders laut zu toben schien. Es gab noch eine kleinere Treppe, die zu den Versorgungswegen der Dienstboten führte. In diese Richtung rannten sie.


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass das Wutgeheul der verhedderten Kerle einen ihrer Kameraden anlocken würde. Der Mann bog um die Ecke, als sie die Dienstbotentreppe erreichten. Matthew sprang vor, schmetterte ihm seine Faust entgegen und fegte den Mann damit von den Füßen.


    Doch die Erleichterung währte viel zu kurz. »Jetzt seid ihr dran!«, brüllte es hinter ihnen.


    Matthew brauchte nicht zurückzublicken, um zu wissen, dass die anderen beiden sich befreit hatten. Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit. Er musste sie aufhalten.


    »Lauf!«, schrie er Frances an und schob sie vorwärts. »Lauf ins Erdgeschoß und versuch, durch eines der Fenster zu entkommen!« Er sah sie zögern. Er hasste es, sie gehen zu lassen, und dennoch drängte er sie weiter: »Bitte geh! Ich komme nach!«


    Tränen traten in ihre Augen, aber ihr Blick huschte hinter ihm den Gang hinunter, und er wusste, was sie sah. Er schob sie von sich, als sie ihn küssen wollte. Frances keuchte verzweifelt, warf sich herum und rannte los.
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    Frances wusste nicht, wie sie es fertigbrachte, den Weg ohne Matthew fortzusetzen. Dachte er denn, sie könnte ohne ihn weiterleben?


    Sie hatte das Ende der Treppe fast erreicht, da sah sie Schatten über die Stufen huschen, dunkle Umrisse zeichneten sich drohend im Gegenlicht vor ihr ab. Entsetzt sah sie sich um. Hinter sich vernahm sie die Geräusche eines Kampfes: Stöhnen, das dumpfe Aufprallen von Schlägen und dann einen schrillen Aufschrei. War das Matthews Stimme?


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Panisch drückte sie sich in den Rahmen eines niedrigen Türdurchlasses auf halber Höhe der Treppe. Die Tür selbst war verschlossen. Es gab keinen Ausweg. Vor ihr die Schatten, hinter ihr das Toben des Kampfes. Und da fällte sie eine Entscheidung. Sie stieß sich von der Tür ab und rannte die Treppe wieder hinunter.


    »Frances! Frances!«, keuchte jemand hinter ihr.


    Hin und her gerissen, blieb sie stehen. Das waren ganz deutlich Matthews Schmerzenslaute, die sie in dem Kampfgetöse ausmachen konnte, aber sie kannte auch die Stimme hinter ihr.


    »Du bist auch hier!«, ertönte sie wieder.


    Gequält warf sie einen Blick zurück und traute ihren Augen kaum. Es war Collin, der ihr mit ausgebreiteten Armen entgegensprang. »Magistrat Fieldings Leute haben das Haus gestürmt!«, rief er und drückte sich an sie.


    Solche Gefühlsausbrüche kannte sie gar nicht von dem Jungen. Seine Herzschläge rasten so schlimm wie ihre, vielleicht fühlte er sogar ihre Angst. Er suchte ihren Blick, dann fragte er, ganz außer Atem: »Matthew?«


    Die Erklärung fiel ihr schwer. »Da waren Männer«, sagte sie. »Er versucht, sie aufzuhalten.«


    Als sie aufblickte, stand plötzlich Nathan vor ihr. Der Constable riss die Augen auf, als er sie erkannte. »Frances! Dem Himmel sei Dank, da sind Sie ja! Haben Sie Henry gesehen?«


    »Henry?« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Was sollte denn Henry hier tun? Ein entsetzlicher Verdacht beschlich sie, als sie Nathans besorgtes Gesicht sah, und er bestätigte sich, als der Constable ihr hastig erklärte: »Er hat sich von Ross’ Männern hierher verschleppen lassen, um ihr Versteck ausfindig zu machen. Aber ich konnte ihm nicht ins Haus folgen. Ich musste doch Verstärkung holen!« Er klang, als müsste er sich dafür rechtfertigen.


    Um sie herum vibrierte mittlerweile das gesamte Haus von dem Lärm einer gewaltigen Schlacht. »Dann ist das die Wache? Und Henry? Haben Sie ihn gefunden?«


    Sein Kopfschütteln reichte ihr schon als Antwort. »Hier unten ist er nicht?«, gab er zurück.


    Sie sah weg. »Nein, da unten sind alle tot …« Als hätte sie damit eine Prophezeiung ausgesprochen, wurde es ruhig hinter ihnen. Der Kampflärm im Keller legte sich, und das Einzige, das noch zu hören war, war der Tumult, der im Rest des Hauses herrschte. Hätte sie in diesem Moment nicht Nathans Hand an ihrer gespürt, sie wäre sofort umgedreht.


    »Kommen Sie«, sagte er leise. »Wir müssen hier weg.«


    Unfähig, etwas anderes zu tun, ließ sie sich wegziehen.


    »Aber was ist denn mit Matthew?«, rief Collin.


    »Komm mit!« Der Constable drehte sich halb um, packte auch seine Hand und zog den protestierenden Jungen ebenfalls hinter sich her.


    Sie erreichten den Treppenabsatz, tauchten ein in Tumult und Chaos des Erdgeschosses, das ihnen sofort einen Angreifer in dunkler Mönchskutte entgegenspie. Die Augen des Mannes leuchteten vor Schmerzen, denn er blutete bereits aus einer Wunde an seinem Hals. In der Hand hielt er einen gezückten Dolch. Nathan ließ Frances los und griff zu seiner Waffe. Der Angreifer warf sich brüllend vor, Frances sah Funken und Blitze aus Nathans Pistole schlagen, und dann wurde sie am Arm zurückgerissen.


    »Matthew! Oh, Matthew!«, schrie Collin, der auf der letzten Treppenstufe stehen geblieben war, erfreut.


    Matt hatte keine Augen für ihn. Gehetzt warf er einen Blick um die Ecke, während er Frances an die Wand des Treppenabgangs drückte. »Geht es dir gut?«, fragte er.


    Frances gelang es nur, stumm zu nicken. Die rechte Hand ihres Geliebten, die ein blutverschmiertes Messer hielt, presste er gleichzeitig auf eine Wunde an seiner Schulter. »Und dir?«, wollte sie erschrocken wissen.


    Er antwortete nicht, sondern sah erstaunt Nathan an, der gerade neben ihnen Deckung suchte. »Die Wache? Ist die Wache hier?«, wollte Matthew wissen.


    »Ja.« Nathan musterte ihn flüchtig. Er hatte den Lauf seiner Waffe schon abgeschraubt und riss mit den Zähnen ein Papierpäckchen auf. »Weg ist frei«, stellte er fest, während er sie nachlud. »Noch.«


    Frances zog Matthews Kopf zu sich herum. »Was ist mit deiner Schulter?«


    »Nichts«, sagte der gehetzt. »Wir müssen weiter. Einer von denen da unten ist nur bewusstlos, und ich glaube, von der anderen Seite kommen weitere Männer!«


    Nathans Blick kontrollierte den Flur. »Weiß einer von Ihnen, wo der City Marshall ist?«, fragte der Constable.


    Frances brachte keinen Ton hervor, sie hatte nur Augen für Matthews blutende Wunde. »Er hat eine Art Thronsaal im dritten Stock«, erwiderte dieser an ihrer statt.


    Nathan nickte. »Werden Sie es schaffen, Frances alleine hinauszubringen?«, fragte er Matthew.


    Dieser legte ihr den Arm um die Schulter. »Natürlich.«


    »Nathan!«, schrie sie, als er sie von dem Constable wegdirigierte. »Sie werden Henry doch finden, nicht wahr?«


    Nathans Mund suchte erfolglos nach einer Erwiderung. Dann warf er sich ohne ein weiteres Wort herum und bog in das Treppenhaus, hetzte die nächsten Stufen hinauf, weiter nach oben.


    Collins ängstliches Gesicht leuchtete neben ihr auf. »Der ist verrückt!«, rief er. »Da oben wimmelt es bestimmt nur so von Ross’ Leuten!«


    Matthew umfasste sie an der Hüfte. »Schnell, wir müssen auch weiter!«


    Frances ließ sich von ihm weiterziehen, griff selbst nach Collins Arm. Sie hielten sich links, flüchtete in einen weiteren schmalen Gang, an dessen Ende sie schon Nachtlicht durch ein Fenster fallen sehen konnten, das mit einem quer vorgelegten Brett vernagelt worden war. Matthew ließ sie los, riss einen Stuhl vom Boden hoch und rannte auf das Fenster zu. Frances wusste nicht, ob das Geräusch der berstenden Scheibe sie angelockt hatte oder ob die beiden Männer, die plötzlich vor ihnen auf den Gang bogen, ohnehin diesen Weg hatten nehmen wollen.


    Die Schwarzröcke griffen sofort an.


    Matthew sah sie und schrie ihr und Collin zu: »Raus!«


    Aber sie konnte ihn nicht noch einmal alleine lassen. Matt war bereits losgespurtet, um sich den Männern entgegenzuwerfen. Es war dunkel auf dem Flur, sie erkannte kaum, was geschah. Das Messer blitzte in Matthews Hand auf, nur um kurz danach, plötzlich, vor ihren Füßen zu landen. Ihre Angst um Matt ließ ihr keine Wahl, sie hob es auf und war mit wenigen Schritten bei den Kämpfenden. Einer der Angreifer ging gerade zu Boden, aber auch Matthew knickte in die Knie, kurz bevor sie bei ihm ankam. Der Mann vor ihm hatte ihm einen Hieb in den Magen versetzt. Sie schleuderte vorwärts und trat gleichzeitig nach Matts Gegner. Nur ein gurgelnder Laut sagte ihr, dass sie gut getroffen hatte.


    »Collin!«, brüllte sie, während sie den stöhnenden Matthew auf die Füße und nach hinten zerrte. Er schnaufte und richtete sich auf. In wenigen Schritten waren sie auch schon beim Fenster. Er wollte sie hindurchdrängen, aber Frances sah den Jungen nicht. »Wo ist Collin?«


    Matthews Blick hetzte über den Flur. »Ich kann ihn nirgends sehen.« Unentschlossen sah er sie an, doch dann reichte er ihr schließlich die Hand, damit sie aus dem Fenster steigen konnte.


    »Er schafft es doch ohne uns, oder?«, fragte sie, als er sie aus dem Fenster hinunterließ.


    »Natürlich«, erwiderte Matthew, aber sie sah sein Gesicht bleich und ängstlich über sich. Die Angst ließ sie selbst dann noch nicht los, als er längst neben ihr auf der Gasse gelandet war. »Wohin jetzt?«, fragte er.


    Sie war froh, den Gedanken an Collin nicht weiterdenken zu müssen, während sie einen Fluchtweg suchte. Ihr Blick glitt an den Silhouetten der umstehenden Häuser hoch, sie versuchte zu erkennen, wo sie waren.


    »Ist das St. Giles?«


    »Ich glaub, ja.«


    Natürlich war das St. Giles. Benton Street, hatte das Mädchen in Bedlam gesagt. Sie musste nur einige Schritte gehen, einige Häuser sehen, unter ihren nackten Füßen spüren, ob der Weg gepflastert war oder nur aus Lehm bestand. Und bereits nach nur wenigen Abzweigungen begannen die Straßen plötzlich wieder zu ihr zu sprechen.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 19


    


    Mr. Primrose sah sie sehr lange, sehr kritisch an, während er mit seinem gesamten Körper den Hintereingang des George and Vulture blockierte. »Und du bist dir sicher, dass weder du, noch dieser Gentleman mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist?« Sein kritischer Blick galt vor allem Matthew.


    »Ich stehe selten halbnackt vor Tavernentüren, Sir«, gab dieser zurück. »Heute Abend machten es widrige Umstände leider erforderlich. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn sie um Frances’ Willen ihrer Bitte nachgeben würden.«


    Primroses Blick rutschte an Matthew hinab, hin zu dessen Füßen und dann zu Frances hinüber. Ihr war sehr wohl bewusst, wie sie auf ihn wirken mussten, aber sie hielt den Blick auf den Wirt gerichtet. »Bitte, Mr. Primrose! Wir sind nur zwischen die Fronten eines Kampfes der Wache mit einer Bande von üblen Verbrecher geraten.« Sie hätte ihn nicht angebettelt, hätte sie irgendein anderes sicheres Quartier in der Stadt gewusst. Aber dies hier war der Ort, an dem Ross sie zuletzt suchen würde.


    Primrose machte einige seltsame Laute und kratzte sich am Kinn. »Und das kann die Wache mir sicher bestätigen?«


    »Sicher! Sogar der Magistrat weiß davon!«, rief sie. Fielding wusste ganz sicher nichts von ihr und Matthew, aber der Satz schien zu funktionieren.


    »Na ja, gut«, meinte Primrose. »Aber dafür ziehe ich dir etwas von deinem Lohn ab.«


    »Vielen Dank, Sir!« Erleichtert zog Frances Matt am Tavernenwirt vorbei ins Innere. Aber Primrose setzte ihnen sofort nach. Er zog ein Tuch hinter der Schürze hervor und warf es ihnen hin. »Füße sauber machen!«, kommandierte er.


    »Er ist schlimmer als ein Waschweib«, meinte Frances, als sie beide schließlich die Treppe ins Obergeschoss hinaufstiegen, wo die Räume lagen, die Primrose an übermüdete Zecher oder Männer in Damenbegleitung vermietete. Sie hatten Glück, denn das am wenigsten heruntergekommene der drei Zimmer war frei.


    Matthew huschte geschäftig in den Raum, als müsste er irgendetwas finden, das er tun konnte, jetzt sofort. Er entdeckte eine Kerze und Zunder und machte sich daran, erst das Licht und dann den Kamin anzuzünden. Frances beobachtete ihn dabei, legte den Türriegel vor und lehnte sich gegen die Holzbretter. Was für eine Befreiung es war. Das Zimmer war eng, der Verputzt blätterte schichtenweise von der Backsteinwand ab, und die Beine des Bettes waren abgebrochen, sodass der Bettkasten auf dem Dielenboden ruhte. Aber sobald das Feuer an den wenigen Holzscheiten leckte, die darin lagen, wurde dieser Ort zum freundlichsten Platz der ganzen Stadt. Das war so, weil Matt hier war und sich in diesem Moment zu ihr umdrehte, während er sie unschlüssig ansah.


    »Hier arbeitest du?«


    »Unten, in der Taverne«, stellte sie klar. »Erst seit ein paar Tagen, die Arbeit ist wirklich nicht schlecht. Und sag jetzt nicht etwas wie, du wärst an allem Schuld. Davon will ich gar nichts hören.« Während sie sprach, war ihre Stimme seltsam holprig geworden.


    Matthew stand immer noch an derselben Stelle und sah sie an, auch nachdem sie geendet hatte. Plötzlich fing sie an zu weinen, sie wusste selbst nicht, warum.


    Eigentlich hätte sie lachen sollen, weil er so albern aussah. Er hatte Breeches an und nichts weiter, sein Haar war zerzaust, wie nach einem langen Arbeitstag auf dem Feld. Aber etwas oberhalb seiner Brust war das Blut seiner Verletzung getrocknet, und in seinem Gesicht sah sie die entsetzlichen Erlebnisse, an die auch sie sich in jedem Moment erinnerte.


    »Du wirst dir den Tod holen«, sagte sie mit halbwegs kontrollierter Stimme.


    Er öffnete den Mund, setzte dazu an, den Kopf zu schütteln, aber da stieß sie sich von der Tür ab und war bei ihm, bevor er etwas sagen konnte. Ihre Hand hatte fast ohne ihr Zutun die Decke vom Bett gezogen. Er schloss sie in die Arme, als sie ihm den Stoff um die Schultern legte. Hielt sie fest, während sie weinte, während sie sich beide von der Wärme des Feuers und der Nähe des anderen durchdringen ließen. Erst jetzt begriff sie, dass es wirklich vorbei war und dass sie ihn wiederhatte.


    Offenbar waren seine Gedanken ähnlicher Natur. »Weißt du, was Collin gesagt hat? Er würde sich nicht wundern, wenn du einfach irgendwann hereinspaziert kämest und mich rausholen würdest. Er hatte Recht. Du bist gekommen. Jetzt hab ich dich wieder.«


    Sie hätte den Gedanken amüsanter gefunden, hätte er nicht andere Erinnerungen heraufbeschworen. »Nathan und die anderen Männer haben sich doch um die Bestie in St. Giles gekümmert und Henry und Collin befreit, oder?«


    »Das haben sie bestimmt.« Matthew fuhr ihr durch das aufgelöste Haar und drückte ihren Kopf an seine Schulter.


    Sie wollte ihm allzu gerne glauben. »Gut. Können wir das alles vergessen? Ich möchte nur noch bei dir sein.«


    Er streichelte über ihren Kopf. »Meine liebe, unschuldige Frances. Und ich habe dir gar nichts mehr anzubieten.«


    »Du meinst, außer dir?«


    Es gelang ihm nicht zu lachen, aber immerhin versuchte er es. »Reicht dir das denn?«


    »Es hat mir schon immer gereicht!« Für wie unschuldig hielt er sie? Der Abend in Henrys Dachkammer kam ihr wieder ins Gedächtnis. Matthews Nähe war jetzt kein Traum mehr. Und sie wusste, dass sie stark genug war, um ihn seine Sorgen vergessen zu lassen. Er sollte nichts anderes spüren, als das Glück, dass sie empfand, weil er da war. Sie erinnerte sich an Henrys Worte: »Überrasche ihn …«


    Matthew trug kein Hemd, das sie ihm hätte ausziehen können. Mit der Überraschung war es so vielleicht nicht weit her, als sie ihn küsste und die Hände seinen Oberkörper entlanggleiten ließ. Umso erstaunter war sie, dass sie in seinen Augen zunächst nichts weiter sah, als grenzenlose Erleichterung. Dann wagte sich seine Hand ganz vorsichtig zu ihrer Schulter vor, und Frances zog sie von dort aus hinab zu ihrem Dekolletee und dem Verschluss ihres Jäckchens.


    »Weiter?«, fragte er unsicher.


    »Natürlich!« Fast hätte sie gelacht. »Natürlich, Matt.«


    Er war ungeschickt, aber das beruhigte sie. Henrys Handgriffe hatten perfekt gesessen, an zahllosen Exempeln erprobt, aber Matthews Finger zitterten, als sie Haken und Ösen lösten und ihr das Jäckchen von den Schultern strichen. Die Schnürbrust hätte er sicher kaum aufbekommen. Sie war froh, sie im Bagnio zurückgelassen zu haben. Matthew zupfte die Chemise von ihren Schultern, seine Lippen strichen über ihren Hals, seine Zunge ertastete ihre Haut, bis sie ihre Brustwarze fand. Es war so schön, wie er sie küsste, dass sie erschrak, als er mit einem Mal vor ihr niedersank.


    Vielleicht war er doch schlimmer verletzt, als sie angenommen hatte? Was wenn es so war, wenn sie seine Schmerzen einfach übergangen hatte?


    Aber warum ließ Matt dann die Hände nicht von ihr, während er an ihr hinabglitt? Sie tasteten an ihren Seiten entlang, rollten ihr Hemd weiter herunter, zogen die Schleifen ihrer Röcke auf und streiften die Kleidungsstücke von ihr ab. Er drückte den Kopf minutenlang einfach nur an ihren Bauch und hielt sich an ihr fest. Sie genoss seinen warmen Atem auf ihrer Haut, bis er sich von ihr löste und ihm die Decke von den Schultern rutschte. Er sah an ihr hoch, lächelte abwartend.


    Verzweifelt versuchte sie, sich daran zu erinnern, was Henry noch gesagt hatte. Wie gut hätte sie seinen Rat jetzt gebrauchen können! Die Angst, Matthew zu enttäuschen, machte ihre Beine weich. Sie spürte mehr, dass ihre Knie nachgaben und sie zu ihm hinuntersank, als dass sie es willentlich tat. Sie sah in seinem Blick nur Liebe, keine Forderung, und das machte sie fast traurig.


    »Wir können das hier beenden«, sagte er.


    Dazu wollte sie ihn zu sehr. In ihr tat alles weh, mit jedem Augenblick, in dem er sie nicht berührte, mehr. Entschlossen legte sie die Stirn an seine Schulter und tastete nach den Knöpfen seiner Hose.


    »Du musst mir nichts beweisen.«


    »Das tue ich nicht«, flüsterte sie. Sie streifte ihm die Hose von den Hüften und hörte ihn überrascht schnaufen.


    Beinahe hektisch begann er, die verrutschte Decke unter ihnen auszubreiten. »Ich will nicht, dass du den Boden berühren musst«, murmelte er. Seine Worte waren leise und undeutlich, fast wie eine Entschuldigung dafür, dass er sie nun zu sich hinabzog, auf seinen Schoß, ihren Bauch und ihre Brüste an seine Brust. Er richtete sich so weit auf, dass sein Rücken gegen die Wand rutschte und sie sich gegen ihn lehnen konnte. So oft hatten sie so zusammengesessen, wenn sie alleine gewesen waren – nur bekleidet. Er hatte sie auf seinen Schoß gesetzt und geküsst, so wie jetzt. Und sie hatte sich vorgestellt, wie es wäre, wenn ihre Kleider einfach fort gewesen wären.


    Jetzt gab es keine Grenze mehr zwischen ihnen. Nur die Aufregung, die sich wie ein warmes, weiches Tuch über sie legte. Frances’ Herz schlug so schnell, dass sie die Augen schloss, weil sie fürchtete, er könnte die Anspannung darin für Angst halten. Seine Finger wanderten zwischen ihre Beine, und wenn sie jemals Angst gefühlt hätte, er hätte sie damit vergessen gemacht. Seine warmen Hände schützten sie, seine Arme waren ein Wall um ihren Körper, als er sie ganz auf sich zog. Ihre Aufregung wandelte sich von Schmerz in Verzückung. Sie hörte sich selbst keuchen, spürte, dass er innehielt.


    »Ist alles gut?«


    »Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du denkst, Matthew.«


    Sie drückte sich fester an ihn, damit er es fühlte, ließ sich von ihm wiegen und spürte den neuen, ungewohnten Gefühlen in sich nach. Er bewegte sich langsam. Er ließ ihr Zeit, damit sich ihr zitterndes Atmen in Lust verwandeln konnte.


    Als sie schließlich die Augen öffnete, nahm ihr Matthews Anblick ganz und gar den Atem. Schweiß glitzerte auf seinem Gesicht, auf seinen Schultern, seiner Brust, und die Abendsonne tauchte ihn in ein überirdisches Licht. Er beobachtete sie durch halb geöffnete Lider, ein Lächeln auf den Lippen. »Gefällt dir, was du siehst?«


    Warum klang er so spöttisch, wenn sie doch tatsächlich nie etwas Schöneres gesehen hatte? »Ich sehe dich, Matthew.«


    Es gefiel ihr, seine Stimme so heiser gemacht zu haben, dass sie diese kaum mehr an ihrem Ohr wahrnehmen konnte, als er antwortete: »Und ich dich. Ich will nie wieder etwas anderes sehen.«
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    »Uh … Constable Emerson?« Alles schwankte um Collin herum. Über sich sah er eine russgeschwärzte Stuckdecke und das Gesicht des Constables. Er verstand das nicht, aber sein Fluchtinstinkt griff sofort. »Lassen Sie mich los!«


    Emerson gab keine Antwort. Rannte der Constable etwa?


    »Ich hab doch nichts gemacht! Loslassen, loslassen! Ich bin unschuldig!«


    Immer noch keine Antwort. Collin hustete. Warum brummte sein Schädel so schrecklich? Was hatte Emerson mit ihm angestellt? »Ich will runter!« Er begann nach Leibeskräften zu strampeln, aber das Einzige, dass er damit erreichte, war, dass Emerson noch schneller lief. Er spürte, wie der Constable zum Sprung ansetzte, und dann war plötzlich Nachthimmel über ihnen, und Collin hörte jemanden brüllen: »Raus jetzt! Rückzug! Rückzug!«


    Der Constable machte noch ein paar Schritte mit Collin, dann setzte er ihn ab. Er stieß Emerson sofort von sich weg. »Niemand trägt mich! Warum behandeln mich alle wie ein verdammtes Kind?« An eine Hauswand gelehnt, ließ er sich zu Boden gleiten.


    »Weil du eins bist!«, schrie Emerson zurück. Keuchend beugte er sich nach vorne und stemmte die Hände auf die Knie. »Was hast du dir dabei gedacht, du Narr?«


    Collin hatte das Gefühl, nicht nur in seinem Hals hätte sich etwas Hartes, Kratziges festgesetzt. Was war bloß passiert? »Ich bin unschuldig«, wiederholte er krächzend.


    »Natürlich«, sagte Emerson. Langsam richtete er sich wieder auf. »Was hat dich dazu gebracht, im Haus zu bleiben? Ich dachte, du wärst längst mit Miss Watts und ihrem Freund nach draußen geflüchtet?«


    Collin machte große Augen, denn die Erinnerung war schlagartig wieder da. Eine Hand hatte ihn fortgerissen, kurz nachdem Frances ihn losgelassen hatte, um Matthew zu helfen. Er war dem Kerl entkommen, der ihn gepackt hatte. War auf der Suche nach einem Ausgang durch die Beine von Kämpfenden gekrochen. Aber dann hatte ihn etwas Hartes am Kopf getroffen, und hier endete sein Bewusstsein. »Ich bin niedergeschlagen worden«, sagte er ausweichend. In Wirklichkeit wusste er nicht, ob nicht einfach etwas auf ihn draufgestürzt war.


    Ein anderer Wachmann trat hinter seinen Retter und klopfte diesem auf die Schulter. »Lass gut sein, Emerson. Wir haben alles versucht.« Sein Gesicht war von Russ geschwärzt, seine auffallend gut gepflegte Perücke leicht verrutscht, dennoch erkannte Collin ihn. Das war der High Constable von Holborn, Henry Fieldings engster Vertrauter. Collin versuchte automatisch, weiter von ihm wegzurutschen.


    »Sicher, Mr. Welch.« Emerson nickte unwillig. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war nur für Collin sichtbar. So hilflos hatte er noch keinen Constable gesehen.


    »Zieht ihr euch etwa zurück?«, wollte Collin wissen. »Aber da sind doch keine Gefangenen mehr im Haus?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Emerson kraftlos zu. »Nicht in den Teilen, die wir durchsuchen konnten. Wir mussten aufgeben. Es sind zu viele Verteidiger, und sie sind besser bewaffnet. Nach ganz oben sind wir gar nicht erst gekommen, und jetzt haben sie da drinnen auch noch Feuer gelegt.«


    Feuer in St. Giles? Wenn die morschen Häuser der Umgebung, die verbauten Buden und Verschläge erst einmal Feuer gefangen hatten, würden sie brennen wie Zunder!


    »Die Feuerbrigade ist informiert. Es ist zu unsicher, hierzubleiben.« Als Collin zögerte, streckte Emerson auffordernd die Hand nach ihm aus und fügte hinzu: »Nun komm schon. Diesmal möchte ich sicherstellen, dass du wirklich gehst.« Er sagte das mit tiefstem Bedauern, und sein Blick wanderte dabei zum Haus zurück, als würde er einen lieb gewonnenen Freund verlieren.


    Collins Blick glitt an der Fassade hoch. Wo war eigentlich dieser Henri Nicholas?
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    Die Nägel wurden aus den Fesseln gelöst, mit denen Ross’ Leute Henry auf dem Tisch fixiert hatten. Das war das Erste, das er wieder fühlte und hörte. Aber da war noch etwas, ein entfernter Tumult, dessen Rumoren er nicht näher einordnen konnte. Die Männer hatten regelmäßig sichergestellt, dass seine lichten Phasen nicht allzu lang ausfielen, und Henry glaubte zunächst, sie wären auch jetzt nur wieder zurückgekehrt, um ihn erneut zu schlagen und in die Bewusstlosigkeit zurückzuschicken.


    Umso erstaunter war er, als die Fesseln plötzlich nachgaben, ihm ein Metallbecher an die Lippen gesetzt wurde und sich ein Schwall scharfen Alkohols in seinen Mund ergoss. Seine Kehle verkrampfte augenblicklich.


    Er riss die Augenlider auf und sah ein Gesicht vor sich. »Haggerty«, hustete er. »Soviel Fürsorge hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Seine Arme waren in ihrer überdehnten Position so erstarrt, dass er es nicht fertig brachte, sie nach vorne zu reißen, um dem Kerl an den Hals zu gehen, wie er es gerne getan hätte.


    Ross’ Schreiber und Oberkommandant machte ein belustigtes Geräusch und wandte sich Henrys Beinen zu. »Wirst dir noch wünschen, es wäre Fürsorge.«


    »So ist es.« Eine Hand zog an seinen Haaren und streckte seinen Kopf nach hinten. Ross’ Anblick konnte Henry nicht mehr erschrecken. Früher oder später hatte er wieder auftauchen müssen. Henry hatte nicht wirklich daran geglaubt, ihn tödlich verletzt zu haben.


    Aber der Thief-Taker sah nicht gut aus: Sein Gesicht war bleich, und er schien zu schwanken. Dennoch lag in seinem Blick wilde Entschlossenheit. Und in seiner rechten Hand hielt er ein Messer.


    »Bring es endlich hinter dich.« Henry war selbst überrascht, wie kalt ihn der Anblick ließ. »Denn wenn du mich nicht tötest, dann werde ich dich erledigen. Diesmal werde ich es richtig machen.«


    Ross hieb das Messer neben seinem Kopf in die Tischplatte. »Oh, ich werde dich töten, keine Sorge, du dreckiger, sodomitischer Abschaum.«


    »Es waren deine Männer, die mir beigebracht haben, dass es gar nicht so schlimm ist, sodomitischer Abschaum zu sein. Erinnerst du dich?«


    Kaum waren seine Füße frei, riss der Thief-Taker ihn in die Höhe und vom Tisch hinunter. Henry polterte vor ihm auf die Knie. Er hob den Kopf, sah Ross wanken, erkannte weitere Männer mit alarmierten Blicken um ihn herum, und einige Schritte entfernt, einen mit Pinsel und einem Topf voll Farbe, der schluchzend die Wandmalereien des Saales übertünchte. All das wurde untermalt von einem Stampfen und Rumoren, das klang, als wäre das gesamte Haus in Aufruhr.


    »Du hast mich schon einmal beinahe ruiniert«, schrie Ross, »und ich bin gestärkt daraus hervorgegangen. Auch diesmal werde ich dadurch nur größer und besser werden. Schade, dass du das nicht mehr erleben wirst.« Er versuchte energisch, die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen, und schrie wütend auf, als das nicht so funktionierte, wie er wollte.


    »Mr. Ross?«, Boyle stand in der Nähe und schüttelte besorgt den Kopf. »Der Arzt hat gesagt, Sie dürfen noch nicht aufstehen.«


    Der Thief-Taker fuhr zu ihm herum. Als müsste er sich etwas beweisen, machte er einige schnelle Schritte auf den anderen Mann zu. »Ich bin nicht Mr. Ross!«, fauchte er. »Ich bin euer Lord!«


    »Er ist verrückt!«, murmelte Henry.


    »Du kennst ihn nicht mehr.« Haggerty war neben ihn getreten und hatte ihm die Hand fest auf die Schulter gelegt, damit er nicht auf die Beine kommen konnte. Er sprach leise, ohne ihn anzusehen. »Am Anfang war es nur ein Spiel, das wir alle amüsant fanden. Wir alle haben über den Namen gelacht, als Ross ihn erfand. Er wollte der feinen Bagage um Francis Dashwood zeigen, dass er mehr vermochte als sie, ohne aus der guten Gesellschaft zu stammen. So wie er es schon immer getan hat. Aber jetzt ist es anders. Ross ist Lord Daemian. Und niemand hält ihn mehr auf.«


    Henry erkannte überrascht, dass Haggerty das ernst meinte! Der Schreiber war Ross’ engster und ältester Vertrauter, und dennoch beobachtete er mit zusammengekniffenen Augen, wie dieser vor Boyle stand und ihn anfunkelte.


    Boyle machte einen Schritt zurück, als würde er Ross wie ein Monster fürchten. »Natürlich bist du das«, sagte er beschwichtigend.


    Ross scherte das nicht. Er wandte sich wieder um und kam auf Henry zu. »Ich werde dich töten – so wie es mir gefällt, und so wie du es verdienst«, ließ er Henry wissen. Er wies auf die Flügeltür. »Hörst du, was da draußen los ist? Das ist deine Schuld, du jämmerlicher Hund!«


    »Was meinst du?« Henry beabsichtigte nicht einmal, sich dumm zu stellen, seine Ohren summten entsetzlich, und alles, was er hörte, war Poltern und Geschrei, aber für Ross war seine Frage eine neue Provokation.


    »Die Wache nimmt mein Haus auseinander, es brennt, das ist los! Und du hast sie hierhergeführt. Dafür wirst du bitter büßen, Henry Nicholls!«


    Er sollte das getan haben? Henry versuchte verzweifelt, zu begreifen.


    »Ist da Hoffnung in deinem Blick, Mr. Nicholls? Keiner von denen kommt hier hinauf! Dieses Haus ist eine Festung, und ich habe Vorkehrungen getroffen. Was meinst du, wer da unten schreit? Meine Männer sind es nicht!«


    »Wenn das so ist, warum zittern dann deine Knie so sehr, Mr. Ross? Dein Hades geht in Flammen auf? Welch Ironie …«


    Ross’ Hand ließ ihm keine Chance, dem Schlag auszuweichen, und die Benommenheit schnappte sofort wieder nach Henry. Er schüttelte den Kopf, schmeckte Blut auf der Zunge.


    »Ich werde den Kopf deines Freundes Emerson auf einem Stecken vor dir aufpflanzen, bevor du stirbst. Hörst du ihn schon um sein Leben betteln? Seit seinem Abenteuer am Pranger dürfte er darin besondere Erfahrung haben.«


    Nathan! War er etwa hier? Wenn er wirklich Fielding um Hilfe gebeten hatte, dann waren es vielleicht die Männer des Magistrats, die diesen Aufruhr veranstalteten.


    »Ihr beiden hättet mich nie herausfordern sollen!« Obwohl er offensichtlich Schmerzen hatte, schleifte Ross Henry an den Haaren durch den Saal zu einer Tapetentür, die im Hintergrund offen stand.


    »Hör auf zu flennen!«, fuhr der Thief-Taker den Mann mit der Farbe an, als sie an ihm vorbeikam. »Und lass die Pinselei sein, das Haus ist bald nur noch Schutt und Asche. Du kannst den verdammten Zyklus in meinem neuen Palast gleich wieder an die Wand bringen! Raus jetzt hier, oder willst du verbrennen?«


    Henry war zu sehr damit beschäftigt, wieder auf die Beine zu kommen, als dass er den Maler mehr als »… nicht dasselbe …« hätte murmeln hören können. Seine ungelenke Aufwärtsbewegung brachte Ross so sehr aus dem Gleichgewicht, dass dieser gegen die Türfüllung taumelte. Fauchend krallte er die Hände in Henrys Justaucorps, riss ihn ganz hoch und warf ihn so heftig mit dem Rücken gegen die Tür, das ihm kurzzeitig die Luft wegblieb. Henry wünschte sich, er hätte nicht selbst so hart um sein Gleichgewicht kämpfen müssen. Da standen sie nun auf Augenhöhe und schwankten wie betrunkene Fährmänner auf der Themse. Henrys einzige Genugtuung war, dass seine Pistolenladung Ross offenbar ernsthaft verletzt hatte und wie wütend diesen das machte.


    »Du irrst dich, wenn du glaubst, du könntest mich in irgendeiner Form verletzen. Das hier heilt«, Ross schlug sich mit der Hand auf die Schulter, »dieses Haus ist ersetzbar, mein Vermögen sicher. Und diese scheiß Stadt gehört mir längst!«


    Auf seinen Wink hin sprangen seine Schatten Haggerty und Boyle herbei und ergriffen Henry an Ross’ statt. Der Thief-Taker straffte sich. Er nahm Henrys Kinn in eine Hand und zwang seinen Kopf zu dem Maler herum und sagte zu diesem: »Merk dir dieses Gesicht gut. Ich weiß nicht, ob du genug Licht haben wirst, wenn du es in seiner letzten Stunde malen wirst.« Er ließ Henry los. Mit ruppigen Bewegungen strich Ross seine Kleidung glatt und trat an ihm vorbei. »Also, lösen wir diese nette kleine Versammlung auf und verlagern sie an einen anderen Ort. An den Ort deines Todes!«
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    Sie waren vor dem Kamin liegen geblieben, obwohl das Bett nur wenige Schritte entfernt stand. Hier war es warm, das Feuer hüllte sie in sein weiches Licht, und sie waren beide zu müde gewesen, um aufzustehen. Aber schon seit einer Weile konnte Frances nicht mehr schlafen. Jetzt sah sie auch Matthew hinter seinen Lidern hervorblinzeln. »Bin ich eingeschlafen?«


    »Das sind wir beide. Aber wohl nicht besonders lange.« Vor dem Fenster war es immer noch finsterste Nacht, und aus dem Schankraum drangen Musik und Gelächter herauf. Sie stemmte sich auf den Ellbogen hoch und beobachtete den Mann neben sich. Ihren Mann. »Ich werde ein wenig Wasser von unten heraufholen, damit wir deine Wunden säubern können«, sagte sie schließlich.


    Bevor sie aufstehen konnte, legte er ihr die Hand in den Nacken und stahl einen Kuss von ihrem Mund. »Vergiss nicht, dir etwas anzuziehen.«


    Sie entzog sich seinem Griff und erhob sich, ungeachtet seines bedauernden Gesichtsausdrucks. »Den Gästen im Schankraum macht das nichts aus«, stellte sie ungerührt fest, als auch schon ihre Chemise an ihrem Kopf landete, weil er sie nach ihr geworfen hatte. Als ob sie wirklich so hinuntergegangen wäre … Sie beugte sich noch einmal zum ihm hinab, um den Rest ihrer Kleidung aufzusammeln, und nutzte die Gelegenheit, Matthew durchs Haar zu fahren. »Was du gesehen hast, war nur für dich bestimmt.«


    Sie hatte sich gerade angezogen und zur Tür umgedreht, als es draußen klopfte. Ihr Herz schlug einige Augenblicke lang schneller, aber dann hörte sie schon Mr. Primroses Stimme. Hinter ihr sprang Matthew auf und schlüpfte in seine Hose.


    Der Wirt stand mit einem Tablett vor der Tür, darauf befanden sich eine Weinflasche und Gläser. Entgeistert sah sie die Dinge an. Hatte der Mann etwa seine großmütige Ader entdeckt?


    »Das hier schickt euch Bruder Francesco.«


    »Der Baron?«, rief sie. »Er ist hier?«


    Primrose machte ein erschrockenes Gesicht und presste den Finger auf die Lippen. »Nicht so laut!«


    »Ja, er ist hier, Miss Watts.« Sir Francis Dashwood trat hinter Primrose hervor und schob den Wirt aus dem Weg. »Ich habe gehört, Sie wären in Begleitung eines jungen Mannes hier eingetroffen, und hatte die Hoffnung, es könnte vielleicht …«


    Matthew war mit wenigen Schritten bei der Tür. »Sir Francis!«


    »Mein lieber junger Freund, Sie sind es wirklich! Ich habe diesen Nichtsnutz von einem Wirt natürlich sogleich mit seiner besten Flasche Claret zu Ihnen beordert, als er mir die Nachricht brachte, und wie ich sehe, erfordert Ihre Verfassung nichts anderes als das.«


    Matthew sah verlegen an sich hinab. Frances schob sich vor ihn. »Sir Francis, wir mussten fliehen, und er hatte keine Zeit …«, versuchte sie zu erklären, aber Dashwood unterbrach sie mit einem ungeduldigen Wink in Richtung des Wirtes.


    »Mr. Primrose! Ist es denn nicht möglich, diesen Gentleman wenigstens mit einem Hemd und einer Jacke auszustatten?«


    Frances konnte sehen, dass es unter Primroses Oberfläche brodelte. Aber der Wirt biss die Zähne zusammen, nickte und verschwand, nachdem er Frances das Tablett ausgehändigt hatte. Mit der freien Hand bat sie den Baron ins Zimmer hinein.


    Gleich nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, holte sich Dashwood mit dem Spazierstock den Stuhl heran, der unter dem Fenster stand, und setzte sich. »Also waren die Befürchtungen Ihrer Verlobten zutreffend, Mr. Lebone?«, wollte er wissen. »Sie schwebten tatsächlich in Gefahr?«


    Matthew ließ sich auf das Bett fallen. Er vermied Dashwoods Blick. »Es ist mir sehr peinlich, das zuzugeben.«


    »Ich hatte schlimmste Befürchtungen, als auch Miss Watts entgegen der Abmachung unserer Zusammenkunft fernblieb. Umso erleichterter bin ich, Sie beide gesund vor mir zu sehen.«


    Frances goss sich von dem Claret ein und trank einen großen Schluck, bevor sie sprechen konnte und Matthew ihr das Glas wegnahm.


    »Oh, Sir Francis, Ihr erinnert Euch doch noch an Lord Daemian? Alles, was Ihr über ihn gesagt habt, ist wahr …«


    Und dann hörte sich Dashwood ihre Geschichte an. Er runzelte hier und da erschrocken die Stirn und nahm sich selbst ein Glas Claret, dessen Inhalt er zwischenzeitlich empört herunterstürzte, als Mr. Primrose sie unterbrach, um Matthew die verlangte Kleidung zu bringen. Aber erst als Frances ihre Erzählung beendet hatte, brauste er auf. »City Marshall Ross, wer hätte das gedacht! Ich habe zwar gleich gewusst, dass dieser Kerl verrückt ist, aber wer unter dieser Maskerade steckte, meiner Treu, das konnte ja niemand ahnen. Und auch nicht, dass so große Zerstörungskräfte von ihm ausgehen würden, nur weil wir ihn abgewiesen haben.«


    »Wenn es nicht Eure Ablehnung gewesen wäre, hätte ihn irgendetwas anderes dazu gebracht«, stellte Matthew fest.


    »Von St. Giles aus die Stadt beherrschen zu wollen! So ein Narr!«, schnaubte der Baron. Dann hob er die Augenbrauen, als würde er sich an etwas Wichtiges erinnern. »Wissen Sie eigentlich, dass es dort brennt?«


    Frances riss die Augen auf. »In St. Giles? Wo?«


    »Das kann ich nicht sagen, Thomas Potter hat es erzählt, als er eintraf. Man sieht die Flammen wohl weithin.«


    Ihre Hand suchte Matthews Schulter, um sich daran festhalten zu können. »Matt, sie sind doch alle rechtzeitig entkommen? Oder?« Sie zitterte, als ob ihr Körper bereits Gewissheit hätte, dass dem nicht so war. Sie war froh, als er aufstand und den Arm um sie legte.


    »Befürchten Sie noch Freunde an diesem Ort?«, meinte Dashwood mit gerunzelter Stirn.


    »Vielleicht«, flüsterte sie. »Es könnte sein … Ich habe gedacht, die Wache hätte alles unter Kontrolle, als wir fort sind.«


    Der Baron lachte zurückhaltend. »Wann hätte die Wache je etwas unter Kontrolle gehabt?«


    »Wir müssen dorthin!«


    »Und was dann, junge Dame? Dort brennt es seit Stunden!«


    »Matt, dann müssen wir zum Wachhaus in Covent Garden. Ich muss wissen, ob Nathan Emerson dort ist. Und Collin, und Henry!«


    Er drückte die Lippen auf ihre Stirn und strich beruhigend über ihren Rücken. »Natürlich.«


    Dashwood stand auf. »Nehmen Sie meinen Wagen. Er wartet einige Straßen entfernt auf mich. Ich werde ihn sofort rufen lassen.«


    »Danke, Sir Francis.«


    »Ach was, ach was.« Der Baron wedelte abwehrend durch die Luft. »Sie können es wiedergutmachen, Mr. Lebone. Denken Sie noch an die Publikation, die Sie uns zugesagt haben?«


    Matthews Augen strahlten. »An nichts anderes, Sir.«


    »Na, zumindest an eine andere Sache gestatte ich Ihnen zu denken.« Dashwood klopfte ihm auf den Rücken, blinzelte zu Frances hinüber und schob sie dann beide zur Tür.
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    Frances hatte kaum den Schlag der Kutsche aufgestoßen, da sah sie Nathan in den Schein der Laterne über der Tür des Wachhauses treten. Neben ihm ging eine kleinere Gestalt, welcher der Constable die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Sie war so glücklich, in ihr Collin zu erkennen, dass sie aus der Kutsche sprang und zu den beiden hinüberrannte.


    »Frances!«, rief ihr Collin entgegen. »Ihr habt sicher gedacht, um mich wär’s geschehen, he? Aber sieh nur, den alten Collin macht keiner so schnell fertig!«


    Er klopfte sich stolz auf die Brust und sie ihm auf die Schulter. »Du hast dich also wieder einmal durchgeschlagen?«


    »Na ja, ein bisschen war Constable Emerson auch daran beteiligt.«


    Nathan lächelte knapp. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Vielleicht war es die Art, in der er Frances’ Blick mied, die sie stutzig machte. »Wohin willst du denn jetzt?«, fragte er Collin.


    »Och«, winkte der Junge ab. »Ich werd mich mal nach den Captains umsehen. Wenn ich denen erzähle, dass heute Nacht in St. Giles vermutlich auch mein Quartier abbrennt, werden die mich sicher mit einer Spende für was Neues ausstatten. Ich empfehle mich, Herrschaften.« Er machte einen Diener vor Frances, stieß den Constable vertraulich an und war schon die wenigen Stufen hinunter, als er sich an etwas zu erinnern schien. Seufzend drehte er sich noch einmal um. »Und alles Gute, Sir – wegen Ihres Freundes.«


    Nathan nahm seine Wünsche stumm entgegen und sah dem davonspringenden Jungen nach. Frances brauchte ihm gar nicht besonders genau ins Gesicht zu schauen, um nun zu verstehen, was mit ihm los war.


    »Henry?«, fragte sie vorsichtig. Sie spürte Matthews Hand auf ihrer Schulter.


    Nathan drehte sich um, seine Stimme war leise, als er sagte: »Ich weiß nicht, wo er ist.«


    Frances’ Herz sank, als würde der Brandgeruch, den man bis hierher wahrnehmen konnte, es nach unten drücken. Sie wartete auf Nathans Erklärung, irgendetwas, dass ihr die Hoffnung geben würde, Henry könnte noch am Leben sein, und so sah sie die Bewegungen hinter der Tür des Wachhauses zunächst nicht.


    »Meinen Sie nicht, dass Sie mich nun lange genug haben warten lassen, Constable?«


    Die vorwurfsvolle Stimme kam wie aus einem anderen Leben. Ein Schatten, der sie bis hierhin verfolgt zu haben schien.


    »Vielleicht erinnern Sie sich gnädigerweise an mein Anliegen? Es geht um meine Tochter. Frances W…«


    Nathan antwortete nicht. Er warf Frances einen bedauernden Blick zu, dann trat er den Rückzug ins Wachhaus an und gab damit den Blick auf die Gestalt frei, die im Türrahmen stand.


    Einige Herzschläge lang war Frances ratlos. »Ich bin hier, Mutter«, stellte sie dann fest. »Aber ich will dich nicht sehen.« Entschlossen trat sie an ihrer Mutter vorbei ins Innere des Gebäudes, um Nathan zu folgen, und sie war froh, dabei Matthew hinter sich zu haben.


    Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihre Mutter es dabei bewenden lassen würde. In der Tat fuhr diese sofort herum und ging ihr nach.


    In der Wachstube knackte ein Feuer im Kamin, die Luft war angenehm warm, und sie roch nicht nach Ruß und verbrannten Leben so wie draußen. Dennoch herrschte hier eine seltsame Atmosphäre, als Frances eintrat. Das lag nicht nur an Nathan, der mit nach vorne geneigten Schultern vor dem Tisch in der Mitte des Raumes stehen geblieben war und ihr den Rücken zukehrte. Auf einer Bank an der Rückwand des Raumes saß Mr. Coustance neben einem großen, finster blickenden Mann, und über den beiden hing eine angespannte Stimmung wie Regenwolken am Himmel.


    Der Verleger zog grinsend die Augenbraue hoch, als er Frances sah, und verbesserte ihre Laune damit nicht gerade. »Wusste ich doch, dass dir nichts passiert ist. Und der Herr Schriftsteller ist auch wieder da. Unkraut vergeht nicht, oder?«


    Matthew verschränkte stoisch die Arme vor der Brust, aber in Frances kribbelte es. Doch bevor sie etwas Passendes erwidern konnte, fuhr ihre Mutter wütend auf: »Oh, Jacob Coustance! Brauchst du noch einen besseren Beweis dafür, dass sie deine Tochter ist?«


    Das hatte sie sich doch in diesem Moment ausgedacht! »Was ist das für ein Unsinn, Mutter? Willst du mich nun ganz und gar in den Wahnsinn treiben?«


    »Nein, ich will dich nachhause holen, wo du hingehörst.« Angewidert schnaufte ihre Mutter, als sie zu Coustance hinübersah. »Aber natürlich ist es auch eine gute Gelegenheit, für dich deinen Vater kennen zu lernen.«


    Coustance ihr Vater? Das gehörte zu den dümmsten Dingen, die sie in letzter Zeit gehört hatte. Aber sie brachte die Nerven nicht auf, sich darüber aufzuregen. »Meinen Vater kennst du doch gar nicht.«


    »Siehst du! Siehst du!«, rief Coustance.


    »Halt den Mund, Jacob.« Ihre Mutter drehte sie an den Schultern zu sich herum. »Jetzt hör mir mal zu, mein Liebchen. Ich bin gekommen, um dich nachhause zu holen. Ich hätte dich gar nicht erst in diese schreckliche Stadt fahren lassen sollen. Gott allein weiß, was dir hier ohne meine Fürsorge alles zugestoßen sein mag.«


    Frances schnaufte so ungläubig, dass Matthew zu ihrer Unterstützung neben sie trat. Aber die brauchte sie nicht, um die Hände ihrer Mutter ruppig von sich abzuschütteln. Niemand würde sie mehr anfassen, wenn sie es nicht wollte! »Was mir hier dank deiner Fürsorge zugestoßen ist, weiß ich selbst am besten! Ich weiß, wen du geschmiert hast, wer auf mich angesetzt war. Und wenn es eine Sache gibt, die ich nicht tun werde, ist es, dir irgendwohin zu folgen.«


    »Frances«, sagte ihre Mutter drohend und reckte den Kopf vor. Genauso hatte sie früher vor ihr gestanden, wenn sie etwas angestellt hatte. »Ich werde dieses Verhalten nicht dulden! Der Pastor …«


    »Geh und erzähle dem Pastor davon, dass ich meine Unschuld verloren habe und du sie nun nicht mehr verhökern kannst.« Ihre Mutter öffnete erbost den Mund, aber Frances ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und vergiss nicht, ihm von den gut gehenden Geschäften im Hinterzimmer deines Ladens zu berichten! Sicher interessieren die ihn auch brennend. Sieh mich nicht so an, Mutter, auch davon weiß ich.«


    »Warum nennst du mich so? Bin ich denn nicht mehr deine Maman?«


    Frances war sicher, sich den verletzten Ausdruck in den Augen ihrer Mutter nur einzubilden. »Du bist eine Fremde, die ich nie wirklich kannte und die auch mich nicht wirklich kennt. Oh, deine Freundinnen, Mrs. Randall und Mrs. Haynes, haben mich sehr gut darüber aufgeklärt, dass dein Interesse an deinen Kindern in ihrem Verkaufswert liegt. Aus keinem anderen Grund dürfte es dich wohl auch interessieren, dass Henry tot ist.«


    »Dein Bruder?«, fragte Elizabeth mit einer Mischung aus Erschrecken und Verwunderung. »Aber davon hat Molly mir gar nichts geschrieben.«


    »Ich denke, sie hat dir einiges nicht geschrieben. Ich bin diese Intrigen hinter meinem Rücken so leid! Weißt du, dass Matthew und ich beinahe umgekommen wären?«


    Der Blick ihrer Mutter huschte irritiert zum Constable hinüber.


    »Ich hatte Ihnen bereits zu erklären versucht, was in St. Giles passiert ist, Madam«, sagte dieser müde.


    »Aber dafür kannst du unmöglich mich verantwortlich machen!«, wandte sich ihre Mutter wieder an sie.


    »Nein, aber deine Intrigen haben der Sache Vorschub geleistet. Du hast dafür gesorgt, dass Matthew Chipperfield verlassen hat!«


    Ihre Mutter lachte abfällig. »Er ist abgehauen, weil er ein schlechtes Gewissen hatte. Anne und Barbara geben dir sicher gerne Auskunft darüber, was er mit ihnen getrieben hat.«


    Frances sah Matthew neben sich nach vorne rucken und griff vorsichtshalber nach seiner Hand. Er atmete tief durch und sagte: »Sie weiß davon.«


    »Und ich hasse dich dafür, Mutter!«


    Während Elizabeth sprachlos die Hände rang, lachte Coustance in seiner Ecke auf. »Prächtig, ich werde dann ja hier wohl nicht mehr gebraucht.« Er hieb sich auf die Knie, stand auf und kam zu ihnen hinüber. Ehe sie es verhindern konnte, drückte er Frances einen Kuss auf die Stirn. »Kind, du musst wirklich meine Tochter sein. Ich bin stolz auf dich. Es gibt nur Wenige, die deiner Mutter die Stirn bieten können.«


    »Offenbar gehören Sie selbst nicht dazu«, meinte Matthew.


    Coustance hieb ihm auf die Schulter, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen. »Ich gratuliere dir, mein Sohn, du bist im Begriff, in eine feine Sippschaft einzuheiraten. Du hast mein tiefstes Mitgefühl.«


    »Behalten Sie es.«


    »Ja, so wie du das Geld behalten wirst, dass du mir noch schuldest, he? Vergiss die Sache einfach, Matthew. Kommt mal wieder bei mir vorbei, wenn ihr in der Stadt seid, sonst vermisst Strozzini noch seine Hühnerbrüste.« Beschwichtigend hob er die Hand, als Frances auffahren wollte. Er machte vor seinen Lippen eine Handbewegung, als würde er diese mit einem Schlüssel verschließen, dann ging er zur Tür, wo er noch einmal kurz verharrte. »Oh, davon bist du natürlich ausgenommen, Lizzy. Dich will ich so schnell nicht wiedersehen.«


    Ihre Mutter stand wie vom Donner gerührt da. Die Dinge entwickelten sich ganz sicher nicht so, wie sie es beabsichtigt hatte. Und Frances wusste, wie sie es hasste, die Kontrolle zu verlieren. »Mark?«, brachte sie hervor.


    Der Hüne stand von der Bank auf und hob unschlüssig die Schultern, als würde er auf weitere Befehle warten. Also hatte sie ihn mitgebracht? Was war er, eine Art Leibwächter?


    »Was ist, Lizzy?«, fragte Coustance. »Willst du mich aufhalten? Warum? Deine Tochter ist wieder da, sogar dein verschollener Schwiegersohn steht vor dir, was also solltest du noch von mir wollen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Madam, wir haben keinen Handel mehr miteinander. Und ich lege auch keinen Wert auf weitere Ohrfeigen.« Der Verleger tippte sich an den Hut und verließ mit wehenden Rockschößen die Wachstube.


    Ihre Mutter bebte, und sie versuchte, es mit aller Macht zu unterdrücken. Ihre Fäuste waren geballt. »Gut. Gut, Frances, dann zu dir.«


    »Nein!« Sie würde sich nicht in die Ecke drängen lassen wie ein kleines Kind. »Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen. Aber du, du solltest es tun! Warum hast du uns das angetan, Mutter? Warum hast du meinen Bruder an Molly Haynes verkauft? Warum hast du Matthew fortgetrieben? Wir wollten heiraten!«


    Die Antwort ihrer Mutter kam ziemlich schnell. Vielleicht hatte sie sie schon vor einer Weile einstudiert. »Ihr solltet es besser haben! Eine Stellung in London für Henry und einen reichen Landedelmann für dich. Einen, der dir alles bieten kann, was auch immer du willst.«


    »Und den hätte ich wohl in deinem Puff gefunden?«


    Ihre Mutter ging nicht darauf ein. Aber ihre Stimme war längst nicht mehr so selbstsicher wie zuvor. »Es gibt viele, die keine blutleere Adlige, sondern ein gesundes junges Mädchen suchen, das ihnen einen Erben schenkt … Wie gut du es gehabt hättest!«


    »Damit ich meine Kinder nicht im Arbeitshaus abliefern oder an eine Freundin verhökern muss, wenn sie mir lästig sind?«


    »Du tust mir Unrecht!«


    »Das tue ich nicht! Wenn Großvater nicht gewesen wäre, hättest du mich im Arbeitshaus vergessen.«


    »Wo ist er denn jetzt, dein feiner Herr Großvater?«, schrie ihre Mutter und breitete die Arme aus. »Fort ist er, wie immer! Weißt du, warum er sich so aufopfernd um dich kümmert, wenn er ausnahmsweise mal wieder auf Landgang ist? Weil er ein schlechtes Gewissen hat! An mir kann er nichts mehr gut machen, nach all den Jahren, die er weg war! Für mich hat er nie etwas getan.«


    Frances konnte keine Kritik an ihm zulassen. »Aber für mich war er immer da! Und was hast du schon für mich getan? Oder für Henry?« Henry! Sie hielt einen Moment lang inne, sie fing Nathans Blick auf. Der Constable hatte sich auf den großen Tisch gesetzt und sah kurz zu ihr hinüber, als der Name fiel. Sie hörte die Verteidigungsreden ihrer Mutter nur noch von ferne, denn in diesem Moment wurde ihr eins klar: Sie war nicht wegen Elizabeth Watts hier. Es gab Dinge, die wichtiger waren.


    Nathans Mundwinkel zog sich zu einem aufmunternden Lächeln hoch, als sie ihre Mutter kurzerhand stehen ließ und zu ihm hinüberging.


    »Es ist noch nicht zu Ende, oder?«, fragte sie ihn.


    Er schüttelte sacht den Kopf, aber es war keine Erwiderung auf ihre Frage. »Sie haben genug eigene Probleme, Frances. Ich erwarte nichts von Ihnen.«


    »Aber ich tue es.«


    »Frances! Hör mir zu!«


    Sie ignorierte die drohende Stimme hinter sich. Unter Nathans aufrechter Fassade schimmerte Angst hervor, und er wandte sehr schnell den Blick ab, als sie feststellte: »Henry ist nicht tot.«


    »Was soll das, Frances, eben hast du noch gesagt …«


    »Kümmere dich um deine Belange, Mutter!«


    »Geht es um diesen Nicholls?« Wie eine Furie tauchte Elizabeth neben ihr auf. Ihre Hand war anklagend auf Nathan gerichtet. »Sie haben Frances gegen mich aufgehetzt. Sie und Ihr Freund haben mir mein Kind entfremdet!«


    »Zwischen uns gibt es nichts zu entfremden!« Frances war froh, das Matthew ihre Mutter am Arm nahm, damit sie sich nicht auf Nathan stürzen konnte. Am liebsten hätte sie ihr all ihre Enttäuschung und die Verletzungen ihrer Kindheit ins Gesicht geschrien, damit sie endlich begriff. Aber als sie die vor Wut funkelnden Augen ihrer Mutter sah, wurde ihr klar, dass diese nichts davon verstehen würde.


    Sie atmete tief durch und sah Nathan fest an. »Was glauben Sie? Lebt er noch?«


    Er schüttelte erneut den Kopf und zuckte gleichzeitig die Schultern. »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen. Das Haus hatte bestimmt mehrere Zugänge, es wäre möglich, dass Wilson Ross ihn unbemerkt fortgeschafft hat.«


    Der Leibwächter ihrer Mutter näherte sich ihnen. Erst fürchtete Frances, er wollte sich mit Matthew anlegen, der immer noch die aufgebrachte Elizabeth am Arm hielt, aber er klang ganz zahm. »Wilson Ross?«, fragte er. »Den City Marshall habe ich vor nicht allzu langer Zeit noch in seinem Mehrspänner gesehen.«


    Frances fuhr zu ihm herum. »War er allein?«


    »Nein, da waren einige Leute bei ihm, ein zweiter Wagen fuhr hintendrein. Komischer Aufzug war das. Ich glaub, die sind in nördlicher Richtung unterwegs gewesen. Richtung Mayfair vielleicht? Erinnern Sie sich, Mrs. Watts? Wir kamen gerade von Mrs. Haynes zurück.«


    »Halt den Mund, du dummer Ochse!«, schrie Elizabeth.


    Nathan runzelte die Stirn. »Ross wollte ein Haus in der Gegend kaufen, aber dort würde er sich wohl kaum längere Zeit hin absetzen. Immerhin ist er jetzt gewarnt. Aber wohin könnte er dann wollen?«


    Matthew schob sich neben sie. »Ich kenne diesen Wilson Ross noch nicht besonders lange, aber alles, was ich in seinem Haus gesehen habe, war perfekt inszeniert. Würde er einen Intimfeind in einem Feuer, das er nicht genau geplant hat, verbrennen lassen? Ungesehen, ohne Publikum?«


    »Nein«, meinte Frances nachdenklich. »Diese Bilder, Matthew … hat er nicht gesagt, das letzte habe er für einen besonderen Protagonisten reserviert? Was, wenn er Henry gemeint hat? Aber meine Erinnerungen daran sind so verschwommen. Weißt du noch, was darauf abgebildet war?«


    »Noch nicht viel«, sagte Matthew. »Eine Wegkreuzung und etwas, das aussah wie ein Gerüst aus drei Pfosten … Verdammt! Könnte das Tyburn gewesen sein?«


    »Ross hat Henry damit gedroht, ihn an den Galgen zu bringen!«, rief Frances.


    Nathan hob beschwichtigend die Hand. »Nicht einmal Wilson Ross würde es schaffen, jemanden über Nacht nach Tyburn zu schicken. Das macht kein Gericht mit, selbst wenn die Bestechungsgelder noch so üppig fließen.«


    »Braucht er denn dazu ein Gericht? Ein Mann, der sich für den heimlichen Herrscher dieser Stadt hält? Nathan, wir haben bei ihm all diese Bilder gesehen, auf denen er seine Opfer bis ins Detail hat darstellen lassen. Auch mein Bruder war darunter!«


    Elizabeth machte sich von Matthew los und trat einige Schritte zurück. »Das ist doch absurd! Lächerlich.« Sie klopfte sich aufgebracht ihr seidenes Kleid aus, als ob Matthew es schmutzig gemacht hätte, aber es war nur eine hilflose Geste.


    »Nein, das ist es nicht.« Das Bild war sofort wieder vor Frances’ Augen. »Es war entsetzlich. Ich habe gesehen, zu was Ross fähig ist.«


    Seit einer Weile schon tippten Nathans Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Er hat Henry schon lange bedroht, aber würde er das wagen? Tyburn ist ein öffentlicher Ort.«


    »Umso besser für seine Szenerie?«


    In Nathans Gesicht arbeitete es, während er auf seine Finger hinabsah. Dann stieß er sich von der Tischkante ab. Er war schon im Gehen, als er Mantel und Hut an sich nahm, Frances kam ihm kaum hinterher.


    »Wo wollen Sie hin?«


    »Ich gehe zu Henry Fielding.«


    »Zu dem Autoren?«, rief Matthew, der Frances folgte.


    »Zum Magistrat. Fieldings Thief-Taker sind ohnehin auf der Suche nach Ross. Sicher wird er erfreut sein, wenn ich ihm eine Spur präsentieren kann.« In der Tür blieb er stehen. »Ich gehe davon aus, dass Sie mitgehen wollen, Frances?«


    Ihre Augen suchten Matthews Blick.


    »Natürlich willst du«, vermutete er, und sie nickte. »Gut, dann komme ich auch mit.«


    »Was denkt ihr, was ihr da tut?«, brüllte ihre Mutter ihnen hinterher.


    Frances drehte sich nicht zu ihr um. »Ich helfe einem Freund. Ich weiß, das dir so etwas fremd ist.« Sie hörte Elizabeths Schritte hinter sich und blieb stehen. »Was willst du?«


    »Oh, mich wirst du nicht so einfach los!«


    »Glaubst du wirklich, dass du dich nach achtzehn verlorenen Jahren noch um mich kümmern musst? Geh zurück nach Chipperfield, Mutter, und spinne deine Intrigen um jemand anderen.« Nathan war schon fast am Ausgang, sie musste sich beeilen. Es war ganz einfach, nicht mehr zurückzusehen. »Draußen steht Sir Francis Dashwoods Kutsche!«, rief sie dem Constable zu. »Ich denke, wir können sie auch weiterhin benutzen.«


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 20


    


    Rasselnd rutschte die goldene Taschenuhr an ihrer Kette hinunter. Henry war es, als wären ihr Ticken und sein eigener Herzschlag seit Ewigkeiten die einzigen Geräusche gewesen, die er hatte wahrnehmen können. Er saß in Ross’ elegantem Berlin-Reisewagen. Ein Strick um seinen Hals, der hinter seinem Rücken mit seinen Händen verknotet war, zwang ihn in eine aufrechte Haltung, und obwohl er nervös hätte sein sollen, musste er sich seit Langem sehr darum bemühen, nicht einfach vor Erschöpfung die Augen zufallen zu lassen. Nicht im Angesicht seines Feindes!


    »Zwölf. Meine Residenz in St. Giles dürfte nun wohl der Geschichte angehören. Ein neuer Tag beginnt, ein neues Kapitel, und das wird ohne dich enden, Henry Nicholls«, meinte Ross und spitzte dabei fast andächtig die Lippen. Der Thief-Taker beugte sich zu dem Maler hinüber, der neben diesem saß und Henry mit unbewegtem Gesicht sicher zum hundertsten Mal skizzierte. »Meister, sind Ihre Vorbereitungen nun weit genug gediehen?«


    Der Maler tupfte sich mit einem Taschentuch nicht vorhandenen Schweiß von der Stirn. »Ich denke, ich habe einige gute Ansichten von seinem Gesicht, Sir.«


    Henry verabscheute den Maler, seine kriecherische Art, sein rückgratloses Getue. Wie gerne hätte er ihm seinen Ekel ins Gesicht gespuckt.


    »Perfekt. Ich denke, alle anderen Vorbereitungen für deinen letzten Auftritt sollten ebenfalls getroffen sein.«


    »Wirst du mir sagen, was du vorhast?«, fragte Henry müde.


    »Ich habe dir doch bei unserem Wiedersehen etwas versprochen: dass wir uns eines Tages unter dem Baum in Tyburn treffen werden.« Ross stocherte sich aufreizend gelassen mit dem Fingernagel zwischen den Zähnen herum. »Und dass er meinen Triumph perfekt machen wird.«


    Henry hatte mit allem gerechnet, nachdem er lang genug Zeit gehabt hatte, die Bildergalerie in Ross’ Thronsaal zu bewundern. Aber dass sein alter Gegner diese Drohung wirklich wahrmachen würde, die Verheißung seines letzten Bildes, das klang absurd.


    Es fiel Henry nicht schwer, zynisch zu klingen: »Du übersiehst ein Detail. Die Syphilis hat mein Hirn noch nicht verzehrt, und ich weiß sogar noch, wie sich meine Namen schreiben. Alle beide. Toutes les deux, Lord Daemian.«


    Lachend stieß der Thief-Taker den Schlag des Wagens auf. Er sprang hinaus und zerrte so plötzlich an Henry, dass dieser aus der Kutschte stürzte und ihm der Strick die Luft abschnürte.


    »Lord Daemian«, betonte Ross schwärmerisch. »Mein größter Erfolg bisher. Selbst meine Männer halten mich für unberechenbar. Ist das nicht eine perfekte Grundlage für meine zukünftigen Erfolge?«


    »Das ist die perfekte Grundlage dafür, dass sie dich eines Tages hinterrücks ermorden.«


    Ross wusste genau, was er tat, als er nach dem Strick griff und die Schlinge zwischen den Fingern enger zudrehte. Nur noch zwei panische Atemzüge, dann blieb Henry die Luft weg, und Dunkelheit begann sich vor seinen Augen breitzumachen. Betäubt nahm er wahr, dass er hochgerissen und einige Schritte weiter geschleift wurde, bis seine Knie gegen Holz stießen und ein Stoß ihn nach vorne warf.


    Eine flache Hand klatschte ihm ins Gesicht und rief ihn damit wieder zur Besinnung. Er bekam Luft, sah, dass er auf der Ladefläche eines Leiterwagens gelandet war. Jemand kletterte hinter ihn, und er erkannte Haggerty, der dafür sorgte, dass Henry eine aufrecht kniende Position einnahm.


    Was hatten die vor? Er musste Gewissheit haben, aber dies schien die finsterste Nacht des Jahres zu sein. So konnte er nur eine breite Straße sehen, Bäume und Sträucher zu beiden Seiten, keine Häuser. Es war nur ein kleiner Ausschnitt, den die Lampen von Ross’ Wagen und eine Laterne, die an einem Holzstab am Kutschbock des Fuhrwerks angebracht war, der Dunkelheit entrissen.


    »Wo sind wir?«, wollte er wissen.


    »Was meinst du?« Ross klopfte auf die Verstrebungen des Leiterwagens. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Grand Tour durch die Stadt biete, die einem Tyburn-Kandidaten zusteht, aber wenigstens das letzte Stück wirst du absolut standesgemäß zurücklegen.«


    Henry kniff die Augen zusammen. Das konnte nicht die Straße nach Tyburn sein. Das würde Ross nicht wagen! Sicher wurde er längst gesucht, Fieldings Männer mussten doch gesehen haben, was der Thief-Taker im Bagnio getrieben hatte. Sie mussten doch hinter ihm her sein! Henry riss den Kopf herum, aber sein Blick prallte hinter ihm nur auf absolute Schwärze.


    »Was hoffst du zu sehen? Welche Armee sollte wohl zu deiner Rettung herbeieilen? Und das hierhin? Niemand kann damit rechnen, dass wir hier sind.« Ross grinste bis über beide Ohren. »Also dann, genießen wir den letzten Akt: Lord Daemian tötet seine Vergangenheit, Auftritt Henry Nicholls. Ich begebe mich zu meinem Logenplatz.« Gemächlich ging der Thief-Taker zu seinem Wagen zurück und bestieg neben dem Kutscher den Bock.
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    »Oh, er ist es wirklich!«, flüsterte Matthew aufgeregt. »Henry Fielding!«


    Auch Frances sah dem älteren Mann mit schulterlanger weißer Perücke staunend entgegen, als er durch die Tür seines Arbeitszimmers im ersten Stock des Magistrate Courts in der Bow Street trat. Das war also der berühmte Autor? Er sah ganz normal aus, trug einen Anzug aus heller Wolle, der nicht besonders gut saß, und stützte sich schwer auf einen Gehstock. So hatte sie sich weder einen Schriftsteller noch einen Richter vorgestellt.


    Nathan trat neben Fielding in den Flur mit dem holzgetäfelten Treppenhaus, in dem sie auf ihn gewartet hatten. Mit einer hektischen Handbewegung wies er auf Frances. »Sir, das hier ist die junge Dame, die alles bezeugen kann.«


    Matthew beugte sich zu ihr hin. »Nie wäre ich auf die Idee gekommen, unser Fielding könnte der Magistrat sein«, flüsterte er. Anscheinend erinnerte er sich nicht daran, dass er dasselbe wenigstens schon zehn Mal zu ihr gesagt hatte, also erwiderte sie erneut: »Ich auch nicht.«


    Bevor Fielding irgendetwas zu ihnen sagen konnte, trat Matthew auf ihn zu und verneigte sich leicht. »Mr. Fielding, es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen. Ich habe alles von Ihnen gelesen!«


    »So? Das tut mir wirklich sehr leid, junger Mann. Dann finden Sie wohl wenig Zeit für Ihre reizende Verlobte hier?« Fielding lächelte Matthew spöttisch an, aber er tätschelte ihm den Arm, als er auf Frances zutrat. »Dann sind Sie also Miss Watts. Sie haben diese Bilder also gesehen, von denen mir Constable Emerson berichtet hat? Und sie haben darauf die Mordopfer wiedererkannt?«


    »Eines der Opfer war mein Bruder, Sir. Ihn und zwei der Mädchen habe ich erkannt. Eine von ihnen befindet sich im Bethlehem Hospital. Ich habe mit ihr gesprochen, und auch sie kann Mr. Ross’ Übergriffe bezeugen.«


    »Für den Moment genügt mir Ihr und Mr. Lebones Zeugnis. Constable Emerson hat mir unglaubliche Dinge berichtet, die Sie in Marshall Ross’ Haus in St. Giles erlebt haben sollen.«


    »Diese Dinge sind wahr, Sir«, sagte Matthew. »Der Marshall hat meiner Verlobten entsetzliche Dinge angetan. Und er hat vor meinen Augen einen Mann hingeschlachtet.«


    Frances sah Matthew von der Seite an und blickte gegen eine undurchdringliche Fassade. Schon wieder verlor er kein weiteres Wort darüber, was Ross ihm selbst angetan hatte. Sie wusste zu gut, wie einfach es war, böse Erinnerungen zu verdrängen. Und wie falsch.


    Fielding machte ein ärgerliches Geräusch. »Wilson Ross ist mir schon lange ein Dorn im Auge. Aber was sollte ich tun, ohne Beweise? Schon während seiner Zeit als Thief-Taker hatte ich ihn im Verdacht, sein Amt zu beschmutzen. Dass er es allerdings auf diese Art und Weise tun könnte, wäre mir nicht in den Sinn gekommen. Korruption und organisierte Diebstähle, an so etwas habe ich gedacht. Nun stellt er sich als rechter Jonathan Wild heraus.«


    »Dieser korrupte Thief-Taker hat aber seine Opfer nicht zu Tode gefoltert«, warf Matthew ein.


    »Sie haben meine Schriften in der Tat aufmerksam gelesen, junger Freund. Aber beide, Wild und Ross, haben ein Amt in Verruf gebracht, das ich für äußerst achtbar halte, nämlich das des Thief-Takers. Und damit nicht genug! Seit einiger Zeit ist Wilson Ross zu allem Überfluss auch noch City Marshall.« Fielding warf einen Seitenblick auf Nathan, der neben ihm von einem Fuß auf den anderen trat. »Constable Emerson, ich bedaure zutiefst, dass Ihnen aufgrund der Intrigen dieses Mannes Unrecht geschehen ist.«


    »Sie konnten nicht anders entscheiden, Richter Fielding«, murmelte Nathan. Selbst Frances konnte ihm ansehen, dass er in Gedanken schon ganz woanders war.


    »Die Macht der Beweise, Emerson. Aber diese Macht wird sich nun gegen den Marshall wenden. Natürlich autorisiere ich Sie, ihn zu verfolgen und aufzugreifen.«


    Nathans Augen flammten auf. »Danke, Sir.«


    Fielding wandte sich zu seinem Arbeitszimmer um. »Brogden!«, rief er einem Mann zu, der darin am Schreibtisch saß. »Schicken Sie nach Mr. Welch und seinen Gefährten. Sie sollen weitere Constables um sich sammeln und sich sofort nach Tyburn begeben. Dort befindet sich der gesuchte Wilson Ross.«


    »Und eine unbekannte Anzahl von Männern aus Ross’ diversen Banden, darauf sollte Mr. Welch vorbereitet sein«, fügte Nathan hinzu. »Ich mache mir nur Gedanken, ob ihre Männer nicht müde sein werden, Mr. Fielding?«


    Der Magistrat legte Nathan die Hand in den Rücken und schob ihn zur Treppe. »Sie sind es offenbar nicht, Mr. Emerson. Und nach dem Desaster in St. Giles dürfte die Wut in ihren Herzen groß genug sein, um sie erneut auf die Jagd gehen zu lassen, was meinen Sie? Ich hoffe schon bald auf gute Nachrichten, Sir.«


    »Die werde ich Ihnen bringen!« Nathan zog seinen Hut und winkte Frances und Matthew, ihm zu folgen. »Kommt. Ziehen wir in den Krieg.«
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    Am Wegrand waren nach und nach Fackeln aufgeflammt, jeweils kurz bevor der Karren deren Träger passierte. Schmährufe untermalten die Fahrt, nicht viele und nicht laut, aber doch laut genug, dass sie die Schreie, die einen Delinquenten auf dem Weg nach Tyburn für gewöhnlich begleiteten, perfekt imitierten. Es waren sicher Ross’ Männer, am Wegesrand postiert, um ihn gebührend zu empfangen.


    Fassungslos versuchte Henry, das Szenario zu begreifen. Die Situation war so unwirklich, dass ihm die Fackelträger wie Geister erschienen, wenn sie aus der Dunkelheit kurz neben dem Fuhrwerk auftauchten, um sich dann der Prozession hinter Ross’ Wagen anzuschließen. Was wirklich geschah, verstand er eigentlich erst, als er aus der Finsternis die Wegkreuzung von Tyburn auftauchen sah.


    Ross hatte an alles gedacht: Selbst auf der Mauer, die zur Linken den Hyde Park einfasste, hatte er den ein oder anderen seiner Leute postiert, wo sie wie an normalen Hinrichtungstagen das Spektakel erwarteten und weder mit Schmähungen noch mit Wurfgeschossen geizten. Damit sie den Galgen gut sehen konnten, leuchteten auch rund um das dreibeinige Holzgerüst Fackeln auf, als die Prozession nah genug heran war.


    »Na?«, sagte Haggerty erwartungsvoll. »Was hältst du davon? Der Lord sorgt tatsächlich gut für die Unterhaltung seiner Leute, ist es nicht so?«


    »Wie schön, dass du dich noch viele Jahre in den Diensten eines Wahnsinnigen an solchen Großzügigkeiten erfreuen kannst«, meinte Henry abwesend. Wie konnte dieser Aufmarsch nur unbemerkt bleiben? In der Nähe gab es einige Häuser. Irgendjemand musste das Spektakel doch sehen! Er überwand sich zu fragen. »Was ist mit den Dorfbewohnern?«


    »Du weißt doch, dass die guten Menschen von Tyburn sehr geschäftstüchtig sind. Gegen eine kleine Gebühr sind sie zeitig schlafen gegangen. Und sie lassen uns sogar ihre Tribüne benutzen.«


    Tatsächlich waren einige Plätze der Tribüne, welche die Bewohner von Tyburn errichtet hatten, damit Schaulustige sie gegen ein Eintrittsgeld in Anspruch nehmen konnten, besetzt. Eine Reihe von Männer und sogar ein paar Frauen saßen dort. Einige der Zuschauer sahen ziemlich müde aus, aber den meisten leuchtete die Aufregung aus den Gesichtern.


    »Dein Publikum ist schon da«, zischte Haggerty ihm zu. »Bin ich froh, wenn es mit dir aus ist. Dann wird Ross vielleicht wieder ein wenig genießbarer.«


    »Deine Träume sind beinahe amüsant.«


    Haggerty zog unsanft am Strick um Henrys Hals und entlockte ihm damit ein Stöhnen, das den Schreiber grinsen ließ. »Ich kann dich gar nicht hören. Es ist, als wärst du schon tot.«


    Im Angesicht des Galgens fiel Henry keine Erwiderung mehr ein. Haggerty wartete, bis Ross’ Berlin neben ihrem Fuhrwerk anhielt und der Kutscher die Bremsen festgezurrt hatte, dann gab er ihrem Fahrer ein Zeichen, und das Gefährt setzte sich in Richtung des Galgens in Bewegung. Henry sah zurück, entdeckte Ross, der sich auf dem Kutschbock zurücklehnte, die Füße hoch auf das Schutzblech gestellt. Er sah die Männer, die ihnen hierher gefolgt waren und sich nun auf der Tribüne verteilten. Und hinter dem Wagen bloße Dunkelheit, keine herannahende Schar von Befreiern. Niemand. Es war mehr als Nervosität, was er nun fühlte.


    Er war nicht bereit, zu sterben.
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    »Sie sagen das so einfach mit dem Krieg, Constable«, meinte Matthew, während er und Emerson die Köpfe zusammensteckten und dem Kutscher zusahen, der unter dem Fuhrwerk die Achse begutachteten.


    »Ich habe gesagt, das wir in einen Krieg ziehen, nicht, dass es einfach wird. Es ist niemals einfach, jemanden zu töten.« Emerson wandte ihm den Kopf zu und musterte ihn genau. »Haben Sie jemanden getötet? Im Bagnio?«


    Matthew brachte ein Nicken zustande. Er erinnerte sich an das Geräusch, mit dem das Messer in den Körper seines Gegners eingedrungen war, an den Widerstand des Fleisches und sein eigenes Entsetzen, als der Mann zusammenbrach. Matthew konnte kämpfen, einen anderen Mann zu Boden ringen und kampfunfähig machen, aber ihn zu töten war etwas ganz anderes.


    »Hören Sie«, sagte der Constable eindringlich, »es ist eine Sache, im Krieg Männern gegenüberzustehen, die aus demselben Grund gekommen sind wie man selbst, um ihre Pflicht zu erfüllen. Eine ganz andere, Unschuldige, Wehrlose oder gar Verletzte abzuschlachten. Beides habe ich getan, ich weiß wie das ist, und ich bin nicht stolz darauf. Aber Ross’ Männer sind darauf aus, Sie umzubringen oder jemanden, den Sie lieben. Dagegen lohnt es sich zu kämpfen.«


    Vor ihnen tauchte der Kutscher unter dem Wagen hervor. Er schüttelte den Kopf. »Die Achse ist angebrochen«, sagte er. »Wir können nicht mehr weiterfahren.«


    Emerson hieb mit der Faust gegen den Kutschbock, während Matthew sich seufzend aufrichtete. Er wagte es kaum, sein Gesicht am Fenster der Kutsche zu zeigen. Er wusste, was die Nachricht für Frances bedeutete.


    »Und?«, wollte sie wissen.


    Er zuckte die Achseln. »Ich fürchte, wir müssen dem Baron le Despencer erklären, was mit der Hinterachse seiner Kutsche geschehen ist.«


    »Wir können nicht weiterfahren«, fügte Constable Emerson hinzu und trat neben Matthew. Die Nervosität in seiner Stimme war kaum größer als Frances’.


    »Oh nein!« Sie riss den Wagenschlag auf und sprang an ihnen vorbei ins Freie. »Dann müssen wir laufen! Sofort!«


    Matthew hielt sie fest, als sie losrennen wollte. »Warte!«, sagte er eindringlich. Sie durften jetzt unter keinen Umständen den Kopf verlieren. Von ihrem Vorgehen hing alles ab.


    Frances’ Augen waren ein einziges Flehen. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich habe solche Angst um Henry!«


    »Wir müssen vorsichtig sein«, warnte Emerson. »Es ist nicht mehr weit, wir haben die Stadt hinter uns gelassen, dort vorne befindet sich das nördliche Ende des Hyde Parks. Und Tyburn.«


    Frances zitterte vor Aufregung am ganzen Körper. »Ich werde sehr vorsichtig sein, wenn ich Ross ein Messer ins Herz jage!«, rief sie und riss sich von Matthew los. »Worauf wartet ihr denn noch?«


    Überrascht sah er ihr hinterher, bis Emerson an seinem Arm zog und ihn dazu brachte, ihr zu folgen. Der Constable schien genau zu wissen, was in ihm vorging. »Sie hat Henry sehr gerne«, rief er ihm zu, während sie nebeneinander herliefen. »Das zwischen den beiden scheint mir fast eine Art Wahlverwandschaft zu sein. Ich hab’s erst nicht verstanden. Tun Sie es?«


    »Wenn ich es nicht verstehen würde, wäre ich nicht hier«, stellte er fest. »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin froh, dass sie beide auf Frances aufgepasst haben.«


    Emerson lachte in sich hinein. »Mir war eher so, als hätte sie auf uns aufgepasst. Sie hat sich verändert, oder?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich habe sie an ihrem ersten Tag in der Stadt gesehen. – Stört es Sie?«


    »Nein!« Er überlegte kurz. »Nein, ganz im Gegenteil.« Er hatte immer gewusst, dass Frances so war. Aber daheim in Chipperfield waren ihre Selbstsicherheit und Impulsivität nur dann aufgeblitzt, wenn sie sich außerhalb der Reichweite ihrer Mutter, fern vom Pfarrhaus getroffen hatten. Was also immer ihr Aufenthalt in der Stadt oder Henrys Bekanntschaft mit Frances angestellt haben mochten, jetzt war sie wie ein Vogel, den jemand freigelassen hatte.


    Und mindestens genauso schnell.


    »Kommt doch, vielleicht ist es schon zu spät! Wir dürfen nicht zu spät kommen!«


    Er versuchte, sie einzuholen, aber sie war so viel leichter und flinker als er. Sie hatte ihn schon früher auf Mr. Pritches Weiden immer abgehängt.


    »Zurück!« Er hörte die Stimme des Constables im selben Moment neben sich, in dem er die Gestalten aus dem Gestrüpp am Wegrand hervorbrechen sah. Und da spurtete Emerson schon mit gezogener Pistole los. »Jetzt werden Sie kämpfen müssen«, rief er und warf ihm ein Messer zu, das er am Hosenbund getragen hatte. »Kämpfen Sie gut, Mr. Lebone.«


    Matthew schnappte das Messer. Er wusste, er würde für Frances alles tun, egal wie schrecklich es war. »Frances, pass auf!«, hörte er sich schreien und begriff sofort, dass er es besser nicht getan hätte.


    Sie drehte sich um, sah entsetzt den Constable an, der mit seiner Pistole auf sie zujagte, geriet nur einen Herzschlag lang ins Stolpern. Bevor er oder Matthew sie hätten erreichen können, prallte sie schon gegen den ersten der Männer. Und angesichts zweier bewaffneter Angreifer, die auf ihn und seine Gefährten zu rannten, zögerte dieser nicht lange, sondern ergriff die Gelegenheit, die sich ihm so überraschend bot.
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    Haggerty sorgte dafür, dass Henry aufrecht auf der Ladefläche des Karrens stand, und legte ihm die Schlinge um den Hals. In diesem Moment sah Henry wieder Wilby, Pat und Filly vor sich, und wie unendlich qualvoll sie gestorben waren. Wer würde sich an seine Beine hängen, damit es schneller vorbei ging? Dies war der entsetzlichste Tod, den er sich vorstellen konnte. Wenn er in diesem Moment in einem schäbigen Hinterhof in Covent Garden einem Messerstecher gegenübergestanden hätte, es wäre ihm lieber gewesen.


    »Irgendwelche letzten, herzzerreißenden Worte, Mr. Nicholls? Ihr Publikum giert danach«, rief Ross ihm zu.


    Henry konnte ihn nur hasserfüllt anstarren. Selbst wenn er nicht gefesselt gewesen wäre, hätte er sich in diesem Augenblick nicht rühren können, darauf wartend, dass Ross irgendein Zeichen gab, das den Wagen in Bewegung setzen würde, er den Halt verlor und fiel. Er hatte doch gewusst, dass Ross ihn umbringen wollte. Warum war er also nun so vollkommen fassungslos, dass es jetzt wirklich geschah? Ein Teil von ihm weigerte sich zu begreifen, dass es keine Möglichkeit zur Rache mehr für ihn geben würde. Er wünschte, er hätte sich wenigstens von Nathan verabschieden können. Und von Frances.


    Ross zupfte in aller Seelenruhe ein goldenes Diadem aus der Tasche seines Justaucorps, polierte mit dem Ärmel darüber und setzte es sich dann auf das Haupt. Er seufzte theatralisch und machte es sich auf seinem Sitz gemütlich. Henry sah ihn die Hand heben und fühlte schon den Druck der Schlinge um seinen Hals. Haggerty sprang vom Wagen.


    Und dann beugte Ross sich plötzlich blitzschnell vor. Henry dachte schon, das wäre das Zeichen gewesen, und auch Haggerty schien diesen Eindruck zu haben, denn er winkte dem Mann, der das Pferd am Geschirr hielt, zu. Der Wagen ruckte an, aber da schrie Ross: »Noch nicht! Wo ist der verfluchte Maler?«


    Der Karren stoppte abrupt, und Henry balancierte panisch sein Gewicht aus.


    »Mein Name ist Sangwine, Sir!«, kam eine beleidigte Stimme aus der Dunkelheit. »Und außerdem habe ich mir gestattet, Ihr Motiv um einige Aspekte zu erweitern.«


    »Was hast du getan?«, brüllte Ross.


    Der Maler trat an den Kutschbock heran, und was Henry dann hinter ihm sah, nahm ihm auf heftigere Weise den Atem, als die Schlinge es hätte tun können. Einige Untergebene des Thief-Takers trieben eine Schar Gefesselter wie Vieh auf die Kutsche zu. Als Ross dies sah, lachte er los, bis ihm die Tränen kamen.


    Henry traten sie in die Augen, weil er in den Gefangenen Nathan und Frances sowie einen jungen, groß gewachsenen Mann erkannte, der sicherlich ihr Verlobter war, denn genauso hatte sie ihn immer beschrieben. Es war, als hätte Henry seine Freunde herbeigewünscht. Aber so, so hatte er sie doch nicht sehen wollen! Er war noch nie so mutlos gewesen.


    »Zum ersten Mal freue ich mich, dass meine Inszenierung nicht so wie geplant verläuft«, gluckste Ross und wischte sich über die Augen. »Sieh nur, Mr. Nicholls, diese Leute sind gekommen, um deinen Leichnam nach der Hinrichtung abzuholen, so wie es üblich ist. Schade, dass sie sich nicht darum gesorgt haben dürften, wer ihre eigenen Überreste von hier aufliest.« Er sprang vom Kutschbock herab.


    »Soll ich das Szenario also erweitern, Sir?«


    Der gottverdammte Maler! Wie gerne hätte ihm Henry mit seinen eigenen Pinseln die Augen ausgestochen.


    »Ja, wie gestalten wir es besonders attraktiv?«, meinte Ross nachdenklich und musterte seine Gefangenen. Sein Blick schien an Frances hängen zu bleiben. »Ich denke, entgegen dem Gebot der Höflichkeit lassen wir den Herren den Vortritt. Nachdem unsere letzte Zusammenkunft nicht ganz so erfreulich verlief, habe ich mit Ihnen noch etwas Besonderes vor, Miss Watts.«


    Frances schrie wütend auf, und Henry ertappte sich dabei, wie er Stoßgebete zum Himmel schickte. Zwei Männer mussten die junge Frau festhalten, als Ross hinzufügte: »Meister Matthew kann schon zu seinem Platz neben Mr. Nicholls geleitet werden. – Oh, wartet noch«, hielt er dann seine Schergen zurück, die Frances’ Verlobten fortführen wollten. Er zog ein Büchlein aus der Jackentasche und klemmte es hinter Matthews Hosenbund. »Das hier benötige ich ja nun nicht mehr. Nur den Ring behalte ich. Den werde ich deiner Maria am morgigen Abend selbst an den Finger stecken.«


    »Nein! Nein, Frances!«, schrie Matthew, aber die Männer folgten Ross’ Wink und schleiften ihn mit sich zum Galgen hinüber.


    Henry konnte Frances weinen hören, er sah Matthews verzweifelte Blicke, als sie ihn unter dem Balken postierten und schnell ein weiteres Fuhrwerk hinter der Tribüne hervorholten, das sicher einige der Gaffer hertransportiert hatte.


    Ross beobachtete Frances, während sie mit aller Macht versuchte, sich aus dem Griff ihrer Wächter zu befreien. »Es ist ja nicht mit anzusehen, wie sie sich aufführt«, meinte er schließlich. »Bindet sie an meinem Wagen fest, damit sie niemanden verletzt. Oder gar sich selbst!«


    Die Männer kamen seinem Geheiß nach und fesselten Frances an eines der großen Räder der Kutsche. Es war ausgerechnet eines der hinteren, und so konnte Henry sie von seinem Standpunkt aus nicht mehr sehen, denn dieser Teil des Berlin lag fast gänzlich im Dunkeln, und das Licht seiner Lampen war nach vorne gerichtet.


    Ross betrachtete zufrieden sein bisheriges Werk. Er wartete, bis Matthew auf dem zweiten Wagen positioniert war, dann schlenderte er gemächlich zu Nathan hinüber.


    Henry ruckte sinnlos gegen seine Fesseln, bis ihn der Zug der Schlinge stoppte. Er wollte Nathan etwas zurufen, aber es gab nichts, das Ross nicht verhöhnt hätte. Henry spürte, wie die Angst seinen Geist lähmte.


    »So, Meister Sangwine, dieser Gentleman, der mit Hilfe seiner Gefährten mein Haus in Brand gesetzt hat, wird Ihr erstes Motiv sein.«
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    Frances wusste nicht, wohin sie ihren Blick richten sollte. Es gab zu viel Entsetzliches zu sehen und keinen Funken Hoffnungen. Nicht einmal in die Ferne konnte sie die Augen richten, denn überall fanden sich einzelne Grüppchen von Gaffern, die begeistert verfolgten, wie Ross die drei Menschen hinschlachten wollte, die sie am meisten liebte. Wie sollte sie ihren Tod mit ansehen?


    Sie war so sehr damit beschäftigt, ihre Hände in den Fesseln hin und her zu winden, um ihnen zu entkommen, dass sie überhaupt nicht bemerkte, dass plötzlich neue Spannung in die Stricke kam. Der erste von ihnen zersprang, dann ein zweiter. Aufgeregt wandte sie den Kopf um, aber sie konnte nichts sehen außer Dunkelheit. Wer auch immer die Fesseln durchtrennte, er musste unter dem Wagen kauern.


    »Frances!«, beschwor sie eine Stimme. »Sag jetzt nichts. Tu so, als würde nichts geschehen.«


    »Mutter?«, stieß sie leise hervor.


    »Ruhig! Wenn du frei bist und du dich unbeobachtet fühlst, dann lass dich hinabsinken. Alle Augen sind im Moment auf Emerson gerichtet. Niemand sollte es bemerken!«


    Unfähig, zu einem klaren Gedanken zu kommen, wartete sie ab, bis auch die letzte Fessel durchtrennt war. Tatsächlich schien sich im Moment niemand für sie zu interessieren. Aller Augen waren auf Ross gerichtet, der Nathan vor einem alten, abgesägten Baumstumpf, den jemand vor dem Thief-Taker aufgestellt hatte, in die Knie zwang.


    Frances glitt am Wagenrad hinab zu Boden. Dann zerrte eine Hand sie auch schon unter die Kutsche.


    »Allmächtiger! Du bist es wirklich!« Fassungslos sah sie ihre Mutter an. Elizabeth wirkte abgekämpft, ihr schönes Kleid war verschwitzt und mit Flecken übersäht, ihre perfekte Frisur verdorben. »Was, um alles in der Welt, tust du hier? Und wo ist dein Leibwächter?«


    »Er wollte für kein Geld der Welt mitkommen. Aber ich musste dir doch folgen, nach allem, was du zu mir gesagt hast … dass ich eine Fremde wäre und all diese Dinge!«


    Bildete sie es sich ein oder weinte ihre Mutter tatsächlich? Das hatte sie noch nie vor ihr getan.


    »Und ich war noch einmal bei Molly und habe sie zur Rede gestellt. Ihr närrischer Sohn Christopher hat mir, betrunken wie er war, auf den Kopf zugesagt, was er dir angetan hat.« Sie wischte sich über das Gesicht. »Das wusste ich doch nicht! Ich dachte immer, du und Henry, ihr wärt bei ihr gut aufgehoben gewesen. Ich weiß, dass ich mich nicht genug um euch gekümmert habe, aber ich war immer darauf bedacht, euch wenigstens gut unterzubringen.«


    Frances brachte keinen Ton heraus. Sie war wie erstarrt.


    »All die Jahre wollte ich ein vernünftiges Leben führen, ich habe es immer wieder und wieder versucht, und trotzdem hat mir das Schicksal jedes Mal den nächsten Tiefschlag verpasst, wenn ich nicht darauf vorbereitet war. Ging es dir etwa nicht gut in Chipperfield? Es war so schwer für mich, dir wieder unter die Augen zu treten, nachdem mich dein Großvater beschworen hatte, dich mitzunehmen. Aber ich habe mich überwunden, ich habe es getan. Ich dachte, diesmal hätte ich alles richtig gemacht, aber als du diesen Taugenichts Matthew anschlepptest, da waren all meine Pläne für dich auf einmal in Gefahr. Du solltest dein Leben auf sinnvolle Weise führen, an der Seite eines reichen Mannes, der dir all das hätte bieten können, was ich nie gehabt habe!« Elizabeth tastete nach ihrer Hand.


    »Mutter … ich …« Frances rutschte instinktiv von ihr weg. Wie konnte ihre Mutter in dieser Situation versuchen, sich zu rechtfertigen? Matthew wartete auf seinen Tod. Sie hatte panische Angst um ihn, und um Henry und Nathan.


    »Wie schön, dass ich heute jedes meiner Versprechen halten kann!« Sie riss den Kopf herum, als sie plötzlich Ross’ Stimme hörte. Unter dem Wagen hindurch konnte sie sehen, dass Nathan jetzt vor dem Holzblock kniete, Ross hinter ihm stand und zu Henry hinüberwinkte, als würde er diesen freundlich grüßen. »Hier haben wir Mr. Emerson, dessen Kopf ich nun mit dieser vom Blute unzähliger Opfer gestählten Klinge von seinem Rumpf abzutrennen gedenke, um ihn vor Mr. Nicholls aufzupflanzen.« Er hob ein Messer mit gezackter Schneide hoch über seinen Kopf.


    Es gab verhaltenes Gejohle von der Tribüne und den Gaffern auf der Mauer.


    »Ihr kennt doch Constable Emerson?«


    Das Johlen wurde lauter, zustimmender.


    »Frances, kannst du mir nicht verzeihen?«


    Sie hörte ihre Mutter kaum. Ihr blieb fast das Herz stehen, als Ross Nathans Kopf nach vorne auf den Block drückte und das Messer auf seinen Hals herabsinken ließ. Sie hörte Nathan aufstöhnen, als sich die Schneide in seinen Hals fraß. Fasziniertes Schweigen machte sich breit, nur Henrys Entsetzensschreie gellten laut über die Hinrichtungsstätte.


    Bevor ihre Mutter es verhindern konnte, kroch Frances unter der Kutsche hindurch, drückte sich vom Boden ab und jagte los. Sie war schnell, die Leute und der Marshall völlig auf Nathans Sterben fixiert. So warf sie sich ungehindert auf Ross’ Rücken, klammerte den linken Arm um seinen Hals und fasste gleichzeitig mit der Rechten über seine Schulter hinweg nach dem langen Messergriff. Die Überraschung hatte Ross’ Finger gelockert. Sie war selbst verblüfft, als sie ihm die Waffe entriss.


    Ross warf sich herum, versuchte sie abzuschütteln, nach ihr zu greifen, aber sie hielt sich wie auf einem bockigen Pferd und setzte ihm nun selbst die Klinge an den Hals. »Fass mich an«, brüllte sie, »und ich bin nicht diejenige, die sterben wird.«


    Dennoch erreichte seine Hand ihren Hals, packte zu und zerrte sie gegen den Druck des Dolches an seiner Kehle von sich herunter. »Du dummes Dreckstück!«, stieß er hervor und bedeutete seinen herbeieilenden Männern, sich zurückzuhalten. »Ich denke, ich ändere meinen Plan und opfere dich doch als Erste!«


    Ohne Mühe entwand er ihr wieder das Messer. Dann packte er sie bei den Haaren und riss ihr den Kopf in den Nacken, bis ihre Kehle freilag, da ertönte ein gellender Schrei hinter ihm. Frances ließ sich ganz klein zu Boden sinken, als Ross sie plötzlich losließ, tauchte unter seinem unkoordinierten Griff weg und sah, wie ihre Mutter gleich einer Furie mit vorgestrecktem Dolch auf den Marshall zu rannte. Sie sah die eine, kleine Handbewegung, die es Ross kostete, seine eigene Klinge hochzureißen und ihrer Mutter in die Brust zu treiben.


    Sein Messer geriet an den Fischbeinstäben ihres Mieders ins Stocken, aber Ross ruckte die Schneide noch einmal vor, und diesmal fand sie ihren Weg ins Ziel. Ihre Mutter riss die Augen weit auf, ihr Mund bildete tonlos Frances’ Namen. Fast wirkte es, als würde sie nur noch durch Ross’ Hand mit dem Messer darin aufrecht gehalten.


    Der Anblick war so furchtbar, dass Frances nicht wusste, welche Kraft sie dazu brachte, den Dolch zu greifen, der ihrer Mutter entglitten war, zu Nathan zu robben und seine Fesseln zu durchtrennen. Wie im Wahn sägte sie die Stricke durch, beinahe hätte sie ihm ins Fleisch geschnitten. Kaum frei, schoss Nathan in die Höhe, warf sich zu Ross herum und schmetterte dem Marshall in derselben Bewegung seine Faust ins Gesicht. Ross versuchte noch zu schreien, aber er ging unweigerlich zu Boden.


    »Lauf weg!«, schrie Nathan. Er bückte sich nach Ross’ Klinge, zerrte den betäubten Mann zu sich heran und drückte ihm das Messer an die Kehle.


    Frances sah zu Matthew hinüber, aber auch der brüllte: »Frances, lauf!« Und da waren auch schon Ross’ Anhänger zur Stelle, die auf Nathan zu stürmten, bereit ihn zu überwältigen.


    Frances stöhnte gequält auf, aber sie drehte um. Als ob ihr Geist gar nicht daran beteiligt wäre, trugen ihre Füße sie fort von der Hinrichtungsstätte, auf die Dunkelheit zu. Jeder Schritt war Qual, angetrieben nur von Matthews Schreien in ihrem Rücken: »Bitte, lauf!«


    Ihre Augen waren so blind vor Angst und Entsetzen, dass sie kaum begriff, als die Dunkelheit vor ihr plötzlich keine Dunkelheit mehr war. Fackelschein leckte über die Straße, herbeieilende Schritte brachten das Kopfsteinpflaster zum Vibrieren, und ihr Herz auch. Sie rieb sich die schmerzenden Augen, um sie zum Sehen zu zwingen, fand sich umspült von Bewaffneten wieder. Es waren wenigstens fünfzig Wachmänner, die an ihr vorbei auf den Hinrichtungsplatz strömten, nicht lange abwarteten, sondern sich auf die ersten greifbaren Gegner warfen. Einer von ihnen, eine langläufige Pistole in der Hand, schwang sich auf Ross’ Kutsche und brüllte: »Dieses Spektakel ist jetzt beendet!«
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    »Das ist Saunders Welch!«, rief Henry Matthew zu.


    »Also passiert das hier wirklich?«, gab dieser zurück.


    Henry konnte es selbst kaum fassen. Aber er sah die Constables, wie sie sich schnell über den Platz verteilten, Angreifer zu Boden prügelten. Mündungsfeuer blitzten aus ihren Waffen auf, und wer sich von Ross’ Leuten in Sicherheit bringen konnte, der floh.


    Nathan hatte, mit dem Thief-Taker im Schlepptau, Rückendeckung an der Kutsche gesucht. Noch immer presste er die Schneide des Messers fest an dessen Hals.


    Er beobachtete das Geschehen auf dem Platz und bemerkte deshalb nicht, dass Ross wieder zur Besinnung kam und begriff, was passiert war.


    »Nein!«, brüllte der mit einer Stimme so dumpf und kratzig, als käme sie direkt aus der Hölle. »Bringt sie um! Die Wagen weg! Haggerty, sie sollen sterben!«


    Nathan riss ihn zu sich herum, drosch ihm erneut die Faust ins Gesicht und dann das Knie in den Magen. Ross brach zusammen. Aber es war zu spät. Aus dem Chaos sah Henry Haggerty auf sich und Matthew zu rasen. Er winkte und schrie, um die Pferde aufzuscheuchen. Aber die stoischen Zugtiere interessierten sich wenig für sein Theater. Da zückte er seine eigene Waffe und zielte direkt vor die Hufe. Die Tiere wieherten in Panik, das Fuhrwerk unter Henry ruckte und setzte sich in Bewegung. Er verlor den Boden unter den Füßen und sah, dass es Matthew nicht besser erging.


    Der Druck auf seinen Hals wurde sofort unerträglich, der Kampf um Atem nahm Henry gänzlich den Verstand.


    »Oh Gott!« Frances’ Stimme kam wie von ferne. Nur in ihm schrie etwas laut, sich nicht zu bewegen, um die Schlinge nicht noch enger zuzuziehen. Aber ein anderer Teil tat alles, um gegen das Ersticken aufzubegehren.


    Sein Körper gab auf. Und er sank in die Dunkelheit, tiefer und tiefer.
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    Als Frances Matthew fallen sah, rannte sie bereits. Sie riss im Laufen den Holzblock an sich, vor dem Nathan gekniet hatte und hoffte, er würde hoch genug sein. Es war so entsetzlich, sich zu entscheiden. Sie heulte, als sie am Galgen anlangte, Matthew den Holzblock unter die Füße schob und nichts für Henry tun konnte.


    Matt fand Halt. Als er sicher stand, warf sie sich zu Henry herum, umklammerte seine Beine und versuchte, ihn festzuhalten, damit er nicht tiefer rutschen konnte. Sein Röcheln war längst mit ihrem Bewusstsein verschmolzen, da glaubte sie, durch ihren Tränenschleier plötzlich Nathan neben sich zu sehen. Er trug ein Messer zwischen den Zähnen und riss sofort Henrys Körper an sich. Er hielt ihn sehr viel effektiver fest, als Frances es hatte tun können. Panisch wischte sie sich über die Augen und nahm dem Constable das Messer aus dem Mund.


    »Schneid ihn runter!«, schrie er.


    Sie sah kurz zu Matthew. Aber er stand immer noch sicher und keuchte: »Mach schon!«


    Verzweifelt versuchte sie, das Seil zu durchtrennen, aber sie reichte nicht heran. Sie sprang hoch, wieder und wieder, fügte dem Seil Kerben und Schnitte zu. Ihre Hand zitterte vor Panik, sie könnte Henry dabei verletzten. Doch dann wurde sie plötzlich hochgehoben, und endlich gelang es ihr, den Strick durchzuschneiden.


    Nathan ließ Henry sofort zu Boden gleiten.


    Der Mann, der sie festhielt, war der Constable, der vorhin auf Ross’ Wagen gestiegen war, und er trug sie nun zu Matthew hinüber. Ihr Messer ratschte durch den Strick. Ihre Angst ließ sie so zu Werke gehen, als würde die Kraft von hundert Männern durch sie hindurchfließen.


    Innnerhalb weniger Augenblicke war Matthew frei. Er machte sofort einen unbeholfenen Schritt nach vorn, taumelte vom Holzblock hinunter und stützte sich keuchend und nach Luft ringend darauf. Der Constable setzte Frances ab, damit sie zu ihm gehen und sich um ihn kümmern konnte.


    Die letzten Stunden waren so entsetzlich gewesen, sie konnte kaum begreifen, dass es jetzt vorbei sein sollte. Schwer atmend richtete sich Matthew vor ihr auf. Sie nahm vorsichtig seinen Kopf in ihre Hände, um sicher zu gehen, dass er tatsächlich noch lebte. Sie spürte seine Atemnot, als er zu sprechen versuchte. »Siehst du, wie Recht Collin hatte?«, brachte er hervor. »Frances … Frances spaziert vorbei und befreit dich, hat er gesagt.«


    Ihr stand gerade nicht der Sinn nach Scherzen. »Matthew!«, schluchzte sie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, bis sie selber glaubte, keinen Atem mehr zu haben.


    »Henry … Sieh nur, er lebt auch …«, keuchte er schließlich und drehte sie ein Stück weit herum, sodass sie den Freund sehen konnte. Jetzt, da die Anspannung von ihr abließ, zitterten ihre Beine schlimmer als zuvor. Sie hatte vorgehabt, Matthew zu stützen, als sie die wenigen Schritte zu Henry hinübergingen, aber in Wirklichkeit hielten sie sich aneinander fest.


    Nathan kauerte neben Henry, dessen Brust heftig Luft in seine Lungen pumpte, seine Hand fest mit der seines Freundes verschlungen. Er war so blass, wie ihn sonst nicht einmal sein Puder machen konnte. Aber seine Augen waren geöffnet, und er sah Frances an, als sie durch Matthews locker gewordenen Griff neben ihn rutschte.


    »Wird er es schaffen?«, fragte sie Nathan.


    Er kam nicht dazu, zu antworten. »Na-türlich.« Henrys Stimme klang kaum nach ihm, nur seine Augen verschossen ihr blaues Feuer so wie immer. Und sie war unendlich froh, ihn sprechen zu hören. Sie streckte die Hand nach ihm aus, strich über seine Wange und sah ihn lächeln. Obwohl sie ihm den Finger auf die Lippen legte, als er noch mehr zu sagen versuchte, quälte er weitere Worte hervor: »Ich kann … ich kann Ross … nicht die … Genugtuung lassen.«


    »Er wird keine haben!«, stellte Nathan fest.


    »Dafür werde ich sorgen.« Der Constable, der Frances hochgehoben hatte, trat neben Nathan und klopfte diesem auf die Schulter. »Gute Arbeit, Emerson.«


    »Danke, Mr. Welch. Wo ist der Bastard?«


    Der Constable schnaubte. »Ha, der liegt immer noch dort, wo Sie ihn niedergeschlagen haben. Gut verschnürt natürlich.« Er wies zu der Reisekutsche hinüber. Frances’ Blick folgte seinem Fingerzeig, sie entdeckte den Gefesselten dort am Boden.


    Und dann sah sie den Körper ihrer Mutter.


    Es war ein Anblick, den sie fast schon verdrängt hatte und der sie jetzt dafür um so tiefer traf. Sie rappelte sich auf.


    Matthew folgte ihr, als sie losstakste. Er griff nach ihrem Arm. »Wo willst du hin?«


    »Mutter …«, sagte sie bloß. Ihre Stimme erstarb, während er ihr den Arm um die Schulter legte. Er ließ sie nicht los, auch nicht, als sie neben ihrer Mutter zu Boden sank. Ein Wachmann kniete an ihrem Kopf und hielt sie fest. Auf ihren Zügen lagen noch Schatten von Leben. Es überraschte und entsetzte Frances zugleich.


    »Oh, Maman!« Es fiel ihr schwer, nicht auf das viele Blut zu starren, welches das Kleid ihrer Mutter durchdrungen hatte. Frances tastete nach deren Hand.


    »Es tut mir leid«, sagte der Wachmann. »Sie stirbt.«


    Sie hatte nichts anderes vermutete. Zu sprechen kostete Elizabeth die letzte Kraft. »Frances, tust du’s?«, fragte sie. Nicht mehr, aber Frances wusste sofort, was sie meinte. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wirklich mit ihrer Mutter verbunden. »Natürlich! Natürlich verzeihe ich dir, Maman.« Sie drückte die Lippen auf Elizabeths Hand. »Danke, dass du mich gerettet hast!«


    Die Züge ihrer Mutter erzitterten in einem Lächeln. »Matthew … es … ist nichts passiert zwischen Anne … und …« Der Satz brach ab wie ein verebbender Luftzug. Ihr Kopf rutschte zur Seite, und dennoch hing Frances weiterhin an ihren Lippen, hoffte auf weitere Worte.


    Es dauerte eine Weile, bis sich der Wachmann rührte, die Hand ausstreckte und Elizabeth die Augen schloss. »Es scheint, als hätte sie auf Sie gewartet, Miss. Ihre Verletzung war so schlimm, ich weiß nicht, woher sie die Kraft hatte.«


    Frances nickte betäubt, spürte nur, dass Matthew sie an sich drückte. »Sie hat es getan«, flüsterte er. »Sie hat wirklich etwas aus Liebe zu dir getan.«


    »Hätte ich euch bloß alle erwischt!«


    Sie brachte die Kraft nicht auf, hochzusehen und Ross anzuspucken, so wie sie eigentlich gern gewollt hätte. Aber Matthew sprang auf. Er schwankte. Doch dann sah sie ihn durch ihren Tränenschleier mit erstarkenden Schritten zu Ross hinübermarschieren. »Ja, schade, denn jetzt erwischt es dich!«, knurrte er.


    Sie war sich sicher, er würde ihm ins Gesicht treten. Aber sein Fuß stoppte kurz vorher, er tastete am Hals des Gefesselten entlang und zerrte ein Band unter dessen Hemd hervor. Mit einem heftigen Ruck riss er es ab. Ross schrie erbost auf: »Du Bastard!«


    Matthew bückte sich zu ihm hinunter und lächelte kalt. »Das Kompliment gebe ich gerne zurück«, erwiderte er. »Und das hier«, er hielt das Band in die Höhe, »gehört mir.«


    Ungeachtete der weiteren Schmähungen, die Ross ihm hinterherbrüllte, kehrte er zu Frances zurück. Er streckte ihr die Hand hin, damit sie aufstehen konnte, und als sie sich aufgerichtet hatte, wischte er ihr mit der anderen Hand die Tränen ab. Als sie wieder sehen konnte, lag in seiner Handfläche direkt vor ihren Augen ein schmaler, kleiner Silberreif, auf dessen Innenseite etwas eingraviert war: Untrennbar und unlösbar dein, Matthew.


    »Das ist dein Ring, Frances.«


    Er nahm ihre Hand und steckte ihn ihr an den Finger. Alles andere um sie herum verblasste, verlor an Farbe und Substanz. Jetzt verstand sie, warum ihm an dem Ring so viel gelegen hatte. »Ich liebe dich, Matt«, flüsterte sie und ließ sich an seine Schulter ziehen.


    »Ach, verrecken sollt ihr!«, schrie Ross.


    Matthew schnaubte wütend. »Wie schade, dass ich dir nicht eigenhändig die Schlinge um den Hals legen kann«, stellte er fest.


    »Das müssen Sie wohl dem Henker überlassen.« Nathan stand neben ihnen. Er und Mr. Welch stützten Henry zwischen sich, auf dessen Zügen sich Wut und Erschöpfung mischten.


    Als er Ross sah, machte er sich sofort von seinen Helfern los. Es kostete ihn sicher all seine Kraft, sich zu seinem Feind hinüberzuschleppen, aber er tat es. Seine Bewegungen, seine Stimme waren mühsam kontrolliert, als er vor ihm in die Hocke ging und halb erstickt feststellte: »Was … für eine Vorstellung das wird, Ross: Lord Daemians Tod, letzter Auftritt … Wilson Ross.«


    Ross versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber Nathan war Henry gefolgt und setzte dem ehemaligen Thief-Taker den Fuß in den Nacken. »Vielleicht könnte Mr. Sangwine es für uns malen«, fügte er hinzu. »Das heißt, wenn er nicht neben dir am Strick endet.«


    Ross presste so fest die Lippen zusammen, dass sie zu zwei blutleeren Strichen wurden. Er sah verbittert zu dem lauthals protestierenden Maler hinüber, der inmitten der Männer stand, die Welchs Leute zusammengetrieben hatten. Er versuchte wohl, seine Unschuld zu beteuern, wurde aber immer wieder von Haggerty unterbrochen, der ihm erbost einen Tritt nach dem nächsten versetzte. Und dieser Anblick lockte selbst Frances ein Lächeln auf die Lippen. Besonders, als sie Henry zu sich hinüberblinzeln sah.


    Scheinbar hatte er einen Gegenstand entdeckt, der halb verdeckt unter Ross’ Körper lag, denn er beugte sich herunter und zog daran. Er förderte den Goldreif zum Vorschein, welchen der Marshall noch vorhin auf dem Kopf getragen hatte. Henry erhob sich auf unsicheren Beinen, und auch wenn seine Hand dabei zitterte, lächelte er, als er Frances das Schmuckstück reichte.


    Sie riss ihm das Ding förmlich aus der Hand. »Sieh nur, Matthew, ein Geschenk des Lords«, sagte sie. Das Diadem war weich, sicher bestand es aus nichts anderem als reinstem Gold. Es über dem Knie zu zerbrechen war nicht weiter schwer, und sie genoss es, als wäre es Ross selbst, dem sie Schaden zufügte. Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen und sah ihn ungerührt an, als sie die zerbrochenen Hälften in ihrer Tasche verstaute.


    »Du kannst einem Messias die Krone nehmen«, stieß Ross hervor, »aber nicht seine Anhänger. Meine Leute werden mich befreien.«


    »Selbst wenn du einer wärst … der Baum von Tyburn lässt auch von einem Messias wenig übrig.« Obwohl Henry um jedes Wort kämpfte, gelang es ihm, arrogant zu klingen. Er trat wankend beiseite, um zwei von Mr. Welchs Männern vorbeizulassen, die Ross auf einen Fingerzeig des High Constables hin vom Boden auflasen.


    Mit verschränkten Armen baute sich Welch vor dem einstigen City Marshall auf. »Und ich würde nichts darauf geben, dass irgendjemand kommen wird, um Sie zu befreien, Mr. Ross. Die meisten Ihrer Leute haben wir erwischt, und die übrigen werden sich hüten, einem wütend Mob in die Quere zu kommen, der die Hinrichtung einer grausamen Bestie miterleben will.«


    »Er hat Recht, du Arschloch!«, brüllte Haggerty aus der Ferne. »Sie werden ihre Ärsche für ein Trinkgeld an den nächstbesten Idioten verkaufen, so wie sie es immer schon getan haben.«


    »Ich werde …«, protestierte Ross, aber da zog Welch ein Schnupftuch aus der Tasche und stopfte es ihm in den Mund. »Ja, das wirst du«, meinte er und nickte seinen Männern zu. »Schafft ihn fort.«


    Sie verluden Ross auf einen der Hinrichtungswagen und trieben die übrigen Männer auf die anderen Gefährte. Nach und nach leerte sich der Platz, und der Spuk, den Wilson Ross über den Ort gelegt hatte, löste sich auf. Frances glaubte, Sangwines Wimmern und Haggertys Fluchen noch zu hören, als die Wagen längst in der Dunkelheit verschwunden waren. Wahrscheinlich kannte diese gottverlassene Stätte keine Stille.


    Henry atmete zitternd neben ihr aus, als das letzte Gefährt außer Sichtweite war. Er zog sein Krawattentuch hoch und richtete den Knoten, damit es die Würgemale des Stricks an seinem Hals verdeckte.


    »So, den wären wir los, n’est-ce pas?« Er machte einige wacklige Schritte in die Richtung, in der die Wagen verschwunden waren. »Das war einfach.«


    Frances erkannte noch vor Nathan, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Sie erreichte Henry und fasste ihn um die Taille, bevor dessen Beine nachgaben. Auf seinem Gesicht erschien die Spur eines Lächelns, etwas, das nur sie beide miteinander teilten. »Ja, das war einfach, Henry«, erwiderte sie.


    Sein Mund war ihrem Ohr so nah, dass er nur flüstern brauchte. »Ich denke, wir beide könnten sie jetzt wirklich hinter uns lassen, die Vergangenheit, und einfach alles anders machen.« Er wandte ihr den Kopf zu, und in diesem Moment konnte sie seine tiefe Erleichterung sehen, weil alles andere – die vorgegebene Stärke, seine Arroganz – von ihm abzufallen schien.


    Sie spürte Matthews starke Hand in ihrem Rücken, sah über Henrys Schulter hinweg Nathans Grinsen und sagte: »Ach, weißt du, vielleicht nicht alles.«


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 21


    


    Hast du mir nicht irgendwann einmal erzählt, du würdest nichts auf diesen Flittertand geben?« Matthew saß am Tisch in der Stube über Schreibarbeiten wie an jedem Abend. Frances genoss es, ihn so zu sehen: Wenn er von den Weiden heimkam, seine Arbeitsjacke auszog und sich mit aufgekrempelten Ärmeln ans Schreiben machte.


    Jetzt legte er den Federkiel beiseite. Er musterte sie spöttisch, als ihr Kopf aus den Schachteln mit Bändern und Spitzen auftauchte, die ihr der Pastor gestern aus Mamans Laden hatte schicken lassen und die sie nun vor der kaminartigen Kochstelle ausgebreitet hatte.


    »Das tue ich auch nicht«, stellte sie empört fest. »Aber mein Hochzeitskleid soll doch das schönste sein, dass man je zuvor gesehen hat! Ein bisschen Zierrat kann nicht schaden. Maman hätte das gefallen.« Ihr Blick wanderte hinüber zu dem Stuhl, auf dem sie ihr Kleid aus bedruckter Spitalfields-Seide abgelegt hatte. Es war das Kleid, das ihre Mutter ihr zuletzt geschenkt hatte.


    Matthew hatte vermutet, es wäre einer Art Aussöhnung gleichgekommen, als sie es von Mr. Rimer, dem Altkleiderhändler, zurückerworben hatte, und mittlerweile musste sie zugeben, dass er damit Recht haben könnte. Selbst ihre wundervollen roten Lederschuhe und vor allen Dingen den Hut, den ihre Mutter angefertigt hatte, befanden sich wieder in ihrem Besitz.


    »Du wirst wunderbar aussehen.« Er angelte nach ihrer Taille und zog sie zu sich auf seinen Schoß. »Für mich musst du das Kleid nicht umarbeiten.«


    »Ich arbeite es doch auch für mich um!« Sie ließ die Hand unter sein Hemd gleiten, fuhr mit der anderen durch seine zerzausten Haare und fand, dass sie heute ruhig zeitig zu Bett gehen könnten.


    Dass es klopfen würde, wusste sie, noch bevor das Geräusch von der Tür her zu hören war. Sie war einen Moment lang ernsthaft enttäuscht, als es wirklich erklang, so lange, bis die Tür schwungvoll aufgestoßen wurde und sie begriff, was ihre Vorahnung zu bedeuten hatte.


    »Bonjour, mes amis! Wie bekommt euch die Landluft?« Henry stand auf der Türschwelle und breitete die Arme aus. Er trug eine Umhängetasche und einen Reisemantel, dessen erster Besitzer er sicher nicht war, der aber saß, als wäre er ihm auf den Leib geschneidert worden. Und er war so gepflegt und zurecht gemacht, als hätte er nicht die lange Kutschpartie von London hinter sich.


    Obwohl ihr nicht klar war, wie sie das anstellte, schien sie es jedes Mal schon vorher zu wissen, wenn er zu Besuch kam. In den vergangenen Wochen war er oft da gewesen, auch wenn er dafür einige Meilen anreisen musste, und meistens hatte er Nathan mitgebracht. Auch diesmal stapfte der Constable hinter ihm her. Er murmelte vernehmlich: »Du wolltest diesen französischen Unfug doch lassen.«


    Henry seufzte tief, duckte den Kopf unter dem niedrigen Türrahmen hindurch und hielt in ihre Wohnstube Einzug. »Sicher, Nathan, wenn wir alleine sind.«


    Er würde sich nie ändern. Für ihren Geschmack hatte er nach den schrecklichen Erlebnissen in Tyburn ein wenig zu schnell zu seiner alten Form zurückgefunden.


    Sie erhob sich und begrüßte Henry mit einem Kuss auf die Wange, während sie Nathan flüchtig die Hand drückte. »Dir bekommt die Luft hier draußen offenbar nicht ganz so gut. Du scheinst mir ein wenig aufgekratzt.«


    Henry entzog sich ihr, als hätte er etwas zu verbergen, und drehte sich zum Kamin um. War es nur das Feuer, das sein Gesicht so hell erscheinen ließ, oder hatte er zu viel Puder benutzt?


    »Das ist das Geschäft. Es ist anstrengend«, behauptete er.


    »Hör nicht auf ihn«, meinte Nathan, »es ist nicht anstrengender als sein altes Gewerbe.«


    »Pah!« Henry wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung hinweg. »Es ist in jedem Fall etwas ganz anderes!«


    »Dann hat Nathans Onkel dir die Buchhandlung wirklich überschrieben, die er von einem Geschäftsfreund geerbt hat?« Frances war mit einem Schritt wieder bei Henry, schlang ihm die Arme von hinten um den Leib und drückte sich an ihn, aber er erwiderte nichts. Noch vor Kurzem hatte er ihr freudestrahlend von der Möglichkeit berichtet, und jetzt benahm er sich so seltsam?


    »Vor einer Woche. Wir haben uns miteinander ausgesöhnt. Und was sollte er mit dem Geschäft denn sonst anfangen?« Nathan trat an ihnen vorbei und warf Matthew viel sagende Blicke zu. Die beiden waren sich in ihrem Unverständnis über Frances’ und Henrys inniges Verhältnis absolut einig. Aber Frances war sicher, dass sie es nicht nur billigten, weil sie keine andere Wahl hatten. »Außerdem bleibt Onkel William am Gewinn beteiligt, und ihm gefiel der Gedanke, seine Clubbrüder könnten in dem Geschäft einkaufen«, fügte Nathan hinzu.


    Frances fuhr zu Matthew herum. »Oh, Matt! Sind das nicht großartige Neuigkeiten? Das ist wahrlich ein Grund zum Feiern!« Sie ging sofort zum Vorratsschrank, um eine Flasche Wein zu opfern.


    Als sie mit Zinnbechern und Claret zurückkehrte, stand Henry immer noch mit dem Gesicht zum Herdfeuer. Er zog sein Taschentuch hervor und tupfte sich damit die Nase ab.


    »Sie riecht auch ein wenig streng, die Luft. Nach Schaf.«


    Er wurde nicht müde, das zu betonen, seit sie in das Cottage in West Wycombe auf Sir Francis Dashwoods Land gezogen waren. Nur diesmal wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihn auch noch etwas anderes beschäftigte.


    Matthew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich werde die Schafe bitten, sich mit ihren Ausdünstungen zurückzuhalten, wenn du das nächste Mal kommst.« Er winkte die beiden Besucher zu sich an den Tisch hinüber.


    Henry setzte sich tatsächlich auf die Bank an der Wand, aber Nathan blieb am Kamin stehen. Was er auch tat, er blieb durch und durch Constable, sein Blick schien selbst jetzt alles zu kontrollieren. Und im Moment galt seine Aufmerksamkeit ganz der Laune seines Freundes.


    »Von den Schafen wirst du dir wohl nicht den Tag trüben lassen«, meinte Frances und versah ihre Gäste mit den gefüllten Zinnbechern.


    »Wie denn auch, an so einem Tag!«


    Ihr war gleich so gewesen, als hätte sie noch jemanden an der Tür wahrgenommen. Und tatsächlich schien Collin dort nur gewartet zu haben, um einen großen Auftritt hinzulegen. Es war ihm anzusehen, dass dieser nicht ganz so wie erwünscht ausfiel, als er zu ihnen hereinspazierte.


    »Was dachtet ihr, wie lange ihr mich da draußen stehen lassen könntet?«, fuhr er Henry und Nathan an.


    Frances war wirklich erstaunt. Sie hatte Collin seit jenem Abend in Covent Garden nicht mehr gesehen. »Ihr habt ihn mitgebracht?«


    »Es sollte eine Überraschung sein. Wir haben uns zufällig getroffen.« Collin setzte sich neben Henry auf die Bank.


    »Ach? Hat Constable Emerson dich verhaftet?«


    Der Junge lachte. »Mich? Niemals! Und außerdem bekommt man ihn kaum noch zu Gesicht, so beschäftigt ist er, seit er bei Fieldings Bow Street Runners mitläuft.«


    »Nennt man so die neue Wachtruppe?« Matthew nickte Nathan anerkennend zu und lockte damit so etwas wie Stolz auf dessen Gesicht.


    »Ja«, sagte der. »Magistrat Fielding hat dem Parlament eine Untersuchung über die starke Zunahme des Verbrechens vorgelegt und nicht nur eine Neuauflage der Strafgesetze gefordert, sondern auch, dass die Runner zu einer festen Instanz werden. Eine bezahlte Ordnungsmacht mit völlig neuen Befugnissen.«


    Henry schob seinen Weinbecher von sich weg, ohne davon auch nur einen Schluck getrunken zu haben. Er lächelte müde. »Seinem Onkel William hat es zunächst gar nicht gefallen, dass er jetzt weiterhin Constable bleiben kann und sogar wie ein Mensch dafür entlohnt wird.«


    Collin machte Anstalten, sich Henrys Becher zu bemächtigen, aber Frances schnappte ihn dem Jungen vor der Nase weg. »Ja, ja«, maulte er. »Und wann kommen wir endlich zum wesentlichen Teil?«


    Frances sah, dass Henry das Gesicht verzog, aber die Verbindung zu dem, was Collin gesagt hatte, wurde ihr nicht ganz klar. Der Junge funkelte sie aufmerksamkeitsheischend an, also fragte sie ihn: »Wie gehen denn so die Geschäfte, Collin?«


    Er stieß prustend Luft aus. »Na, meine laufen großartig.« Großspurig zog er eine Taschenuhr aus dem Bund seiner abgewetzten Kniehose. Frances war sicher, dass sie gestohlen war. »Aber Ross’ Geschäft läuft seit gut zwei Stunden so gar nicht mehr.«


    »Wieso?«, fragte sie, fing Henrys Blick auf, und da wurde ihr alles klar: seine seltsame Laune, sein bleiches Gesicht. Er hätte gar nicht hinzufügen müssen: »Heute war Hinrichtungstag.«


    Sie lehnte sich an Matthews Schulter, um festen Halt zu finden. »Heute?«


    »Du hast es verpasst! Lord Daemian ist mausetot!«, postulierte Collin. »Frag mich, ob der Mob was von ihm übrig gelassen hat.«


    Henry knurrte. »Nicht genug, das ein Begräbnis rechtfertigen würde. Er hat es nicht einmal bis zum Galgen geschafft, da hat ihm ein Stein den Schädel eingeschlagen.«


    »Aye«, rief Collin begeistert, »aber Haggerty war nicht ganz so glücklich, auf der Fahrt das Bewusstsein zu verlieren. Und Ross hat es pünktlich genug wiedererlangt, um dem Henker einen tiefen Blick in die Augen werfen zu können.«


    Frances war fassungslos. »Warum hast du mir nicht geschrieben, dass es heute ist?«, wollte sie von Henry wissen.


    »Vielleicht weil er nicht wollte, dass es dir jetzt ähnlich geht wie ihm?«, meinte Matthew sanft.


    Henry blinzelte zu ihr hin. »Hättest du es sehen wollen?«


    »Du hast es offenbar sehen wollen! Warum seid ihr hingegangen?«


    Henrys Stimme wurde noch leiser. »Weil ich sicher gehen wollte, dass er stirbt.« Nathan trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Immerhin hat es fast so lange gedauert wie bei Wilby. Es war ekelhaft. Die letzte Hinrichtung, die ich mir angesehen habe.«


    Nur Collin gelang es, die gedrückte Stimmung, die in den Raum kroch und sich ihrer aller bemächtigte, gänzlich zu ignorieren. »Meine auch!«, rief er. »Wenn ihr mich fragt, ich habe schon dramatischere Sterbereden gehört.«


    Matthew lehnte sich vor. »Was hat er gesagt?«, wollte er wissen, zog sich ein Blatt Papier und seine Feder heran.


    Collin grinste breit. Er machte Ross’ Stimme perfekt nach: »Das ist Blasphemie!«


    Selbst auf Henrys Lippen erschien die Andeutung eines Lächelns. »Nicht genug, um es als Flugschrift zu veröffentlichen, hm?«


    »Und trotzdem bin ich mir sicher, dass du es tun wirst«, meinte Nathan.


    Henry erhob sich und zwinkerte ihm zu. »Ein Penny das Stück.« Er legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, als er sich an ihm vorbeischob und zur Tür ging.


    Frances warf Matthew einen um Verständnis heischenden Blick zu und folgte dem Freund hinaus. Henry lehnte neben dem Eingang und blinzelte über die grünen Hügel hinweg in die späte Junisonne.


    »Was ist mit dem Maler? Sangwine?«, wollte sie wissen.


    Henry bohrte die Fingernägel in den Lehmverputz der Hauswand und machte ein verächtliches Geräusch. »Vergammelt in Newgate. Dort kann er die Ratten zeichnen, oder seine Mitgefangenen, die über sein Genie sicher beglückt sein werden.«


    Sie lehnte sich neben ihn an den Türrahmen, der durchdrungen war von der Wärme des Tages. »Es ist vorbei«, sagte sie.


    »Ist es das wirklich?« Er sah sie nicht an. »Ich war dabei, als Ross gestorben ist, ich habe mich gezwungen, hinzuschauen. Und trotzdem kann ich es nicht begreifen.«


    Es fiel ihr schwer, darauf etwas zu erwidern. Und plötzlich war sie sehr froh, die Hinrichtung nicht selbst gesehen zu haben. »Es wird dauern. Aber du hast einen Freund an deiner Seite, du beginnst ein neues Leben ohne Schulden.«


    Henry lächelte schwach. »Ja, Mutter Thompson war nicht begeistert, als ich ihr erzählt habe, dass ich in Zukunft meine Miete auf andere Art und Weise zu verdienen gedenke. Aber ich glaube, im Stillen hat sie sich für mich gefreut.« Er schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Dann drehte er sie zu den Hügeln herum. »Und du, Piratentochter? Bedeutet das hier Freiheit für dich?«


    Frances ließ den Blick über die Gräser und Sträucher, über das Waldstück in der Nähe streifen, dann sah sie in die Stube zu Matthew zurück. »Er ist meine Freiheit. Sie ist überall, wo er ist.«


    Henry drückte vertraulich ihren Arm. »Dann würdest du also auch mit Matthew zurück nach London kommen? Wann zieht ihr endlich wieder in die Stadt?«


    »Das meinst du doch nicht ernst, Henry.« Er und Nathan waren jedes Mal froh, wenn sie zu Besuch aufs Land kommen konnten und ungestört waren, weil sie in Wycombe niemand erkannte. »Außerdem fühle ich mich im Moment hier ganz wohl.«


    »Ich vermisse euch.«


    »Gib mir noch ein bisschen Zeit, ein wenig Ruhe, um alles zu verarbeiten. Es muss ja nicht für immer sein.«


    Er seufzte, als hätte er keine andere Antwort erwartet.


    »Und außerdem könntet ihr ja auch hierherziehen. Vielleicht könnten wir Sir Francis fragen …«


    »Ich?«, unterbrach er sie, und endlich lachte er. »Auf dem Land? Könntest du dir das ernsthaft vorstellen?«


    Wie er mit seinem Spazierstock über die Äcker stolzierte und den Kühen Französisch beibrachte? Das stellte sie sich eigentlich sehr lustig vor.


    »D’aucune façon, Mademoiselle. Und was sollte der arme Nathan auch hier tun? Ihn würde es vor Ablauf einer Woche nach Covent Garden zurückziehen, weil er seine Verbrecher vermisst. Du müsstest sehen, wie stolz er ist, zu Fieldings Männern zu gehören.«


    »Und du bist es auch …«


    »Ich bin jede Minute stolz auf ihn!« Henry verschränkte die Arme vor der Brust. »Na meinetwegen. Ihr bleibt vorerst in Wycombe. Aber wenigstens verfüge ich über etwas, dass zumindest Matthews Anwesenheit in London das ein oder andere Mal erforderlich machen wird. Und vielleicht begleitest du ihn ja hin und wieder?« Er lächelte süffisant und umrundete sie. Während er in die Stube zurückkehrte, zog er etwas aus seiner Umhängetasche. Neugierig drehte auch sie sich um und sah gerade noch, wie Nathan Collin anstieß, sich auf der Bank zurücklehnte und grinste: »Es ist soweit.«


    »Was ist das?«, fragte Matthew mit Blick auf das Päckchen, das Henry ihm überreichte.


    Seine Aufregung erfasste auch Frances, als er das üppig verwendete Packpapier abriss und Stück für Stück etwas daraus barg, das in rotes Leinen eingebunden war. Sie trat schnell neben die Männer, um es näher betrachten zu können.


    »Nein!« Matthew hielt das Buch hoch, das unter dem Papier zum Vorschein gekommen war, und starrte es an, als wäre es der Heilige Gral. Er schien kaum zu wagen, es zu öffnen.


    »Es ist nur ein Probedruck«, sagte Henry. »Der Earl of Sandwich … vielmehr Bruder John of Hinchingbroke hat die Setzkosten übernommen. Er wird auch alle weiteren Ausgaben tragen.«


    »Oh, Henry, ist es das, was ich denke?«, rief Frances, aber da unterbrach Collin sie schon ungeduldig: »Erzähl ihnen auch, dass schon mehr als hundert Subskriptionen dafür vorliegen!«


    Matthew schüttelte den Kopf. »Aber das ist ja unglaublich!«


    »Nein, das ist nur verständlich«, erwiderte Henry. »Der Orden der Brüder von St. Francis hat ein besonderes Interesse daran, dass dies Buch erscheint, Matthew. Denn nachdem Ross’ Verbrechen aufgeflogen sind und die Leute davon gehört haben, ist es ziemlich schnell zu Gerüchten gekommen, die Brüder würden einen Hell-Fire Club betreiben, der mit seinem Hades in Verbindung stünde. Das Buch hier stellt alles richtig.«


    Collin setzte ein wichtiges Gesicht auf. »Ich komme auch drin vor, Frances. Zu seinem Glück hat dein Verlobter mich ja recht gut dastehen lassen, sonst hättest er das alles ändern müssen! Und das, wo die Leute gerade jetzt wegen der Hinrichtung nach Geschichten über den durchgedrehten Thief-Taker gieren!«


    Frances wurde hellhörig. »Aber deshalb wollte Ross doch, dass Matthew über ihn schreibt. Jetzt wird er in aller Munde sein!«


    »Glaub mir«, winkte Henry ab. »Wer das liest, behält ihn nicht in dem zärtlichen Andenken, das er sich vorgestellt hat. Sir Francis hat ein Titelkupfer in Auftrag gegeben, das Ross’ Hinrichtung zeigen wird. Und wir machen zwei Ausgaben, damit sie sich jeder leisten kann: die einfache zu neun Pence, eine ledergebundene zu vier Shilling, drei Pence.« Er nickte zufrieden, dann rutschte er zu Nathan auf die Bank, der seinen Becher erhoben hatte, um ihnen allen zuzuprosten.


    »Und wisst ihr, was das bedeutet?«, meinte er. »Mr. Nicholls steigt in ein neues Geschäft ein, und das völlig gefahrlos. Die Ausgaben für die erste Veröffentlichung sind alle gedeckt, und so wie es aussieht, wird sie ein großer Erfolg.«


    »Du bist natürlich an jeder verkauften Ausgabe beteiligt, Matthew.« Als Henry nach seinem Weinbecher greifen wollte, war Collin schneller. Diesmal ergatterte er ihn, kippte den Inhalt in einem Zug hinunter und lächelte grimmig in die Runde. Nathan wollte auffahren, aber Henry legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Lass ihn doch, der Bursche verträgt das.«


    »Ja, und da seid ihr euch gar nicht so unähnlich«, meinte Frances und sammelte vorsichtshalber den Becher und die Flasche ein, damit Henry und Collin nicht auf die Idee kamen, auszuprobieren, wie viel sie tatsächlich vertrugen.


    »Das sind wir wirklich, oder?« Nachdenklich sah Henry den Jungen an.


    »Moment mal, Mister«, empörte sich Collin. »Ich arbeite zwar auch auf der Straße, aber in einem ganz anderen Geschäft!«


    Henry hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe nichts anderes behauptet. Wir haben beide unter dem Thief-Taker gelitten, wir könnten uns gemeinsam das Straßenleben abgewöhnen, was meinst du? Ich kann bestimmt bald eine gute Hilfskraft im Laden gebrauchen. Allein, um all die Bücher auszuliefern. Natürlich nur, wenn du willst.«


    »Ich? Ich versteh doch gar nicht, was alle Welt an Büchern findet. Die strengen bloß die Augen an!«


    »Nein«, sagte Matthew, »sie machen frei. Und zufällig weiß ich, dass du sogar lesen kannst.«


    »Also gut«, seufzte Collin. »Aber nur, weil ich gerade nichts Besseres zu tun habe und weil ich das da für eine nette Geschichte halte.« Er nickte zu dem Buch hinüber, über dessen Einband unablässig Matthews Finger strichen. »Willst du denn gar nicht reinschauen?«


    Matthew raufte sich durch die Haare, als hätte er darüber noch gar nicht nachgedacht. Er hielt die Luft an, als er das Manuskript aufblätterte.


    Bebend fuhr seine Hand über die Titelseite, sein Mund stand leicht offen, als er glücklich ausatmete. »Da steht mein Name!« Er tastete nach Frances’ Hand.


    »Matt, es ist dein Buch.« Sie wusste, was das für ihn bedeutete. Coustance hatte alle seine Schriften nur unter fremden Namen herausgegeben. »Komme ich eigentlich auch darin vor?«


    Henry lachte. »Was glaubst du denn? Er wollte auch eine Widmung für dich, aber ich habe sie ihm nur gestattet, weil ich sie voll und ganz unterschreiben kann.«


    Matthew runzelte die Stirn, als er die Stelle entdeckte. »Und du hast sie tatsächlich auf Französisch setzen lassen, weil du sie zu prosaisch fandest? Wie klingt das jetzt?«


    »L‘air que je respire est ton cadeau«, meinte Henry schwärmerisch. Er zwinkerte Frances zu.


    Sie sah verständnislos von ihm zu Nathan, der ziemlich gekonnt ein beleidigtes Gesicht machte. »Die Luft, die ich atme, ist dein Geschenk? Und habe ich dich in Tyburn etwa nicht festgehalten?« Offenbar hatte er Henrys Schauspielkunst mühelos übernommen.


    »Natürlich, Mr. Emerson, und dafür habe ich mich schon einige hundert Male bei dir bedankt.« Grinsend schlang Henry den Arm um ihn. »Es ist nur ein Probedruck, Matthew, sei nicht böse. Wir können es in der Erstausgabe ändern.«


    »Das hoffe ich. Denn ich meine es genau so, Frances. Und dies hier ist mein Geschenk an dich. Hier steht dein Name.« Matthew zog sie wieder auf seinen Schoß und ließ sie das Titelblatt sehen.


    Vor einigen Wochen hatte er gesagt, sie und das Buch wären alles, was er je gewollt hätte. Und sie hatte sich Sorgen gemacht, dass er all das Schreckliche nur verdrängen würde, dass das Vergessen wieder aufs Neue beginnen könnte. Jetzt lehnte sie an seiner Schulter, sah den Gegenbeweis und wusste, dass es sich gelohnt hatte, zu kämpfen. Da stand ihr Name, die Widmung, und zugleich doch so viel mehr als das, vereint im Titel seines Manuskripts: Geschichte des Hades in London und des Falls von Wilson Ross, City Marshall. Getreulich aufgezeichnet von Matthew Lebone. Gedruckt für Nicholls und Emerson in The Strand, London 1749.
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    Bagnio – Diese orientalischen Badehäusern nachempfundenen Bäder gab es im 18. Jahrhundert in London in großer Zahl.


    Banyon – Hausmantel


    Berlin (auch Berline) – Kutschentyp, der sich im 18. Jahrhundert in England großer Beliebtheit erfreute


    Bullies – umgangssprachlich: bezahlte Schläger oder Leibwachen


    Chemise – Unterhemd


    Claret – Wein aus der Region Bordeaux (frz. Clairet)


    Cully – im Diebesjargon eine leichte Beute


    Grand Tour – ausgedehnte Bildungsreisen nach Europa, die wohlhabende junge Damen und Herren meist an der Schwelle zum Erwachsenenalter unternahmen


    Faro – ein beliebtes Kartenspiel


    Great Coat – langer Mantel mit Ärmeln und Schultercapes


    Hacks – auch: Hackney Writer. Meist junge Männer, die sich als Schreiber für Texte aller Art anheuern ließen, ebenso wie man eine Mietdroschke (Hackney Coach), in der Stadt mieten konnte.


    Hell-Fire Club – eine Gemeinschaft zumeist junger Vergnügungssüchtiger in den frühen 1720er Jahren, deren Gründung dem Herzog von Wharton zugeschrieben wird. Aufgrund ihrer Ausschweifungen, blasphemischen Äußerungen sowie möglicher Verbindungen zu den Jakobiten und nicht zuletzt durch das Zutun von Presse und reißerischen Flugschriften geriet sie so sehr in den öffentlichen Fokus, dass eine königliche Proklamation 1721 die Entdeckung und Bestrafung der Verantwortlichen forderte.


    Jakobiten – Mitglieder einer politischen Bewegung, die sich darum bemühte, die katholische Stuart-Familie wieder als Könige auf den Thron des britischen Königreichs zu setzen. Sie fand vor allem Unterstützung bei Oppositionellen, die dadurch ihre Unzufriedenheit mit der Regierung Walpoles zum Ausdruck brachten. Nach einem letzten Versuch einer Rebellion in den Jahren 1745/46, besiegten die Truppen König George II. die Aufständischen am 16. April 1746 in der Schlacht von Culloden. In der Folgezeit besaß die jakobitische Bewegung kaum noch größere Bedeutung.


    Justaucorps – Bezeichnung für den Gehrock im 18. Jahrhundert


    Manteau – mantelartiger Bestandteil des Kleides


    Stecker – mit Fischbein oder fester Einlage versehener Einsatz, mittels dem das Kleid vor der Brust geschlossen wurde


    The Strand – große Londoner Geschäftsstraße


    Thief-Taker – in Ermangelung einer Polizei im heutigen Sinne wandten sich Kriminalitätsopfer an sogenannte Thief-Taker. Diese selbst ernannten Ordnungshüter beschafften gestohlenes Eigentum zurück und nahmen Beschuldigte fest, sie leisteten jedoch keine Aufklärungsarbeit.


    Tyburn, der Baum in Tyburn – bis 1783 war dieser unmittelbar am nördlichen Ende des Hyde Parks gelegene Ort die Hinrichtungsstätte Londons. Der aus drei Pfosten bestehende, dreieckige Galgen war so markant, das er auch als Landmarke weithin bekannt war.


    Lord Mayor – Oberbürgermeister der Stadt, dem hauptsächlich zeremonielle Funktion zukam


    Schlacht von Culloden – in dieser Schlacht in der Nähe des schottischen Inverness besiegten am 16. April 1746 britische Regierungstruppen die jakobitischen Aufständischen. Auf Geheiß des Oberbefehlshabers der Regierungstruppen, dem Herzog von Cumberland (ein Sohn George II.), wurden alle Gefangenen, auch die Verwundeten, nach der Schlacht getötet, und auch gegen die schottische Bevölkerung selbst wurde mit unerbittlicher Härte vorgegangen. Ein Akt, den selbst Zeitgenossen als barbarisch verurteilten und der Cumberland den Beinamen »der Schlächter« einbrachte.


    


    


    [image: Blume%20klein.tif]


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    

  


  
    

  

OEBPS/Images/09.jpeg





OEBPS/Images/56.jpeg





OEBPS/Images/11.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg
é lefjanie

ellmers






OEBPS/Images/39.jpeg





OEBPS/Images/25.jpeg





OEBPS/Images/08.jpeg





OEBPS/Images/55.jpeg





OEBPS/Images/10.jpeg





OEBPS/Images/61.jpeg





OEBPS/Images/12.jpeg





OEBPS/Images/23.jpeg





OEBPS/Images/07.jpeg





OEBPS/Images/42.jpeg





OEBPS/Images/26.jpeg





OEBPS/Images/45.jpeg





OEBPS/Images/31.jpeg





OEBPS/Images/06.jpeg





OEBPS/Images/22.jpeg





OEBPS/Images/28.jpeg





OEBPS/Images/44.jpeg





OEBPS/Images/13.jpeg





OEBPS/Images/60.jpeg





OEBPS/Images/16.jpeg





OEBPS/Images/32.jpeg





OEBPS/Images/35.jpeg





OEBPS/Images/41.jpeg





OEBPS/Images/19.jpeg





OEBPS/Images/38.jpeg





OEBPS/Images/54.jpeg





OEBPS/Misc/00002.dat


OEBPS/Misc/00001.dat


OEBPS/Images/57.jpeg





OEBPS/Misc/00004.dat


OEBPS/Misc/00003.dat


OEBPS/Misc/00006.dat


OEBPS/Misc/00005.dat


OEBPS/Images/48.jpeg





OEBPS/Images/03.jpeg





OEBPS/Images/20.jpeg





OEBPS/Images/17.jpeg





OEBPS/Images/51.jpeg





OEBPS/Images/33.jpeg





OEBPS/Images/02.jpeg





OEBPS/Images/47.jpeg





OEBPS/Images/18.jpeg





OEBPS/Images/01.jpeg
elimers =





OEBPS/Images/15.jpeg





OEBPS/Images/04.jpeg





OEBPS/Images/29.jpeg





OEBPS/Images/53.jpeg





OEBPS/Images/50.jpeg





OEBPS/Images/34.jpeg





OEBPS/Images/37.jpeg





OEBPS/Images/62.jpeg





OEBPS/Images/14.jpeg





OEBPS/Images/59.jpeg





OEBPS/Images/36.jpeg





OEBPS/Images/40.jpeg





OEBPS/Images/05.jpeg





OEBPS/Images/58.jpeg





OEBPS/Images/27.jpeg





OEBPS/Images/52.jpeg





OEBPS/Images/21.jpeg





OEBPS/Images/24.jpeg





OEBPS/Images/30.jpeg





OEBPS/Images/46.jpeg





OEBPS/Images/43.jpeg





OEBPS/Images/49.jpeg





